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    Für meine Schwester Alison.


    Deine Unterstützung und unbeirrbare Loyalität waren mir sehr kostbar, und sie werden höher gewürdigt, als ich mit einem gewöhnlichen »Danke« vermitteln könnte.
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    Hope


    Luzifers Tochter

  


  Es hatte in meinem Leben eine Zeit gegeben, da hätte mich die Vorstellung, einen Mann sterben zu sehen, mit blankem Entsetzen erfüllt. Als ich jetzt neben dem Ehrenmal stand und in dem Wissen schauderte, dass der Tod kam, fühlte ich etwas vollkommen anderes.


  Nur das Wissen, dass es viel zu spät war, um zu verhindern, was gleich geschehen würde, hielt mich davon ab, eine Warnung zu brüllen, während ich dastand und mich an den kalten Marmor klammerte.


  »Hast du das Geld dabei?«, fragte der erste Mann; seine Stimme klang angespannt, die Nervosität vibrierte förmlich in der Luft. Er trug Anzughosen, die ein paar Zentimeter zu lang waren und rings um die zerschrammten Kaufhausloafers den Boden berührten. Die alte Lederjacke war wegen des kalten Märzwinds geschlossen, allerdings verknöpft. Ich stellte mir vor, wie seine Finger gezittert hatten, als er hinausgerannt war zu diesem mitternächtlichen Treffen.


  Der zweite Mann war ein Jahrzehnt älter und hatte die Kapuze seines Jogginganzugs dicht um das rotwangige Gesicht zugezogen. Neben ihm keuchte ein Chow-Chow; das Schnaufen erfüllte die Stille, die schwarze Zunge hing heraus, als der Hund an der kurzen Leine zerrte.


  »Hast du das Geld dabei?«, wiederholte der jüngere Mann, während er sich zugleich mit einem schnellen Blick im Park umsah. Seine Nervosität hob sich scharf gegen die kalte Rage ab, die von dem zweiten Mann ausging.


  »Hast du wirklich gedacht, ich zahle?«


  Der ältere Mann stürzte vor. Eine Explosion von Angst, so heftig, dass meine Lider zu flattern begannen. Dann ein Keuchen, erfüllt von Entsetzen und Schmerz. Chaos rollte über mich hinweg, und das Mondlicht funkelte rot auf der Messerklinge. Der Gestank sich entleerender Eingeweide breitete sich aus, als der jüngere Mann rückwärts gegen einen schütteren Ahorn stolperte. Sekundenlang schwankte er, mit dem Rücken an den Stamm gelehnt; dann sackte er am Fuß des Baums zusammen.


  Der Mörder zog seinen Hund näher heran. Der Chow-Chow tanzte auf der Stelle; sein eigenes Chaos trieb an mir vorbei– Verwirrung, die gegen den Hunger ankämpfte. Der Mann stieß den Kopf des Tieres gegen die Wunde und in das dampfend hervorschießende Blut. Der Hund versuchte es mit einem vorsichtigen Lecken, dann…


  Die Vision riss ab, und ich taumelte und umklammerte das Ehrenmal fester. Eine sekundenlange Pause mit fest zusammengekniffenen Augen. Dann richtete ich mich auf und blinzelte in der hellen Morgensonne.


  Am Fuß des Sockels war ein improvisierter Schrein entstanden mit anderswo ausgerissenen Narzissen und Zetteln, auf die »Wir vermissen dich, Brian« und »Ruhe in Frieden, Ryan« gekritzelt war. Diejenigen, die Bryan Mills gut genug gekannt hatten, um seinen Namen richtig zu schreiben, saßen noch fassungslos zu Hause. Die Leute, die sich rings um den Schrein schluchzend in den Armen lagen, hofften ganz einfach darauf, die Aufmerksamkeit einer Fernsehkamera auf sich zu ziehen und ein paar Worte dazu sagen zu dürfen, was für ein wunderbarer Mensch »Ryan« gewesen war.


  Als ich einen Bogen um den mit Absperrband gesicherten Schauplatz schlug, kam ich an der Gruppe der Möchtegerntrauernden vorbei, und das Geschluchze wurde lauter… bis sie feststellten, dass ich keine Kamera dabei hatte, woraufhin sie sich wieder ihren dampfenden Kaffeebechern widmeten und sich in der morgendlichen Kälte zusammenscharten.


  Sie erkannten mich vielleicht nicht als Reporterin, aber der Polizist, der in meiner Nähe den Schauplatz bewachte, tat es; sein finsterer Blick teilte mir mit, dass ich ihn lieber nicht um einen Kommentar bitten sollte. Ich bin mir sicher, mit einem »Hey, ich weiß, wie Ihr Mordopfer umgekommen ist« hätte ich mühelos eine Unterhaltung beginnen können. Aber was hätte ich als Nächstes gesagt?


  »Woher ich das weiß? Also, ich hab eine Vision gehabt. Hellseherei? Nein. Ich kann nur die Vergangenheit sehen– ein Talent, das ich von meinem Vater geerbt habe. Eigentlich eher ein Fluch, obwohl er selbst das höchstwahrscheinlich ganz anders sieht. Sie haben vielleicht schon von ihm gehört– Luzifer? Nein, nicht Satan– das ist ein vollkommen anderer Typ. Ich bin eine sogenannte Halbdämonin– ein von einem Dämonen gezeugter Mensch. Die meisten von uns haben irgendeine spezielle Fähigkeit, etwa Feuer, Telekinese oder Teleportation, ohne das dämonische Bedürfnis nach Chaos. Aber ich habe nur den Chaoshunger mitbekommen und dazu ein paar Begabungen, die mir helfen, Chaos ausfindig zu machen. Visionen von traumatischen Erfahrungen in der Vergangenheit zum Beispiel, was auch der Grund ist, warum ich weiß, wie das Opfer hier gestorben ist. Und ich kann chaotische Gedanken lesen, etwa den, der Ihnen gerade durch den Kopf geht, Officer. Sie überlegen sich, ob Sie unauffällig einen Krankenwagen rufen oder mich lieber vorher auf dem Boden fixieren sollten, für den Fall, dass meine psychotische Phase in Gewalttätigkeit ausartet.«


  Und so blieb ich bei meinem Job– die Neuigkeiten zu notieren, nicht persönlich zu ihnen beizutragen. Ich fand eine geeignete Auskunftsquelle in dem jüngsten der anwesenden Polizisten– frisch polierte Uniformknöpfe und ein Blick, der den Kameras folgte. Seine Schultern strafften sich jedes Mal, wenn eine davon Anstalten machte, in seine Richtung zu schwenken, und sackten wieder ab, wenn die Kamera sich ein anderes Ziel suchte.


  Als ich näher kam, glitt sein Blick über mich hin, und er hob den Kopf, um sein kantiges Kinn ins beste Licht zu rücken. Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. Als ich das Notizbuch herausholte, strahlte das Lächeln förmlich auf, und er tat einen Schritt vorwärts, um mir den Weg abzuschneiden, bevor ich es mir anders überlegte.


  »Hallo!«, sagte er. »Sie habe ich noch nie gesehen. Neu bei der Gazette?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich arbeite für die überregionale Presse.«


  Seine Augen begannen zu funkeln, als er sich vorstellte, wie sein Name in der Time oder in USA Today erschien. Ich hatte in solchen Momenten immer ein etwas schlechtes Gewissen. Dabei erschien True News wirklich landesweit– es war eine Boulevardzeitung, die in den Supermärkten verkauft wurde.


  »Hope Adams«, sagte ich, während ich ihm die Hand hinstreckte.


  »Adams?«


  »Ja, genau.«


  Ich sah, wie er unwillkürlich rot wurde. »Sorry, ich… äh, ich war mir einfach nicht sicher, ob ich Sie richtig verstanden habe.«


  Offenbar entsprach ich nicht dem, was der Polizist sich unter einer »Hope Adams« vorstellte. Meine Mutter war als indische Austauschstudentin an das College gekommen, an dem sie meinen Dad kennengelernt hatte. Aber natürlich war Will Adams nicht mein biologischer Vater, und Halbdämonen erben ihre äußere Erscheinung von ihren Müttern.


  Während wir noch Bekanntschaft schlossen, kam plötzlich ein Mann hinter dem Grabmal hervorgetorkelt. Er spähte in alle Richtungen, sein Blick wirkte hektisch hinter den grün getönten Brillengläsern. Als er uns entdeckte, kam er auf uns zu. Ein schwarzer Fingernagel stach in unsere Richtung.


  »Sie haben ihn erwischt, richtig?«


  Die Hand des Polizisten glitt zum Gürtel. »Sir, ich muss Sie bitten zurückzutreten…«


  »Oder?« Der Mann kam wenige Zentimeter vor dem Polizeibeamten zum Stehen. Er schwankte leicht. »Sonst erschießen Sie mich? So wie Sie ihn erschossen haben? Nehmen mich auch mit? Um mich zu studieren? Zu sezieren? Und dann bestreiten Sie alles?«


  »Wenn Sie von dem Opfer sprechen…«


  »Ich rede von dem Werwolf.«


  Der Polizist räusperte sich. »Es… äh, es handelt sich nicht um einen Werwolf. Das Opfer wurde…«


  »Gefressen!« Der Mann beugte sich vor; Speichel sprühte. »Zerrissen und aufgefressen! Überall Spuren. Dieses Mal können Sie das nicht vertuschen.«


  »Ein Werwolf?«, fragte eine Frau im Vorbeigehen. Dann kam sie näher. »Das hab ich auch schon gehört.«


  Der Polizist schickte ein winziges »Glaubt man das?«-Lächeln in meine Richtung. Ich gab mir alle Mühe, es zu erwidern. Ich glaubte es– dass die Leute glaubten, hier sei ein Werwolf am Werk gewesen. Das war schließlich der Grund dafür, dass True News die Frau fürs Abgedrehte geschickt hatte, um der Geschichte nachzugehen. Und was die Werwölfe selbst anging, an die glaubte ich auch– obwohl ich schon vor der Vision gewusst hatte, dass dies keiner von ihren Morden war.


  »Tut mir leid«, sagte der Polizist, als er den Verschwörungstheoretiker schließlich losgeworden war.


  »Werwölfe? Ich frage mich, wo dieses Gerücht hergekommen ist?«


  »Die Teenager, die die Leiche gefunden haben, bekamen einen Riesenschreck, als sie überall die Hundespuren sahen, und sie haben im Netz was von Werwölfen geschrieben. Ich habe keine Ahnung, was der Hund mit der ganzen Mordsache zu tun hat.«


  In Gedanken formulierte ich bereits meinen Artikel. Auf die Frage nach den Werwolfgerüchten musste ein Polizeibeamter am Schauplatz zugeben, dass er für die Kombination aus Menschen- und Hundespuren keine Erklärung hat. Das ist der Trick, wenn man für eine Boulevardzeitung schreibt: Man nimmt sich die Tatsachen vor und knetet sie zurecht, deutet an, suggeriert, unterstellt… So lange niemand dabei ungerechtfertigterweise gedemütigt wird und keine Quellen genannt werden, habe ich keine Probleme damit, meinen Lesern die Unterhaltung zu liefern, die sie wollen.


  Auch Karl hätte das Ganze amüsiert. Hätte man mich vor ein paar Monaten auf diese Geschichte angesetzt, hätte ich begierig auf seinen nächsten Anruf gewartet, um dann sofort sagen zu können: »Hey, ich hab hier eine Werwolfgeschichte. Kann ich von dir ein Statement kriegen?« Er hätte irgendeinen bissigen Kommentar abgegeben, und ich hätte mich auf dem Sofa zusammengerollt in Erwartung eines langen Telefongesprächs, hätte mir eingeredet, dass es einfach nur Freundschaft war, dass ich niemals dumm genug sein würde, mich mit Karl Marsten einzulassen. Reiner Selbstbetrug natürlich. In dem Augenblick, in dem ich ihm gestattet hatte, die Grenze zwischen Freundschaft und etwas anderem zu überschreiten, hatte ich mir die Finger verbrannt… und es war genau so schmerzhaft gewesen, wie ich immer befürchtet hatte.


  Ich schob die Erinnerungen an Karl zur Seite und konzentrierte mich auf die Story. Der Polizist hatte gerade etwas über die Identität der Teenager herausgelassen, die die Leiche gefunden hatten– offenbar zwei Mädchen, die in der 7-Eleven-Filiale an der Ecke arbeiteten–, als sich schlagartig Wolken vor die Sonne schoben und den hellen Tag zur Dämmerung machten. Ein Donnerschlag dröhnte, und ich ließ meinen Kugelschreiber fallen. Als der Polizist sich bückte, um ihn aufzuheben, warf ich einen schnellen Blick in die Runde. Niemand sah zum Himmel hinauf oder versuchte hastig ein Dach zu finden. Alle Welt machte gelassen mit dem weiter, was sie gerade tat.


  Auch der Polizist redete weiter, aber ich konnte ihn über dem Donnergrollen kaum verstehen. Ich biss die Zähne zusammen und wartete darauf, dass die Vision zu Ende ging. Ein aufziehender Sturm? Möglich, wenn er genug Zerstörungspozential hatte, um sich als chaotisch zu qualifizieren. Aber ich vermutete eher, dass die Ursache ein Tempestras war– ein Sturm-Halbdämon. Eine der Nebenwirkungen meiner Gabe war es, dass ich andere Paranormale an ihren chaotischen Kräften erkennen konnte.


  Ich warf nochmals einen verstohlenen Blick in die Runde und entdeckte eine Person, die ich zuvor nicht bemerkt hatte: einen dunkelhaarigen Mann, mindestens einen Meter neunzig groß, mit dem Körperbau eines Linebacker, den ein maßgeschneiderter Anzug nur notdürftig verbarg.


  Er schien zu mir herüberzusehen, aber hinter seiner dunklen Sonnenbrille war dies nicht mit Sicherheit zu sagen. Dann schob er die Brille nach unten. Blassblaue Augen fingen meinen Blick auf, und er senkte zur Begrüßung kurz das Kinn, bevor er zu uns herüberkam.


  »Ms. Adams? Auf ein Wort, wenn es Ihnen recht ist?«
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    Hope


    Der Pate

  


  Ich versuchte, mögliche chaotische Schwingungen aufzufangen, und spürte nichts. Nichtsdestoweniger hatte ich, wenn ein riesiger halbdämonischer Fremder mich ein paar hundert Meilen von zu Hause entfernt aufspürte, wahrscheinlich Grund zur Nervosität.


  »Gehen wir doch da rüber!«


  Er deutete zu einem stillen Fleck unter einer Ulme. Als wir sie erreicht hatten, schauderte er und sah hinauf in das dichte Astgewirr.


  »Nicht gerade der wärmste Platz hier«, bemerkte er. »Wahrscheinlich ist das der Grund dafür, dass es der einzige ruhige Ort im ganzen Park ist. Keine Sonne.«


  »Aber das könnten Sie ja ändern.«


  Ich wartete auf den Widerspruch, aber stattdessen bekam ich ein Grinsen, das die Kälte der eisblauen Augen schmelzen ließ.


  »Na, das ist mal eine praktische Begabung. Die könnte ich bei meinem Job auch brauchen.«


  »Und der ist?«


  »Troy Morgan«, sagte er gleichsam als Antwort. »Mein Boss würde gern mit Ihnen reden.«


  Bei dem Namen fiel mir auch der Rest wieder ein. Benicio Cortez’ persönlicher Leibwächter.


  Ich folgte Troys Blickrichtung zu einem Auto, das mit laufendem Motor in fünfzehn Meter Entfernung stand. Ein weißer Geländewagen mit dem Cadillac-Emblem auf den Radkappen. Neben dem Wagen stand ein dunkelhaariger Mann, der als Troys Zwillingsbruder hätte durchgehen können. Wenn beide Leibwächter von Benicio Cortez anwesend waren, dann bestand kein Zweifel, wer hinter den getönten Scheiben im Auto saß.


  Plötzlich lag mir mein hastig hinuntergeschlungenes Frühstück wie ein Stein im Magen.


  »Wenn es um das da geht«– ich schwenkte den Arm in Richtung Mordschauplatz–, »dann können Sie Mr.Cortez sagen, es handelt sich hier nicht um einen Werwolf, und somit…« Ich unterbrach mich. »Es geht gar nicht um das Werwolfgerücht, oder?«


  Troy schüttelte den Kopf. Was aber hätte Benicio Cortez sonst für einen Grund haben können, von Miami her einzufliegen, um mit einem halbdämonischen Niemand zu reden? Den, dass ich ihm etwas schuldete. Jetzt wurde das Bagel in meinem Magen zu Blei.


  »Okay«, sagte ich, während ich auf mein Notizbuch zeigte. »Ich bin hier gerade mitten in einer Story, aber ich könnte mich in, sagen wir, einer Stunde mit ihm treffen…« Ich sah mich nach einem Café um.


  »Er muss aber jetzt mit Ihnen reden.«


  Troys Stimme war ruhig, geradezu sanft, aber sie hatte einen metallischen Klang, der mir signalisierte, dass ich keine Wahl hatte. Benicio Cortez wollte mit mir reden, und es war Troys Aufgabe, ihm dies zu ermöglichen.


  Ich sah zu dem Schauplatz hinüber. »Kann ich noch ein paar Minuten haben? Wenn ich noch mit einem einzigen Zeugen rede, habe ich genug für den Artikel…«


  »Darum wird Mr.Cortez sich kümmern.«


  Er berührte mich am Ellbogen; sein Blick hielt meinen fest, mitfühlend, aber unnachgiebig. Als ich mich immer noch sträubte, beugte er sich vor und senkte die Stimme. »Er würde gern im Auto mit Ihnen reden, aber wenn Ihnen ein öffentlicher Ort lieber wäre– das könnte ich arrangieren.«


  Ich schüttelte den Kopf, schob das Notizbuch in die Tasche und gab ihm zu verstehen, er solle vorangehen.


  


  Als ich an den Bordstein trat, pflügte ein vorbeifahrendes Auto durch eine Pfütze aus halb geschmolzenem Schnee und schleuderte eine Wolke von Matsch zur Seite. Ich machte einen Satz nach hinten, aber sie erwischte mich trotzdem noch; eisige Tropfen sprenkelten meinen Rock und die Strümpfe, rutschten mir an den Beinen hinunter und landeten in meinen Schuhen. Das war es dann wohl gewesen mit dem präsentablen Äußeren.


  Ich rieb mir die Arme und redete mir ein, dass die Gänsehaut auf die Dusche zurückging und nicht auf die Furcht vor einer Begegnung mit Benicio Cortez. Ich war in Gesellschaftskreisen aufgewachsen– einen Hauptgeschäftsführer kennenzulernen hätte mich nicht weiter nervös machen sollen. Aber die Cortez Corporation ist nicht einfach irgendein Name aus der Fortune-500-Liste.


  Eine »Kabale« sieht nach außen hin aus wie jedes andere multinationale Unternehmen, aber ihre Eigentümer und leitenden Angestellten sind Paranormale, und die spezifischen Fähigkeiten ihrer Mitarbeiter geben ihr einen Vorteil der Konkurrenz gegenüber. Diesen Vorteil nutzt die Kabale zu den verschiedensten Zwecken– von legitimen (dem Schutz ihrer Tresorräume mittels Magierformeln) über ethisch zweifelhafte (schamanische Astralprojektion zum Zweck der Industriespionage) bis zu verabscheuungswürdigen (etwa der Ermordung eines Konkurrenten durch einen teleportierenden Halbdämon).


  Ich hatte zwei Jahre lang für die Cortez-Kabale gearbeitet. Unwissentlich. Angeheuert hatte mich Tristan Robard, den ich für einen Repräsentanten des paranormalen Rates gehalten hatte, und er hatte mich auch bei True News untergebracht. Meine Aufgabe dort war es, ein Auge auf paranormale Geschichten zu haben, die echten davon herunterzuspielen oder ganz aus der Presse zu halten und alles Beunruhigende dem Rat zu melden. Bald half ich dem Rat auch dabei, Paranormale aufzuspüren, die sich nicht an die Regeln hielten.


  Es war eine perfekte Methode gewesen, meinen Hunger nach Chaos zu befriedigen, ohne dass ich ein schlechtes Gewissen zu haben brauchte. Es könnte einem dabei der Ausdruck »zu gut, um wahr zu sein« einfallen, aber ich war damals in einer sehr üblen Verfassung gewesen: depressiv, wütend, ratlos. Wenn man so weit unten ist und jemand einem die Hand hinstreckt, um einem wieder nach oben zu helfen, dann greift man danach und stellt keine Fragen.


  Dann hatte ich meinen bis dahin schwierigsten Auftrag bekommen. Ich sollte bei einer Museumsgala einen werwölfischen Juwelendieb erwischen. Ich war unglaublich stolz auf mich gewesen… bis der Werwolf, Karl Marsten, mir die rosa Brille von der Nase geschlagen und mir gezeigt hatte, dass ich in Wirklichkeit die ganze Zeit für die Cortez-Kabale gearbeitet hatte. Als wir dem Schlamassel mit Mühe und Not entkommen waren, hatte sich eine sehr unerwartete Partei der Aufräumarbeiten angenommen: Benicio. Es stellte sich heraus, dass meine Tätigkeit eine eigenmächtige und geheime Maßnahme vonseiten Tristans gewesen war und sein Vorgehen gegen Karl ein rein persönlicher Akt. Zur Wiedergutmachung hatte Benicio die Leichen verschwinden lassen und Karl die nötige ärztliche Versorgung verschafft.


  Dafür standen wir jetzt in seiner Schuld. Bisher hatte ich mir deshalb nie Gedanken gemacht, denn schließlich war ich ja nicht die alleinige Schuldnerin. Karl war professioneller Dieb und eigentlich in der Lage, mich bei jedem Halbweltauftrag anzuleiten, den Benicio uns übertragen würde.


  Aber jetzt war Benicio da, um die Schuld einzutreiben, und Karl war nicht in Reichweite, um mich zu schützen.


  


  Mein Rock machte ein obszönes Quietschgeräusch, als ich mich auf das Lederpolster des Geländewagens schob. Wenn der Mann im Inneren es gehört hatte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken– er streckte lediglich eine Hand aus, um mir zu helfen.


  Als die Tür geschlossen wurde, verstummte das Dröhnen des morgendlichen Berufsverkehrs. Nur murmelnder Calypso-Jazz war noch zu hören, so leise, dass ich mir Mühe geben musste, die Musik auch nur wahrzunehmen. Auch der Geruch nach Auspuffgas war wie ausgelöscht; stattdessen roch ich kalten Rauch.


  »Zigarre«, erklärte der Mann, als er mein unwillkürliches Naserümpfen bemerkte. »Kubanisch, wobei der Preis den Geruch nicht angenehmer macht. Ich habe einen Nichtraucherwagen angefordert, aber bei den besseren Leihwagen bilden die Leute sich ein, wenn sie nur genug zahlen, können sie tun, was sie wollen.«


  Benicio Cortez. Er hatte wenig Ähnlichkeit mit dem einzigen anderen Cortez, den ich kannte: seinem jüngsten Sohn Lucas. Benicio war über sechzig, wahrscheinlich nicht über einen Meter fünfundsiebzig groß, untersetzt und mit einem breiten Gesicht. Nur die Augen erinnerten mich an seinen Sohn– es waren schöne Augen, groß und dunkel. Der Typ Mann, den man ohne weiteres bitten würde, einem kurz die Handtasche zu halten oder den kleinen Sohn zum Herrenklo zu begleiten. Ich möchte wetten, dieser Eindruck konnte sehr nützlich sein, wenn er einem erklärte, wie gut er verstehen könne, dass man den seit drei Generationen in der Familie befindlichen Betrieb nicht verkaufen wolle… während er zugleich einem Feuerdämon die Nachricht schickte, er möge den Laden bitte abfackeln, bevor die Besitzer von dem Geschäftsessen zurückkamen.


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir fahren?«, fragte er. »Wenn wir noch lang hier stehen bleiben, werde ich versuchen müssen, mich um einen saftigen Strafzettel herumzureden.«


  Ich war mir sicher, dass Benicio Cortez mehr als genug Bargeld dabei hatte, um den Strafzettel zu bezahlen. Nun könnte man anführen, dass kein Paranormaler gern mehr Aufmerksamkeit auf sich zieht als unbedingt nötig, aber ich hatte den Verdacht, dass er meine Nerven testen wollte… oder vielleicht auch meine Naivität– herausfinden, ob ich mich von ihm auf eine Fahrt mit unbekanntem Ziel mitnehmen lassen würde.


  Ich sagte: »Wenn Sie an der Ampel links abbiegen, stoßen Sie auf eine Baustelle, dort können Sie in aller Gemächlichkeit um den Block fahren.«


  »Wunderbar. Danke.«


  Ein Knopfdruck, und die Trennscheibe glitt summend nach unten. Als Benicio dem Fahrer Bescheid sagte, öffnete sich die Beifahrertür, und Troy stieg ein. Der zweite Leibwächter blieb zurück, wie um den Halteplatz seines Arbeitgebers zu bewachen.


  Benicio fuhr die Scheibe wieder hoch, griff zwischen die Sitze und holte eine Thermosflasche heraus.


  »Noch ein Nachteil der Leihwagen«, sagte er. »Keine Getränke im Auto. Ich fürchte, ich bin verwöhnt. Ich habe dies im Jet brauen lassen und kann Ihnen versichern, er ist ausgezeichnet, auch wenn der Behälter vielleicht wenig einladend aussieht.« Ein etwas schiefes Lächeln, als er die zerbeulte militärgrüne Thermosflasche hob. »Hässlich, aber sie erfüllt ihren Zweck besser als jede andere, die ich gesehen habe.«


  Der Vakuumverschluss knackte; duftender Dampf breitete sich im Auto aus.


  »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich Sie bei der Arbeit unterbrochen habe.« Er reichte mir einen weißen Porzellanbecher. »Es war kein Ratsprojekt, oder? Meine Schwiegertochter wäre gar nicht begeistert.« Lucas war mit Paige Winterbourne verheiratet, der Hexendelegierten des paranormalen Rates.


  »Ich war nicht für den Rat dort«, antwortete ich. »Aber der Rat wird einen Bericht haben wollen, und mein Herausgeber will einen Artikel; ich muss also wieder hin, bevor meine Quellen sich davongemacht haben.«


  Er füllte meinen Becher und goss sich selbst Kaffee nach.


  »Ich fühle mich immer noch verantwortlich für die Schwierigkeiten, die Sie und Karl mit Tristan hatten«, sagte er schließlich. »Ich hätte über seine Aktivitäten Bescheid wissen sollen. Als Entschädigung möchte ich Ihnen und Karl eine Tätigkeit anbieten– eine vorübergehende selbstverständlich–, die Ihren Talenten in ungewöhnlichem Maß entgegenkommt. Natürlich würde diese Tätigkeit honoriert werden, und ich glaube, sie würde Ihnen zugleich sehr wertvolle Kenntnisse vermitteln, die Sie bei Ihrer Arbeit für den Rat brauchen können. Ich hatte gehofft, zuerst mit Karl zu sprechen, aber ich weiß nicht, wie ich ihn kontaktieren kann.«


  Sein Blick richtete sich auf mich.


  »Ich habe seine Nummer auch nicht«, log ich und fügte dann etwas hinzu, das der Wahrheit entsprach. »Aber er ist sowieso in Europa. Auf unbestimmte Zeit.«


  »Unbestimmt?«


  »Hat er jedenfalls gesagt.«


  »Wie lästig.« Er trank einen langen Schluck Kaffee. »Haben Sie Erfahrung damit, in Straßengangs zu ermitteln, Hope?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Aber Sie verstehen sicherlich das Prinzip– Gruppen von jungen Leuten in einem Alter, in dem sie das Bedürfnis nach Zugehörigkeit haben und ihre Macht erproben wollen. Als junge Paranormale haben Sie vermutlich ein gewisses Verständnis dafür, wie das ist.«


  Ich sagte nichts und wartete stattdessen darauf, dass er zur Sache kam.


  »Wir erziehen unsere Kinder dazu, ihre Kräfte zu verbergen und sich in die menschliche Gesellschaft einzufügen, was ihnen nicht immer leicht fällt. Manche schließen sich zu kriminellen Banden zusammen– meist sind es Jungen und junge Männer, vom Teenageralter bis etwa Mitte zwanzig, dem Alter, in dem ihre Kräfte sich voll entwickelt haben. Sie sind besser organisiert als menschliche Gangs– zielgerichteter und weniger auf beiläufige Gewalttätigkeit aus, obwohl sie Gewalt durchaus einsetzen, um ihre Ziele zu erreichen.«


  Es hörte sich an wie die Jugendorganisation einer Kabale.


  »Diese Gangs tauchen vor allem in Kabalenstädten auf, weil die Konzentration von Paranormalen dort höher ist und weil sie wissen, dass wir ihre Aktivitäten ein Stück weit decken, um uns selbst zu schützen. Wir könnten diese Gruppen auflösen, aber wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es vernünftiger ist, sie unter Aufsicht gewähren zu lassen. Sie können ihre rebellische Phase ausleben, und wenn sie sich später dann nach einer Stelle umsehen…«


  »Sind die Kabalen in Reichweite.«


  Er nickte. »Das Problem dabei ist, gelegentlich geht ihnen die Geduld mit uns aus. Eine bestimmte Gang– eine außergewöhnlich gut organisierte Gruppe in Miami– hat in letzter Zeit für Unruhe gesorgt. Ich muss herausfinden, was sie vorhaben.«


  »Und deshalb wollen Sie sie infiltrieren lassen. Sie brauchen einen jungen Paranormalen mit Erfahrung in der verdeckten Arbeit und zugleich ein in unserer Gemeinschaft noch unbekanntes Gesicht. Und dafür käme ich in Frage.«


  Noch während ich sprach, spürte ich, wie mein Herzschlag schneller wurde bei dem Gedanken daran, wie man es anstellen könnte, wie viel ich lernen würde, wie viel Spaß ich haben würde. Und diese letzte Überlegung veranlasste mich, instinktiv auf die Bremse zu treten. Ich stellte mir hier gerade vor, wie es sein würde, all das kriminelle Chaos zu genießen, auf vollkommen untadelige Art, denn hey, ich führte schließlich nur einen Auftrag aus, beglich meine Schulden, half vielleicht sogar dabei, eine gewaltsame Auseinandersetzung zwischen der Gang und der Kabale zu verhindern…


  Wenn ich jedoch schuldfreies Chaos wollte, würde ich bei meiner Arbeit für den Rat bleiben müssen. Dort wusste ich, dass ich für die richtige Seite arbeitete.


  »Ich habe noch nie wirklich undercover gearbeitet«, sagte ich. »Wahrscheinlich könnte ich eine Kandidatin für eine Gang nicht mal spielen. Mein persönlicher Hintergrund…«


  »Ich kenne Ihren persönlichen Hintergrund, Hope, und wir würden ihn natürlich berücksichtigen. Sie würden eine Variante Ihrer selbst spielen. Mit Karls Unterstützung könnten Sie dies ohne weiteres durchziehen.«


  »Ich verstehe noch nicht so ganz, welche Rolle Karl bei alldem spielen würde. Er geht mit Sicherheit nicht mehr als Collegestudent durch.«


  »Nein, aber er könnte Sie schützen.«


  »Ich kann chaotische Gedanken lesen. Ich habe vielleicht keine Werwolfkräfte, aber wenn jemand vorhat, gleich eine Schusswaffe auf mich zu richten, dann merke ich es.«


  »Sie würden vielleicht einmal in ein Büro oder eine Wohnung einbrechen müssen…«


  »Die Grundlagen hat Karl mir beigebracht.«


  Benicio lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Vielleicht würden Sie ihn dann also gar nicht brauchen. Das würde die Sache mit Sicherheit einfacher machen. Ich verliere ungern die Zeit, die nötig wäre, ihn zu finden und zurückzuholen.«


  »Nein, ich… ich habe damit nicht gemeint, dass ich es machen will.«


  Benicio zog beide Augenbrauen hoch, als wollte er fragen: Was haben Sie denn dann gemeint? Die Ausflüchte lagen mir bereits auf der Zunge, aber der Dämon in meinem Blut flüsterte: »Warum nicht? Du schuldest ihm was. Bring’s hinter dich.«


  Ich stellte das Gefäß in den Becherhalter. »Nein. Es tut mir leid. Ich bin sehr geschmeichelt, dass Sie mich dafür in Betracht ziehen, aber es sieht so aus, als bräuchten Sie Ihre Agentin gleich jetzt und hier, aber ich habe nächste Woche eine Weiterbildung anstehen…«


  »Bis dahin wären Sie wieder zu Hause. Wir fliegen jetzt gleich nach Miami, Sie machen die Initiationsprüfung heute Nachmittag und sind heute Abend Mitglied der Gang.«


  Heute Abend Mitglied… Ich leckte mir über die trockenen Lippen; dann schluckte ich und brachte ein Auflachen zustande. »Heute? Damit ist die Sache leider entschieden. Ich kann heute unmöglich weg. Heute Abend soll ich wieder in Philly sein mit meiner Story…«


  Mein Blick fiel auf einen Laster, der uns überholte. Wir waren auf einer vierspurigen Hauptstraße.


  »Wo sind wir? Ich habe gesagt, einmal um den Block…«


  »Mein Fahrer nimmt eine längere Route, damit wir etwas mehr Zeit zum Reden haben.«


  Ich zögerte, aber schließlich hatte er seinen zweiten Leibwächter beim Park zurückgelassen, was wahrscheinlich bedeutete, dass er mich in diesem Moment nicht gerade kidnappte.


  »Was Ihren Artikel angeht«, sagte Benicio, »so habe ich bereits meine Leute drangesetzt. Sie werden Ihnen alles liefern, was Sie brauchen, um ihn zu schreiben. Danach können Sie bei True News anrufen und ihnen sagen, dass Sie im gleichen Zusammenhang einer größeren Story auf der Spur sind– für die ich Ihnen ebenfalls das Material liefern kann.«


  Ich zupfte an meinem durchweichten Rocksaum herum und sagte nichts.


  »Und was Karl betrifft«, fuhr er fort, »steht es Ihnen frei, diesen Auftrag ohne ihn zu erledigen. Aber ich bestehe darauf, Lucas und Paige zu benachrichtigen, sodass Sie mit ihnen reden und alle Bedenken zur Sprache bringen können, die Sie möglicherweise haben. Ich arrangiere dies nicht hinter dem Rücken meines Sohns. Wenn er nach Miami kommen und das Projekt selbst beaufsichtigen will, wäre er mir sehr willkommen.«


  Mir gingen die Ausflüchte aus. Ich hätte ganz einfach sagen sollen: Tut mir leid, aber ich will den Auftrag nicht. Aber ich brachte die Lüge nicht über die Lippen.


  Ganz gleich wie Benicio es formulierte, ich schuldete ihm etwas– und auch wenn er selbst niemals von einer Schuld sprechen würde, es lieferte ihm eine Entschuldigung, mir weiterhin »Angebote« zu machen. Dies würde mir die ideale Gelegenheit bieten, die Verpflichtung loszuwerden, die wie eine schwarze Wolke über mir hing. Eine Woche oder weniger, ab sofort; für alle Eventualitäten war vorgesorgt, und Lucas und Paige waren dabei, was mir die Gewissheit gab, dass die Sache rechtens war. Und ich würde auf diese Art nicht nur meine Verbindung zu Benicio loswerden, sondern auch das Letzte, was mich mit Karl verband– die gemeinsame Verpflichtung Benicio gegenüber.


  Zudem würde es mir die Gelegenheit liefern, die ich brauchte, um mich selbst auf die Probe zu stellen. Vor einem Jahr hatte ich eine Erfahrung gemacht, die mir immer noch Alpträume verursachte. Ich war in eine Situation geraten, in der das Chaos nur so brandete; ich hatte eine Freundin in Gefahr gesehen, und eine Sekunde lang hatte ich das Bedürfnis verspürt, mich einfach herauszuhalten und die Situation zu genießen. Ich musste meine Grenzen kennenlernen und sie erweitern, lernen, wie ich mit ihnen umgehen konnte.


  Ich wandte mich Benicio zu. »Ich mach’s.«
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  Manchen Leuten ist nicht mehr zu helfen. Sie haben sich selbst eine Grube gegraben, bei der kein Seil mehr lang genug ist, um sie herauszuziehen, und in solchen Fällen muss ich sagen: »Es tut mir leid. Es gibt nichts, das ich da tun könnte.«


  Ich hatte die Akte des Schamanen auf dem Schreibtisch liegen, seine Telefonnummer stand darauf, ich konnte ihm also mitteilen, dass ich ihn in seiner Auseinandersetzung mit der Nast-Kabale nicht vertreten würde. Aber ich verabscheute es, nein zu sagen, und so sortierte ich stattdessen Büroklammern. Ich sortierte sie erst der Größe und dann der Farbe nach, während ich auf das Klicken von Paiges Tastatur lauschte, das von der anderen Seite der Trennwand her zu mir herüberdrang.


  Warum hatten wir eigentlich so viele verschiedene Büroklammern, obwohl der größte Teil der Schreibarbeit elektronisch erledigt wurde? Lag es einfach daran, dass ein Büro ohne Büroklammern undenkbar war? Oder dienten sie einem höheren Zweck– ein Spielzeug, mit dem man sich beschäftigen konnte, wenn man eigentlich hätte arbeiten sollen?


  Ich wischte die Klammern zur Seite. Die Sache hinauszuschieben würde sie nicht einfacher machen.


  Als ich gerade nach dem Telefon griff, leuchtete das Lämpchen für den externen Anschluss auf. Rettung in letzter Minute– das Klingeln hallte zwei Mal durch den stillen Flur, bevor ich ein verschlafenes »Guten Morgen. Cortez-Winterbourne Investigations« zu hören bekam. Savannah, unsere achtzehnjährige Pflegetochter und zeitweise Büroassistentin.


  Ich wartete darauf, dass entweder mein Apparat oder der von Paige zu klingeln begann, aber das Lämpchen blinkte weiter. Wenn es für Adam war, dann müsste Savannah mittlerweile klar sein, dass er nicht da war. Wenn wir nicht gerade etwas Aufregendes zu erledigen hatten, tauchte er nicht vor halb zehn auf.


  Savannah erschien in der Tür. »Der Anruf ist für Sie, Sir«, sagte sie mit einem Knicks.


  Ein tiefer Seufzer flatterte von der anderen Seite der Trennwand herüber.


  »Hey, er hat gesagt, ich müsste meinen Sekretärinnenpflichten in einem ›förmlicheren‹ Stil nachkommen.«


  »Er hat ›Geschäftsstil‹ gesagt«, antwortete Paiges körperlose Stimme.


  »Irgend so was halt.«


  Savannah kam auf mich zugestiefelt und setzte sich auf die Schreibtischkante, wobei sie sich den Rock über die Knie hochschlug. Es war ein schwieriges Unterfangen gewesen, sie aus ihren Jeans herauszubekommen, aber die Eitelkeit hatte gesiegt, als ihr aufgegangen war, dass die Bürokleidung ihr stand. Mittlerweile fühlte sie sich wohl in den Sachen und in ihrer Rolle. Zu sehr, wie wir fürchteten.


  Als Savannah beschlossen hatte, sich nach der Highschool ein Jahr freizunehmen und für uns zu arbeiten, waren wir davon ausgegangen, dass sie sich begeistert fürs College entscheiden würde, sobald sie erlebt hatte, wie langweilig der Büroalltag sein konnte. Aber der Abgabetermin für die Bewerbung rückte näher, und die Formulare lagen unberührt auf ihrer Kommode.


  Als ich nach dem Hörer griff, sagte sie: »Übrigens, es ist dein Dad.«


  Mein Magen vollführte den vertrauten Purzelbaum. Paige spähte um die Trennwand herum, grüne Augen und ein skeptischer Mund, gerahmt von langem dunklem Haar. Sie scheuchte Savannah in den Gang hinaus, folgte ihr und schloss die Tür hinter sich. Beider Schritte entfernten sich den Flur entlang, bis ich mit dem Summen des Computers und dem blinkenden Lämpchen allein war.


  Ich griff nach dem Wasserglas und trank einen großen Schluck. Das Wasser war von gestern– lauwarm und abgestanden. Ich nahm einen zweiten Schluck und ging dann ans Telefon. »Guten Morgen, Papá.«


  »Lucas. Dies ist doch nicht zu früh, oder?«


  »Ich bin schon seit acht da.«


  »Gut, gut. Wie geht es Paige?«


  Und in diesem Stil ging es noch fünf Minuten lang weiter. Wie ging es Paige? Wie ging es Savannah? Wie gingen die Geschäfte? Bewährte sich das neue Büro? Ich hatte keinerlei Einwände dagegen, Konversation mit meinem Vater zu machen, aber ich wusste genau, dass dies lediglich die Einleitung zu etwas weniger Erfreulichem war. Er hatte um Punkt neun Uhr pazifischer Zeit angerufen– zur frühesten vertretbaren Uhrzeit. Das konnte bedeuten, dass es wichtig war, oder lediglich, dass er bei mir diesen Eindruck erwecken wollte. Bei meinem Vater war beides gleich wahrscheinlich, und beides bot Anlass zur Besorgnis.


  »Der Grund für den Anruf…«, begann er schließlich.


  »Ja, Papá?«


  »Es geht um Hope Adams. Ich habe ihr einen einwöchigen Arbeitsauftrag angeboten– sie soll sich eine ortsansässige Gang ansehen– und sie hat angenommen.«


  Er sprach weiter, erklärte die genauen Umstände in sehr viel mehr Details, als notwendig waren, sorgte dafür, dass die eigentliche Botschaft ankam: Er wolle nichts vor mir verbergen, was höchstwahrscheinlich bedeutete, dass er es tat.


  »Hat dies etwas mit dem Gefallen zu tun, den Hope und Karl dir schulden?«, erkundigte ich mich.


  »Sie schulden mir absolut nichts, Lucas. Ich habe das schon einmal gesagt. Dies ist ein eigenständiges Projekt.«


  »Und Hope fühlt sich in keiner Weise verpflichtet oder unter Druck gesetzt?«


  »Nicht im Geringsten. Sie sitzt mit mir hier im Flugzeug. Wenn du möchtest, kannst du gern mit ihr reden.«


  Ich schnippte eine vereinzelte Büroklammer auf den Haufen zurück. »Das Ganze klingt sehr plötzlich. Ich habe gar nichts von Rebellionsversuchen unabhängiger Gangs gehört.«


  »Es ist bisher eine kleine Organisation, aber sie sind da, und dies ist ein Problem, das man am besten im Keim erstickt.«


  »Vor allem dann, wenn dieses Im-Keim-Ersticken zugleich eine Gelegenheit darstellt, eine junge Expisco-Halbdämonin unter die Lupe zu nehmen, ihre Kräfte kennenzulernen und ihr die Vorteile einer Kabalenanstellung nahezubringen?«


  Er lachte. »Ich werde jetzt nicht behaupten, dass ich Hope nicht liebend gern einstellen würde. Aber ich werde mich hüten, sie dem Rat abspenstig machen zu wollen.«


  »Vielleicht solltest du dann besser mit Paige reden. Sie ist die Delegierte, also ist sie auch diejenige, die in diesem Fall informiert werden…«


  »Das ist genau das, was du hoffentlich tun wirst.«


  Es gab keinen Grund, dies über mich zu erledigen– sein Verhältnis zu Paige war sogar sehr gut. Was wollte er also wirklich?


  »Machst du dir Sorgen wegen diesem Job, Lucas?«, fragte er nach einer kurzen Pause.


  »Ehrlich gesagt, ja. Hope ist eine fähige junge Frau, aber dies könnte sich zu einer gefährlichen Situation auswachsen, vor allem wenn sie ohne Karls Rückhalt arbeitet.«


  »Karl dabeizuhaben wäre natürlich ideal gewesen, aber er ist nicht greifbar, also…« Er machte eine Pause. »Ich weiß. Warum kommt ihr nicht einfach nach Miami, Paige und du? Erledigt das, was ihr heute zu erledigen habt, und ich schicke euch heute Abend den Jet. Dann könnt ihr Hope unterstützen und direkt ein Auge auf die Dinge haben.«


  Ich rieb mir den Nasenrücken und schob zugleich die Brille nach oben. Ich war geradewegs hineingelaufen.


  Mein Vater hatte derlei schon bei früheren Gelegenheiten getan– angerufen und mir einen Fall präsentiert, dem meine Beteiligung hätte »zugutekommen« können. Und wenn ich mich darauf einließ, würde er mich während meines Aufenthalts in Miami pausenlos drängen, an Vorstandssitzungen teilzunehmen, ihn zu Abendessen mit Geschäftspartnern zu begleiten, meine Meinung über die neuesten Änderungen in der Organisationsstruktur abzugeben… alles, um mich in das Kabalendasein zu integrieren.


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte ich. »Du wirst ihr ja sicherlich einen direkten Zugang zur Sicherheitsabteilung der Kabale geben. Ich kann ihre Arbeit auch von hier aus verfolgen.«


  »Für den Fall, dass du es dir noch anders überlegst…«


  »Sage ich dir Bescheid. Und wenn du mir einen Moment geben könntest, damit ich Paige dazuholen kann– wir würden wirklich gern mit Hope reden.«
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  Wenn Lucas die Situation beunruhigend fand, hörte ich in seiner Stimme jedenfalls keinen Hinweis darauf. Er war ganz der Lucas, den ich kannte: ruhig und ernst, so sorgfältig in der Wortwahl, als spräche er vor Gericht.


  Lucas bestätigte alles, was sein Vater mir bereits über die Gangs erzählt hatte. Er versicherte mir, dass ich eine geeignete Kandidatin sei, wenn man eine davon infiltrieren wolle, und sah nichts Verdächtiges am Vorschlag seines Vaters. Er werde die Entwicklungen von Portland aus verfolgen, und wenn ich ein Anliegen oder eine Frage hatte, brauchte ich ihn nur anzurufen.


  Dann hatte ich Paige am Telefon, und der Ton änderte sich. Fühlte ich mich wohl mit dem Auftrag? Wie stand ich selbst zu der ganzen Angelegenheit? Hatte ich den Eindruck, dass alles in Ordnung war? Wenn ich mit dem Job zu irgendeinem Zeitpunkt ein Problem haben sollte, selbst wenn es nur das Gefühl war, dass irgendetwas nicht stimmte, dann konnte ich sie anrufen– Tag und Nacht, zu Hause, im Büro oder auf dem Handy.


  Sie wussten nichts darüber, worin meine Gabe wirklich begründet war– der Chaoshunger war mein schmutziges kleines Geheimnis–, und somit sahen sie auch nichts Ungewöhnliches daran, dass ich den Auftrag angenommen hatte. Ich entledigte mich einer Verpflichtung und sammelte ein paar Erfahrungen, und beide Gründe erschienen ihnen vollkommen nachvollziehbar.


  Ebenso wenig ließen sie durchblicken, dass die Sache für mich vielleicht eine Nummer zu groß sein könnte. Das wäre der erste Kommentar gewesen, den Karl abgegeben hätte. Ich schob es auf den Altersunterschied. Karl war mindestens fünfzehn Jahre älter als ich– Werwölfe altern langsam, es war also schwer zu sagen, wie viele Jahre es genau waren. Aber Paige war in meinem Alter und Lucas ein, zwei Jahre älter. Sie wären mit einer Aufgabe dieser Größenordnung zurechtgekommen, und somit mussten sie wissen, dass auch ich es konnte.


  Als ich das Gespräch beendete, war ich sehr viel entspannter und bereit, mich wieder auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren.


  »Ich muss mehr über diese Gang wissen«, sagte ich, als Benicio sich wieder auf den Sitz gegenüber setzte. »Sie haben gesagt, es hat Ärger gegeben. Was genau meinen Sie damit? Haben sie mehr Zwischenfälle verursacht als üblich? Oder planen sie einen Schlag gegen die Kabale?«


  »Letzteres, vermute ich, obwohl es sich da im Moment tatsächlich nur um Gerüchte handelt. Ich bezweifle, dass sie schon etwas Spezifisches vorhaben. Sie, Hope, werden lediglich dort sein, um eine klarere Vorstellung von der Situation zu bekommen.«


  Er lehnte sich zurück und öffnete die Jalousie des Fensters neben ihm, als bräuchte ich mehr auch gar nicht zu wissen.


  »Was genau sagen also diese Gerüchte?«, bohrte ich nach.


  Er ließ sich einen Moment Zeit, bevor er antwortete. »Die Gang rekrutiert neue Mitglieder über einen unabhängigen Agenten. Dieser Agent arbeitet gleichzeitig auch für mich, und auf diesem Weg werden auch Sie Zugang finden. Der Anführer, Guy Benoit, weiß genau, dass der Agent einer meiner Angestellten war, bevor wir– angeblich– eine Meinungsverschiedenheit hatten und uns getrennt haben. In jüngster Zeit hat Benoit ihm eine Menge Fragen über die Kabale gestellt.«


  »Er hat versucht, Ihren Mann auszuhorchen?«


  Benicios Mundwinkel zuckten. »Nein, so plump würde Benoit es nie machen. Er hat sehr wenig mit dem typischen Straßenschläger gemeinsam, Hope, und das sollten Sie im Gedächtnis behalten, wenn Sie mit ihm zu tun haben. Benoit ist ein brillanter Anführer. Ich hoffe sehr, ihn eines Tages zu meinen Angestellten zählen zu können, aber unglückseligerweise ist er nicht sehr erpicht darauf, sich einer Kabale anzuschließen.«


  Eine junge Frau erschien aus einem Raum weiter hinten, ein Telefon in der Hand. Benicio gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, sie solle sich das Anliegen des Anrufers aufschreiben, und wartete, bis sie wieder verschwunden war, bevor er weitersprach.


  »Guy Benoit ist ein Magier. Sein Vater hat vor zwanzig Jahren eine kleine Kabale in Guyana gegründet. Ein ehrgeiziges Unternehmen und eins, das ich mit Vergnügen unterstützt hätte, wenn es zu einem gewissen Zeitpunkt nicht zu einem Interessenkonflikt gekommen wäre. Die Benoit-Kabale wurde aufgelöst, und Guys Mutter, eine Vodoun-Priesterin, floh mit ihm nach Louisiana. Vor fünf Jahren tauchte Benoit in Miami auf und stürzte den ursprünglichen Anführer seiner Gang in einem meisterhaften Coup.«


  »Meisterhaft?«


  »Guy hat den Ruf, Gewalttätigkeiten zu vermeiden. Selbst sein Coup erfolgte ohne Blutvergießen. Rücksichtslos, aber gewaltfrei. Das ist einer der Gründe, weshalb ich hoffe, ihn eines Tages rekrutieren zu können.«


  »Nach dem, was Sie seiner Familie angetan haben? Wenn er sich in Miami angesiedelt hat, geht es ihm wahrscheinlich eher um Rache als um ein Stellenangebot.«


  Benicio zuckte die Achseln, vollkommen unbeeindruckt von meiner Offenheit. »In den letzten fünf Jahren hat Guy mir sehr wenig Ärger gemacht. Vielleicht war das die Ruhe vor dem Sturm– vielleicht wollte er einfach Fuß fassen und sich mit den Gegebenheiten vertraut machen–, aber es hat ganz danach ausgesehen, als wäre er es zufrieden, sich an uns zu rächen, indem er sich auf unsere Kosten bereichert. Indem er die Bereitschaft der Kabalen ausnützt, die Gangs zu schützen. Erst in jüngster Zeit hat er angefangen, meinem Agenten unspezifische Fragen über unsere Sicherheitsabteilung und die generelle Firmenstruktur zu stellen. Das muss etwas zu bedeuten haben. Was genau das ist…«


  »Das herauszufinden ist meine Aufgabe.«


  Er nickte.


  


  Der Name, den Benicio für mich ausgesucht hatte, lautete Faith Edmonds. Faith war Collegestudentin aus reichem Haus und hatte sich eine Auszeit von einem halben Jahr genommen, um sich in Miami ein bisschen zu amüsieren– was ihre Eltern ihr finanzierten im Austausch gegen das Versprechen, im Herbst ans College zurückzukehren. Zu der Rolle gehörten eine Wohnung in South Beach und sämtliche Dokumente einschließlich der Platinversion mehrerer Kreditkarten, damit ich mir eine angemessene Garderobe kaufen konnte.


  Zunächst würde ich allerdings die Aufnahmeprüfung bestehen müssen. Noch an diesem Nachmittag würde ich mich mit einem Beauftragten der Gang treffen, der mögliche Neuzugänge unter die Lupe nahm. Benicio hatte mir versichert, die eigentliche Prüfung sei eine Formsache. Eine seltene Expisco-Halbdämonin wäre für jede Gang von Interesse gewesen, und der von Benicio beauftragte Agent hatte mich wärmstens empfohlen. Man hatte mir den Weg bereits freigeräumt– ich brauchte ihm nur noch zu folgen.


  


  Man muss wahrscheinlich wirklich nach Miami gehen, um einen Gangagenten in einem Strandpavillon zu finden. Bevor ich mich auf den Weg machte, kaufte ich mir die passende Tarnkleidung– Bikini, Pareo und Sandalen. Im Geschäft hatte der Bikini limonengrün ausgesehen. Draußen in der Sonne wurde er neongrün. Wieder eins von diesen modischen Debakeln Marke Hope Adams. Ich erwog einen zweiten Versuch, aber ein Blick in die Runde teilte mir mit, dass es an diesem Strand sehr viel grellere Outfits zu sehen gab. Noch eine riesige Sonnenbrille, und ich passte wunderbar ins Bild. Sogar die Hautfarbe stimmte, und in meinem Fall hatte ich zu diesem Zweck nicht einmal einen Hautkrebs riskieren müssen.


  Ich war schon früher in Miami gewesen, aber es hat etwas umwerfend Surreales, unter einer strahlenden Sonne im Sand zu stehen, nachdem man wenige Stunden zuvor noch mit Schneematsch bespritzt worden war. Ich wusste, dass ich etwas zu erledigen hatte, aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, den längeren Weg am Strand entlang zu nehmen.


  Während ich mir einen Weg durch das Gewühl von Bikinis und Schirmen in allen Regenbogenfarben suchte, hielt ich das Gesicht himmelwärts gerichtet wie eine sonnenhungrige Blume und vermied mit Mühe, über das eine oder andere ausgestreckte Bein zu stolpern. Mit über den Arm gehängten Sandalen schlurfte ich durch den Sand bis zum Wasser hinunter und ließ mir das Meer um die Füße spülen. Als der leichte Wind umsprang, kam der Duft von Empanadas durch den berauschenden Geruch nach Salzwasser und Sonnenmilch, und mein Magen begann zu knurren.


  Ich blieb bei einem Stand mit südamerikanischen Limonaden stehen; die leuchtend bunten unbekannten Etiketten hielten meinen Blick fest, und meine Kehle zog sich zusammen, als ich die eiskalten, kondenswasserbeschlagenen Flaschen musterte. Aber mit einer Flasche in der Hand in dieses Treffen zu schlendern würde nicht den richtigen Eindruck machen. Also ging ich weiter, schneller als zuvor, bis ich in einiger Entfernung das Zelt erkannte.


  Auf einer Seitenwand klebte ein Plakat: Spring Break Party Videos– Na los, Mädels, zeigt, was ihr zu bieten habt! Eine Blondine grinste mich an, das T-Shirt hochgezogen; ein strategisch plazierter schwarzer Zensurstreifen mit dem Firmenlogo darauf verdeckte ihre Brüste. Ich warf noch einen Blick auf die Anweisungen, die Benicio mir gegeben hatte, nur für den Fall, dass ich hier falsch war und das Instructional-Tai-Chi-Videozelt, zu dem ich wollte, unterwegs übersehen hatte. Aber nein– das wäre wohl zu schön gewesen.


  Mein Kontaktmann sollte der dramatisch klingende Caesar Romeo sein. Er war kein Gangmitglied, einfach ein Paranormaler, den man beauftragt hatte, sich die von Benicios Agenten geschickten potenziellen Neuzugänge näher anzusehen. Welche Spezies von Paranormalem er war schien unwichtig, oder Benicio war der Ansicht gewesen, ich würde auch allein dahinterkommen. Das zu erledigen– unauffällig– würde also meine nächste Aufgabe sein.


  Ich ließ mir Zeit, als ich die Sandalen wieder anzog, und schlenderte dann langsam an der Seitenwand des Zeltes entlang, fing aber nicht einmal das Flackern einer Vision auf. Mein Gespür für Paranormale hat eine Treffsicherheit von etwa sechzig Prozent: Je geringer die Kraft des Betreffenden ist, desto geringer ist auch die Wahrscheinlichkeit, dass ich sie spüre. Ich hatte mir sagen lassen, dass ich mein Gespür schärfen könnte, hatte aber keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte außer durch Übung und Konzentration. Es gab auf der ganzen Welt vielleicht noch ein halbes Dutzend anderer Expisco-Halbdämonen, und ich wusste nicht, wie ich sie hätte ausfindig machen können. Also blieb mir wohl nichts anderes übrig, als das Nötige irgendwie selbst herauszufinden.


  Zwei Mädchen standen am Eingang und stachelten sich gegenseitig an hineinzugehen, ermutigt von einem Freund. Typische Studentinnen in den Frühjahrsferien mit Sonnenbrand auf der Nase und schlecht blondierten Haaren, Letzteres offenbar eine Entscheidung in allerletzter Minute, um herauszufinden, ob Blondinen wirklich mehr Spaß hatten.


  »Ich hoffe bloß, die will sich nicht für einen Spot bewerben«, murmelte eine der beiden, als sie mich näher kommen sah. »Meine vierzehnjährige Schwester hat größere Titten.«


  »Also, ich würde sie jederzeit ihr Kamasutra an mir ausprobieren lassen«, bemerkte der junge Mann.


  Ich nickte ihnen im Vorbeigehen zu und tat so, als hätte ich nichts davon gehört. Genau wie Mom es gemacht hätte… wobei sie allerdings in Gedanken wahrscheinlich kein »Fickt euch ins Knie« hinzugefügt hätte.


  Ich zog die Zeltklappe einen Spaltweit auf. Ein Schwall von Pot- und Weihrauchgeruch trieb mir ins Gesicht, so stark, dass sich mir der Magen umdrehte.


  »Caesar Romeo?«, rief ich ins Innere.


  »Wer will’s wissen?«


  »Faith Edmonds. Ich bin angemeldet.«


  Das Zelt war nur matt erleuchtet und in mehrere Räume unterteilt. Der vorderste diente als Empfangsbereich, komplett mit Stühlen und Zeitschriften– Playboy und Penthouse, zur Inspiration vielleicht.


  »Ja, und?«, bellte eine Stimme. »Wenn du angemeldet bist, worauf wartest du? Schieb deinen Arsch hier rein.«


  Ich folgte der Stimme in einen Raum, der aussah wie das Zelt eines Sultans. Der Sandboden war mit farbenprächtigen Kissen bedeckt. Ein riesiger goldgerahmter Standspiegel war in einem seltsamen Winkel gekippt… jedenfalls wirkte er zunächst seltsam, bis ich das Spiegelbild zu den Kissen zurückverfolgte.


  Caesar Romeo saß in einem verzierten Holzsessel, der so riesig war, dass er wie ein Thron aussah. Der Kerl war nicht größer als ich mit meinen eins dreiundfünfzig. Seine Haut war runzelig und so sonnengebräunt, dass ich weder sein Alter noch seine ethnische Abstammung erraten konnte. Glänzende schwarze Augen starrten mich aus tiefen Höhlen an. Ein feuerroter Afro, ein Goldlaméhemd und weiße Lederhosen vervollständigten das Ensemble. Wenn ich an Trolle geglaubt hätte– das wäre die paranormale Spezies gewesen, der ich ihn zugeordnet hätte. Einer der pisachas aus den Geschichten meiner Mutter.


  Sein Blick kletterte an mir hoch und dann wieder hinunter, so kalt und kritisch wie der einer Matrone, die eine Scheibe Fleisch begutachtet– eine, die sie nicht einmal ihrem Hund zumuten würde.


  »Dreh dich um!«, sagte er.


  »Ich bin nicht wegen eines Spots hier«, sagte ich. »Ich bin Faith Edmonds. Ned Baker hat mich geschickt.«


  Romeo wedelte mit der Hand, und ich dachte zunächst, er meinte mich damit, bis ich einen Mann bemerkte, der im Hintergrund einen Joint rauchte und mich mit sehr viel mehr Anerkennung musterte.


  »Felippe«, sagte Romeo. »Geh Aufnahmen von diesen Bimbos machen, die da an der Tür rumgackern.«


  »Soll ich ihnen T-Shirts geben?«, fragte Felippe.


  »Verschwend die Werbegeschenke nicht! Die können von Glück sagen, wenn sie in den Film reingenommen werden.«


  Felippe drückte seinen Joint in einer Messingschale aus und ging. Romeo sah ihm nach und hörte zu, wie sein Assistent den Mädchen eine »Rolle« anbot.


  »Hörst du das?«, fragte er dann. »Die zeigen vor laufender Kamera ihre Titten für nichts als die Ehre, sich hinterher von Männern begaffen zu lassen, um die sie auf der Straße einen großen Bogen machen würden. Richtige kleine Schlampen. Wie alle Mädchen. Können nicht widerstehen, alles vorzuzeigen, solange der Typ keine Gelegenheit zum Hingreifen hat.«


  Ich wusste, ich musste nett sein, also begnügte ich mich mit einem nichtssagenden Achselzucken.


  »Anderer Meinung?«, fragte er.


  »Ich bin mir sicher, für manche Mädchen gilt das.«


  »Aber nicht für alle?«


  »Für ›alle‹ kann ich nicht sprechen. Baker hat gesagt, ich müsste irgendeine Art von Test bestehen…«


  »Dann nehme ich mal an, du hältst dich für was Besseres als diese Mädchen da draußen, stimmt’s? Intelligenter. Mehr Würde.« Seine Lippen verzogen sich zu etwas, von dem ich annehmen musste, dass es ein Lächeln war. »Oder vielleicht auch einfach nur teurer.«


  »Vielleicht. Und ist dieser Test…«


  »Ich habe eine bessere Idee. Ich habe noch eine andere Serie von Videos im Programm. Anspruchsvollere Sachen für Kunden mit Geschmack, die es gern ein bisschen… exotischer haben. Den Typ Mädchen, der sich nicht um eine Stange wickelt. Klingt das eher nach deinem Stil, Prinzessin?«


  »Ich bin… geschmeichelt.« Ich hatte Mühe, das Wort herauszubringen. Bei dem dazugehörigen Lächeln versagte ich kläglich. »Ich würde lieber einfach den Test machen.«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Was hältst du davon, wenn wir das Video einfach vergessen? Du ziehst dich aus, gleich jetzt und hier, streckst dich auf den Kissen da aus und… amüsierst dich einfach ein paar Minuten lang. Keine Kamera. Keine Zuschauer außer mir.«


  Ich sah keine Gier in seinen Augen. Nicht einmal Interesse. Er wollte mich gar nicht nackt sehen. Würde wahrscheinlich nicht mal auf Touren kommen, wenn er mich masturbieren sähe. Er wollte mich einfach nur dazu bringen, dass ich es tat.


  Ich lächelte so reizend, wie ich es zustande brachte. »Ich fürchte, ich bin etwas schüchtern. Mein Hintergrund, die Kultur, weißt du…«


  Ich versuchte chaotische Gedanken aufzufangen, entdeckte aber nichts als das Wabern unterschwelliger Missgelauntheit.


  »Und wenn ich dir jetzt sage, dass du keine Wahl hast? Mach’s, oder ich sage Baker, dass du im Test versagt hast.«


  Der Chaosspiegel stieg. Ich schauderte, fand aber wenig Vergnügen daran. Mein Selbsterhaltungstrieb sorgt dafür, dass ich chaotische Impulse, die sich gegen mich selbst richten, nicht genießen kann– glücklicherweise.


  Ich erwiderte seinen Blick. »Dann wirst du das wohl machen müssen.«


  Ich machte Anstalten zu gehen. Benicio hatte eine Spionin angeheuert, keine Nutte– er würde eine andere Methode finden müssen, mich in die Gang einzuschleusen.


  Romeo wartete, bis ich fast außer Hörweite war, und rief mich dann zurück.


  »Dann mach halt den Scheißtest! Ich hab nur versucht, es dir leichter zu machen. Denk einfach dran, wenn du’s dir noch anders überlegst, dann reicht es nicht mehr, ein paarmal auf dein Knöpfchen zu drücken, um an mir vorbeizukommen.« Er warf einen Papierfetzen auf den Boden. »Adresse. Du suchst nach einer Meerschnecke. So ein Touristending, bemalt mit einem Bikinimädchen und Welcome to Miami. Finde es, bring es her, und du bist drin.«


  Ich sah mir die Adresse an. »Ist das ein Haus oder…«


  »Kann ein Haus sein. Kann auch ein Lagerschuppen sein. Kann ein Scheißfriedhof sein, und die Muschel liegt in einem Grab. Viel Spaß, Prinzessin!«


  Ich sorgte dafür, dass mein Gesichtsausdruck neutral blieb, und wandte mich zum Gehen.


  »Oh, hab ich erwähnt, dass es ein Wettrennen ist?«


  Ich blieb stehen. »Ein Wettrennen?«


  »Bildest du dir ein, du bist hier die einzige Muschi, die sich für gangtauglich hält? Irgendwo da draußen ist noch ein Mädchen unterwegs, und die hat die Adresse auch. Und wir haben nur eine Stelle ausgeschrieben.« Er warf einen Blick auf seine falsche Rolex. »Sie ist vor einer Stunde gegangen.«


  


  Ich kochte während der gesamten Taxifahrt vor mich hin. War ich überrascht? Ich hatte den Troll um sein kleines Spielchen gebracht und hätte darauf gefasst sein müssen, dass er es mir heimzahlte. Aber wie gründlich würde er es mir heimzahlen? Hatte ich wirklich eine Konkurrentin? Oder behauptete er das nur, damit ich hektisch wurde und Fehler machte?


  Selbst wenn Benicio eine andere Möglichkeit finden sollte, mich in die Gang einzuschleusen, mein Versagen würde mir nachgehen. Ja, Mr.Cortez, ich weiß, Sie haben versucht, es mir einfach zu machen, aber wissen Sie, es war nicht meine Schuld.


  Jammern. Sich beschweren. Die Schuld anderswo suchen. Ich hasse dieses Benehmen bei anderen, und ich verabscheue es, wenn ich mich selbst dabei erwische. Das Schicksal hat dich zu einer Halbdämonin gemacht? Dir Visionen von Tod und Zerstörung mitgegeben? Und ein Verlangen nach ihnen wie die Sucht nach Zigaretten oder Süßigkeiten? So ein Pech aber auch. Leb damit!


  Während ich mich selbst dafür verfluchte, dass ich im Umgang mit Romeo nicht etwas geschickter vorgegangen war, versäumte ich nicht, auch ein paar Flüche in seine Richtung zu schicken. Meine Mutter hätte jetzt gesagt, ich solle mir den Typ einfach ansehen und mir überlegen, wie oft er schon von einem hübschen Mädchen ausgelacht oder zurückgewiesen worden ist. Das entschuldigte sein Benehmen zwar nicht, aber eigentlich hätte ich darüberstehen sollen. Aber ich konnte nicht. Ich wollte dieses Rennen gewinnen, ihm die verdammte Muschel in den Schoß werfen und das süße Chaos seiner Wut aufsaugen.


  Und genau das würde ich auch tun. Auf die eine oder andere Art.


  


  Ich tauschte den Bikini wieder gegen Jeans und T-Shirt, und dann setzte mich der Taxifahrer in einem Touristenviertel ab, das aussah, als sei es in den fünfziger Jahren entstanden und habe sich seither nicht verändert. Ich stand vor dem Ocean View Resort, einem etwas heruntergekommenen Motel von der Sorte, in der naive Familien eine Unterkunft buchen, weil sie dem Namen vertrauen, um bei ihrer Ankunft dann festzustellen, dass sie das Meer in der Tat sehen können– wenn sie nämlich aufs Dach steigen und ein Fernglas benutzen.


  Die Getränkebar nebenan warb mit authentischen Malzlimos. Ich hatte ein einziges Mal eine dieser Malzlimos probiert und nicht vor, die Erfahrung zu wiederholen. Auf der anderen Seite des Motels lag der unvermeidliche T-Shirt-Laden. Drei Florida-Shirts für zehn Dollar; wenn sie die erste Wäsche nicht überstanden, würde man deswegen nicht zurückfliegen und reklamieren.


  Die Adresse, die Romeo mir gegeben hatte, lag auf der anderen Straßenseite. Ein Souvenirladen mit bemalten Meerschnecken im Schaufenster. Keine davon sah so aus, wie Romeo sie beschrieben hatte, aber ein Schild versprach weitere Versionen im Ladeninneren.


  Dies war zu einfach. Ich würde diesen Laden mit Sicherheit nicht betreten, ohne mich vorher umgesehen zu haben.


  
    
      [home]
    


    Hope


    Versunkene Schätze

  


  Ich schlug einen Bogen und spazierte zur Rückseite des Ladens und einem Parkplatz voller kompakter Mietwagen und Minivans mit Nummernschildern auswärtiger Bundesstaaten. Zwischen dem Parkplatz und dem Laden verlief ein schmaler Kiesweg.


  Ich ging zwischen den beiden Minivans hindurch, die dem Gebäude am nächsten standen, meinen Wohnungsschlüssel in der Hand, als wollte ich einen davon aufschließen. Die Rückwand des Ladens wurde nur von einer Glastür durchbrochen, die wahrscheinlich einmal als Hintereingang gedient hatte– in wohlhabenderen Zeiten, als der Parkplatz noch zum Laden gehört hatte. Jetzt war sie mit einem Regal voller billiger Sonnenbrillen zugestellt.


  Ich schob mich bis zu den Kühlern der Autos in der Hoffnung, einen Blick ins Innere des Ladens werfen zu können. Als ich den Kiesweg erreichte, fing ich etwas wie ein mentales Blitzen auf, etwa wie einen Kamerablitz. Ich trat ein paar Schritte zurück und versuchte es noch einmal. An genau der gleichen Stelle wurde auch dieses Mal wieder alles eine Sekunde lang weiß.


  Das Souvenirgeschäft Sunken Treasures war mit einer Formel gesichert.


  Vor etwa einem Jahr hatte ich während eines Auftrags für den Rat festgestellt, dass ich Sicherungsformeln erkennen konnte. Mit Paiges und Lucas’ formelwirkerischer Unterstützung hatte ich gelernt, den Typ von Formel zu identifizieren, auf den ich da gestoßen war. Wie bei einer Fehlermeldung, die plötzlich auf dem Bildschirm auftaucht– auf den ersten Blick sieht man nur die standardisierte Warnung, aber die Details sind da, wenn man weiß, wo man suchen muss. Paiges Vergleich, nicht meiner. Irgendwo weit hinten in meinem Gehirn gab es eine ererbte dämonische Erinnerung, die mir sagen konnte, was dies für eine Formel war. Und bald hatte ich es auch heraus: eine Perimeterformel, die vor einem spezifischen Typ von Eindringlingen warnen sollte, nämlich vor Paranormalen.


  Ein Souvenirgeschäft, von einer Hexenformel geschützt, die Paranormale erkannte? War die Besitzerin oder die Angestellte eine Hexe? Oder war das ein Teil des Tests– jemand würde wissen, wenn ein Kandidat hereinkam, und konnte demjenigen dann das Leben schwer machen?


  Mist.


  Ich verfolgte, wie eine Gruppe Teenager über den Parkplatz schlenderte. Als einer von ihnen einem anderen eine Plastiktüte zuwarf, kam mir eine Idee.


  


  Ich fand meinen Assistenten ohne größere Schwierigkeiten: einen Jungen, etwa dreizehn Jahre alt, noch jung genug also, um mit Mom und Dad in den Urlaub zu fahren, aber alt genug, ihnen zu entwischen, sobald er konnte. Er stand vor dem Schaufenster des T-Shirt-Ladens und las die zweideutigen Sprüche auf den Shirts.


  Als er mich kommen sah, wurde er rot, als hätte man ihn bei etwas Verbotenem erwischt.


  »Hey«, sagte ich mit einem breiten Lächeln. »Hast du einen Moment Zeit?«


  »Äh, klar.«


  Ich zeigte auf den Sunken-Treasures-Laden gegenüber. »Die haben da drin was, das würde ich gern meinem Freund schenken, als Gag. Aber irgendwie ist es mir peinlich, das Ding zu kaufen. Eine Muschel mit einem Bikinimädchen drauf.«


  Einem Erwachsenen wäre das wahrscheinlich merkwürdig vorgekommen. Aber für einen Dreizehnjährigen sind alle Erwachsenen merkwürdig und ihre Motive vollkommen unerklärlich. Ich beschrieb ihm die Muschel noch einmal und gab ihm zwanzig Dollar, mit dem Versprechen eines zweiten Scheins, wenn er zurückkam.


  Eine lange Viertelstunde später war er mit leeren Händen wieder da.


  »Die haben ein ganzes Regal mit Muscheln, und es sind auch bemalte dabei, aber keine mit einem Bikinimädchen. Oder einer in einem Badeanzug.«


  »Oh. Muss dann wohl ein anderer Laden gewesen sein.«


  Ich ließ ihn die zwanzig Dollar behalten, und er verschwand prompt in dem T-Shirt-Laden.


  Mein nächstes Opfer war ein Mann um die vierzig, der den Bauch einzog, als er mich näher kommen sah. Für ihn hatte ich mir eine andere Geschichte überlegt: Ich war am Abend zuvor mit Freunden in dem Laden gewesen, von denen einige angetrunken gewesen waren und eine Szene gemacht hatten. Ich wollte die Muschel wirklich, als Geschenk für meinen Bruder, aber ich fürchtete, der Besitzer würde mich erkennen und rauswerfen.


  Auch der Mann kam mit leeren Händen zurück. »Sie steht hinter der Kasse«, erklärte er, während er mir den Schein zurückgab. »Und sie ist nicht verkäuflich. Ich hab’s versucht, aber der Typ sagt, ein Freund von ihm hat sie bemalt, und sie ist nur zur Dekoration da. Tut mir leid.«


  


  Zehn Minuten später betrat ich den Laden. Er stank nach billiger Sonnenmilch, die einen anderen Geruch nicht ganz überdecken konnte, einen Geruch, der mich an Grandmas Speicher erinnerte: Schmutz und Staub und Vernachlässigung. Die meisten Touristen wichen wahrscheinlich keinen Schritt von dem Gang ab, der von der Tür zur Kasse führte, gesäumt von T-Shirt-Ständern und Körben mit billigen Muscheln.


  Es gab keine Türglocke, aber der Kopf des Angestellten fuhr hoch, als ich hereinkam und seine Formel auslöste. Ein Mann mittleren Alters mit schulterlangem blondem Haar und einem Tanktop; sein schlaffer Trizeps schaukelte, als er zum Kassentisch ging. Hinter ihm entdeckte ich die bemalte Muschel.


  Ich hatte es zwei Schritte weit in den Laden hinein geschafft, als die Vision einsetzte. Eine tiefe Stimme rezitierte mir etwas ins Ohr. Körperlose Hände erschienen, bleich gegen die Dunkelheit. Nebel wirbelte aus den Händen hervor.


  Ein Magier. Mein Blick glitt zu seinen Händen, die er auf der Theke gefaltet hatte. Magier wirken mit einer Kombination aus Worten und Gesten, aber die Perimeterformel legte nahe, dass dieser auch etwas Hexenmagie beherrschte. Ich würde seine Lippen im Auge behalten müssen und mich ducken, sobald er zu murmeln begann.


  Ich streckte die Hand aus. »Marietta Khan, Sonderbeauftragte des Rates. Ich arbeite für Paige Winterbourne.«


  Seine Augen wurden schmal.


  »Sie wissen also, wer sie ist. Gut. Es ist dem Rat zu Ohren gekommen, dass Sie von der Cortez-Kabale beobachtet werden, nachdem es Beschwerden über in dieser Wohngegend gewirkte Formeln gegeben hat.«


  Er wurde bleich. Dann richtete er sich gerader auf. »Ich hab im vergangenen Jahr sechs Einbrüche hier gehabt. Ich habe das Recht, meinen Besitz zu verteidigen, solange ich keine exzessiven Maßnahmen ergreife.«


  »Sie haben vollkommen recht.«


  »Und wenn ihr Typen glaubt…« Er unterbrach sich. »Ich habe recht?«


  »Ich gehöre zum Rat, nicht zur Kabale. Unsere Aufgabe ist es nicht nur, ein Auge auf Sie zu haben, sondern auch, Sie gegen ungerechtfertigte Schikanen seitens der Kabale zu verteidigen. Was ich von Ihnen will, ist einfach das Belegmaterial.«


  »Das…?«


  »Den Beweis, dass Sie diese Formeln wirken mussten. Ich brauche die Nummern, unter denen die Einbrüche abgelegt wurden, die Ansprüche, die Sie der Versicherung gegenüber geltend gemacht haben, und eine Liste der Formeln, die Sie verwenden. Wir werden sie der Kabale vorlegen, und wenn die nicht beweisen können, dass Sie etwas Stärkeres gewirkt haben, sind Sie das Problem los. Wenn Sie den Papierkram und einen Kopierer hier im Laden haben, kann ich mich gleich jetzt drum kümmern.«


  »Das ist alles hinten im Büro.«


  »Ich passe so lange auf den Laden auf, wenn Sie es holen wollen.«


  


  Ich schoss über die Straße, im Zickzack um langsam fahrende Touristenautos herum, an der Sodabar vorbei, dem Motel, einem leer stehenden Laden. Dann rettete ich mich in einen Durchgang und blieb stehen, meine Beute an mich gedrückt. Meine Lider begannen zu flattern, als ich das Chaos auskostete. Dass ich es selbst verursacht hatte, machte die Dosis doppelt berauschend. Ich schloss die Augen und ließ das Täuschungsmanöver und den Diebstahl noch einmal vor mir ablaufen– perfekter konnte man nicht high sein, besser als Alkohol, besser als Drogen, besser als Sex. Na ja, besser als durchschnittlicher Sex. Eine machtvolle Mischung. Und suchterzeugend.


  Der Gedanke wirkte ernüchternd. Ich hatte die Muschel. Wenn ich mehr Chaos wollte, würde ich einfach warten müssen, bis ich Romeo das Ding aushändigen konnte. Ich öffnete meine Strandtasche und wickelte die Muschel in ein Handtuch, und dann…


  »Warum gibst du die nicht einfach mir? Ich passe gut drauf auf.«


  
    
      [home]
    


    Hope


    Süßwarenladen

  


  Ich sah mich um, eben noch rechtzeitig, um zu sehen, wie zwei Hände sich zu einer Rückstoßformel hoben. Ich warf mich zur Seite. Die Formel erwischte mich an der Hüfte und kostete mich fast das Gleichgewicht, aber es gelang mir, die Tasche festzuhalten und aus dem Weg zu springen, bevor meine Angreiferin eine zweite sprechen konnte.


  In drei Meter Entfernung stand eine junge Frau mit stacheligem blondem Haar und so vielen Piercings, dass sie sich wahrscheinlich eine Stunde lang vorbereiten musste, bevor sie durch einen Metalldetektor gehen konnte.


  »Die Konkurrenz, nehme ich an«, sagte ich. »Kein Glück gehabt diesmal, tut mir leid.«


  »Oh, das braucht dir nicht leidzutun.«


  Sie wirkte wieder. Ich ging der Formel mühelos aus dem Weg. Ihre Lippen wurden schmal, und ihr Ärger spülte in köstlichen Wellen über mich hin.


  »Du bist nicht dran gewöhnt, das bei jemandem zu versuchen, der weiß, was du da machst, stimmts?«, fragte ich. »Lektion Nummer eins: Nicht mit den Händen wedeln.«


  Noch ein Versuch. Ich duckte mich seitwärts, aber nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen wäre das gar nicht nötig gewesen.


  »Kein Saft mehr?«, fragte ich. »Lektion Nummer zwei: Nicht alles auf einmal verbrauchen.«


  Ich griff ins hintere Fach meiner Handtasche – ein modisches, beutelartiges Ding, ganz für die Bedürfnisse der jungen Großstädterin des einundzwanzigsten Jahrhunderts entworfen: eigene Fächer für Sonnenbrille, Handy, Organizer und eine verborgene Schusswaffe.


  Die Hexe starrte die Pistole an, als wartete sie darauf, dass ich mir damit eine Zigarette anzündete.


  »Setz dich hin!«, sagte ich.


  Nach einigen weiteren Aufforderungen setzte sie sich auf den Boden, wobei sie irgendetwas von Fair Play vor sich hin murmelte. Unter Paranormalen gilt der Waffengebrauch als ein Zeichen von Feigheit. Aber wenn bei der eigenen Ausstattung weder Feuerkugeln noch übermenschliche Kräfte enthalten sind, muss man ein gewisses Gleichgewicht herstellen.


  Als sie saß, verwendete ich eine weitere Waffe– mein Taschenmesser– und schnitt die Verschnürung an einem Stoß Recyclingpapier auf, der in der Nähe stand.


  »Man nimmt das, was funktioniert«, erklärte ich, während ich sie fesselte. »Du solltest es selbst mal ausprobieren. Fang damit an, deine eigene Sorte Magie zu lernen! Wenn du einen Hexenbindezauber verwendet hättest, säße ich jetzt hier, und du hättest die Muschel.«


  Sie kochte und zappelte und stierte mich wütend an. Ich schloss die Augen, um ihre Wut aufzusaugen. Dann griff ich nach meiner Strandtasche und ging.


  


  Ich war darauf vorbereitet, dass Romeo Schwierigkeiten machen würde, weil ich den Test bestanden hatte. Er maulte und runzelte die Stirn, und ich bekam meine Chaosbelohnung, aber er versuchte nicht, mir etwas vorzuenthalten, wahrscheinlich aus dem gleichen Grund, aus dem er mich zuvor nicht hatte gehen lassen, als ich es angedroht hatte. Er wurde für seinen Vermittlerjob gut bezahlt und hatte nicht vor, ihn zu verlieren.


  Also gab er mir eine Adresse und teilte mir mit, dass ich dort in zwei Stunden erwartet würde.


  


  Ich ließ den Taxifahrer auf der Heimfahrt zunächst bei der Adresse der Gang vorbeifahren und war froh, dass ich es getan hatte, denn der Umweg offenbarte mir, dass zunächst eine kleine Einkaufstour anstand.


  Der Taxifahrer empfahl Bal Harbour Shops, und die Empfehlung war gut. Ebenso gut war, dass ich nicht meine eigene Kreditkarte verwenden musste.


  Unter normalen Umständen hätte sich meine sparsame Seite zu Wort gemeldet, aber ich war immer noch in Hochstimmung, nachdem ich mit dem Magier, der Hexe und dem Troll fertig geworden war, und demgemäß auch in der richtigen Laune, um mich zu belohnen. Und nachdem der Test nicht gerade das Kinderspiel gewesen war, das Benicio mir versprochen hatte, hatte ich auch kein schlechtes Gewissen dabei, sein Geld auszugeben.


  


  Ein zweites Taxi setzte mich vor meiner Wohnung ab. Der Fahrer hatte mich beim ersten Wort als Touristin erkannt und sofort versucht, die längstmögliche Strecke zu fahren. Ich kannte mich in Miami vielleicht nicht aus, aber den Trick erkannte ich nach den ersten beiden Häuserblocks, und so scheuchte ich ihn zurück auf die direkte Route.


  Unterwegs staunte ich über eine Abrissbirne, die sich durch eine Reihe tadellos aussehender Einfamilienhäuser fraß– großer Häuser, geradezu luxuriös, aber eben doch einzelne Häuser auf wertvollen Grundstücken, die hundertmal so viele Bewohner in Luxuswohnblocks beherbergen konnten. Ein einziger Blick auf die Silhouette von Miami mit ihren Kränen und den Skeletten neu entstehender Hochhäuser hätte selbst dem unerfahrensten Besucher mitgeteilt, dass dies eine Stadt in Bewegung war. Raus mit dem Alten, rein mit dem Neuen!


  Mein Appartement war neu, jedenfalls nach meinen Maßstäben; nach denen von Miami war es möglicherweise auch nur noch ein paar Jahre von der Abrissbirne entfernt. Es entsprach nicht gerade meinem Geschmack– klein, aseptisch und kalt, in Weiß-, Grau- und Schwarztönen gestrichen und mit kargen modernen Möbeln ausgestattet. Aber es lag in einer modischen Wohngegend in South Beach, und für ein Mädchen wie Faith Edmonds war die richtige Lage alles, was zählte.


  Ich hatte gerade noch genug Zeit, um mich umzuziehen und ein paar Anrufe zu erledigen.


  Der erste galt meinem Herausgeber. Benicio hatte mir Einzelheiten über einen Werwolfkult in Fort Lauderdale geliefert, den ich mir angeblich näher ansehen sollte und bei dem möglicherweise ein Zusammenhang mit dem Mord bestand. Seine Leute würden mir genug Material liefern, dass ich einen Artikel schreiben konnte. Er hatte auf meinen Namen ein Zimmer in einem Hotel in Fort Lauderdale gebucht, die Anrufe auf mein Handy umleiten lassen und sogar eine junge Kabalenangestellte beauftragt, täglich in dem Hotel aufzutauchen, um mir ein Alibi zu verschaffen.


  Normalerweise gehört »Ich bin wegen einer Story nach Florida geflogen« nicht zu den Dingen, die man seinem Herausgeber am Telefon mitteilt– nicht, wenn man nicht vorher um Erlaubnis gebeten hat. Aber ich hatte ein gutes Verhältnis zu meinem Boss. Ich mochte meinen Job, machte ihn mit ganzem Einsatz und hatte nicht die Absicht, beim ersten Angebot von einer seriöseren Zeitung auf und davon zu gehen. In der Welt des Boulevardjournalismus wurde ich dadurch zu einer Kandidatin für die Angestellte des Jahres.


  Selbstverständlich machte mich mein Herausgeber zur Schnecke. Dann wurde aus »Mach, dass du wieder herkommst« ein »Na schön, aber das machst du auf eigene Kosten, Adams«. Gegen Ende des Gesprächs waren wir bei »Heb die Quittungen auf! Aber wenn ich eine Rechnung vom Hilton kriege, bist du ein Jahr lang zum Fahnenlesen abgestellt.«


  Der nächste Anruf fiel mir zehnmal schwerer. Ich hasse es, meine Mutter zu belügen, obwohl ich es nicht gerade zum ersten Mal tat. Wir hatten uns stets nahegestanden, wir redeten immer noch jeden Tag zwanzig Minuten miteinander und sahen uns ein-, zweimal pro Woche, aber es gab Tage, an denen ich mir vorkam wie eine Schwindlerin, die den Platz des jüngsten Kindes meiner Mutter eingenommen hatte. Es gab einfach zu viel, das ich nicht mit ihr teilen konnte.


  Sie wusste nicht, dass sie eine Halbdämonin zur Tochter hatte. Sie wusste nicht, dass derlei existierte. Ich war mir nicht sicher, ob ihr auch nur klar war, dass ihr Ex-Ehemann nicht mein biologischer Vater war. Meine Eltern hatten sich um die Zeit meiner Zeugung getrennt, und alle Welt, mein Dad eingeschlossen, glaubte, ich sei sein Kind. Hatte meine Mutter eine Trennungsschmerzaffäre gehabt und sie geheim gehalten? Oder hatte sie sich nach der Affäre kurzzeitig wieder mit meinem Dad zusammengetan und glaubte, er habe mich gezeugt? Oder hatte Luzifer die Gestalt meines Dad angenommen und war zurückgekommen, um »eine letzte gemeinsame Nacht« mit ihr zu verbringen? Ich wusste nur, dass ich als das jüngste Kind der Adams aufgewachsen und nie anders behandelt worden war als meine beiden Brüder und meine Schwester.


  Aber ich war anders gewesen. Als Kind war ich durch die Museen gegangen und wie gebannt vor den Waffensammlungen stehen geblieben, bei denen ich prachtvolle Visionen von Tod und Zerstörung hatte. Ich hatte auf der Straße zu Verkehrsunfällen hinübergestarrt, hatte den Gurt geöffnet, um mich nach ihnen umsehen zu können, und meine Eltern mit Fragen bombardiert. Sie hatten es auf eine lebhafte Phantasie und eine Vorliebe für das Makabre geschoben, und weil ich selbst niemals etwas Gewalttätiges tat, hatten sie es einfach als eine harmlose Marotte betrachtet.


  Als ich chaotische Gedanken zu hören begann, war ich ein Teenager und mittlerweile auch klug genug, um zu wissen, dass dies nichts war, das ich meinen Eltern erzählen sollte. Aber es war nicht einfach gewesen. Nach einem Nervenzusammenbruch im letzten Schuljahr hatte ich Monate in einer Privatklinik verbracht.


  Als ich mich schließlich auf die Suche nach Antworten machte, hatte ich den richtigen Leuten genug Fragen gestellt, um es einer Gruppe von Halbdämonen möglich zu machen, mich zu finden. Ich hatte erfahren, was ich war, und auf diese Weise etwas Frieden gefunden. In den Augen meiner Familie war ich einfach aus meinen Problemen herausgewachsen. Es gab Freunde und entferntere Verwandte, die anderer Meinung waren– ich war eine Boulevardjournalistin in einer Familie von Ärzten und Anwälten, und nach einem kurzen Abstecher nach Los Angeles im letzten Jahr war ich in die kleine Universitätsstadt in der Nähe von Philadelphia zurückgekehrt, in der ich aufgewachsen war, und lebte dort in einer Wohnung, die meiner Mutter gehörte. Nach den Maßstäben der Adams nicht gerade eine Erfolgsgeschichte. Aber in den Augen meiner Mutter war ich zufrieden und gesund, und nach der Hölle, die ich durchgemacht hatte, war ihr nur das wichtig. Und wenn sie zufrieden war, dann sah ich keine Notwendigkeit, sie mit der Wahrheit zu belasten.


  Also rief ich an, erzählte ihr meine Story, entschuldigte mich, weil ich unsere Verabredung zum Mittagessen nicht einhalten konnte, und versprach, am nächsten Tag wieder anzurufen.


  


  Mittlerweile in ein Wasserfall-Shirt in dunklem Orange und einen mehrstufigen wippenden Minirock gekleidet, schlenderte ich zu dem hässlichen Lieferanteneingang hinüber und klopfte an, um mich meinen neuen Gefährten vorzustellen.


  Ganz so einfach war es nicht, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, wie ich gleich darauf feststellte. Meine Fingerknöchel waren aufgescheuert, als die Tür sich endlich öffnete. Aber das Warten hatte sich gelohnt.


  Ich habe nie zu denen gehört, die angesichts eines heißen Typs in Verzückung geraten, und schob meine Reaktion prompt auf die dünne Höhenluft dank meiner neuen Zehnzentimeterabsätze, aber als diese Tür schließlich doch noch aufging, konnte ich nur glotzen. Er war durchschnittlich groß, durchschnittlich breit, durchschnittlich gebaut… und überdurchschnittlich umwerfend, mit schwarzen Locken, die ihm auf den Kragen fielen, kupferfarbener Haut, tief liegenden, schwerlidrigen grünen Augen und einem Grinsen, das mir die Worte meiner sorgfältig einstudierten Vorstellung geradewegs aus dem Kopf saugte.


  Nach einem Sekundenbruchteil des Gaffens hatte ich mich wieder in der Hand, so schnell, dass ihm die Reaktion nicht aufgefallen sein konnte. Er war seinerseits zu sehr damit beschäftigt, mich in Augenschein zu nehmen. Von dem umwerfenden Lächeln wurde mir so schwindlig wie von einem Chaosschub.


  »Ich sage das wirklich nicht gern«, fing er an, »aber der Club macht erst in einer Stunde auf, und du wirst den Vordereingang nehmen müssen.«


  »Ich bin hier, weil ich mit Guy reden muss.«


  »Oh?« Das Lächeln wurde noch eine Spur strahlender. »In diesem Fall– komm rein!«


  Er trat zurück. Aber als ich einen Schritt vorwärts tat, versperrte er mir den Weg, trat so nahe heran, dass ich seinen Atem am Scheitel spürte.


  »Das hätte ich fast vergessen. Vorher brauche ich noch das Passwort.«


  Ich sah zu ihm auf. »Passwort?«


  Er lehnte sich in die offene Tür. »Oder den geheimen Händedruck. Eigentlich muss ich nach dem Passwort fragen, aber den Händedruck nehme ich auch.«


  »Lass das Mädchen um Gottes willen endlich rein!«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Eine Frau war erschienen. Ihre engen schwarzen Jeans und Doc- Martens-Treter passten nicht recht zu der Donna-Karan-Bluse. Schwarz gefärbtes Haar, zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengefasst. Durchstochene Nasenflügel und Lippen, aber kein Schmuck darin. Schlichtes Make-up, allerdings ein massiver Lidstrich. Sie sah aus wie ein Goth, der sich erfolglos zu tarnen versucht.


  Sie winkte mich in die Dunkelheit hinter der Tür hinein. »Ignorier ihn einfach! Er übt schon mal für seine nächste Karriere als Bühnenkomiker, die ihm sehr gelegen kommen wird, wenn wir ihn mit einem Arschtritt zur Tür rauswerfen.« Sie wandte sich an den jungen Mann. »Geh Sonny holen und treibt Rodriguez auf! Guy will mit ihm reden.«


  Sein Blick hatte mich nicht losgelassen. »Dürfen wir uns erst vorstellen?«


  »Später. Wenn du Glück hast. Geh schon!« Sie führte mich durch einen Vorhang in einen beleuchteten Lagerraum. »Apropos vorstellen, du bist…?«


  Ich war davon ausgegangen, dass sie das wissen musste, nahm aber an, dass sie meine Identität überprüfte. »Faith. Faith Edmonds.«


  »Die Expisco? Na Gott sei Dank. Guy hat fast einen Anfall gekriegt, als er gehört hat, dass wir Aussichten auf eine Expisco hatten und stattdessen auch eine Hexe hätten kriegen können. Aber Regeln sind Regeln, und das Mädchen ist die Nichte von einem Kontaktmann, wir mussten ihr die Chance also geben.« Sie streckte die Hand aus. »Bianca, Guys Stellvertreterin.«


  Dann öffnete sie eine Tür, und wir betraten den Club.


  Ich weiß schon, Horrorfilme spielen immer in verfallenden Villen mit knarrenden Treppen und Geheimgängen, aber in der Hierarchie unheimlicher Orte würde ich als Erstes einen noch geschlossenen Tanzclub nominieren.


  Wenn die Musik spielt, haben Clubs eine unbestreitbare Vitalität– die Hitze der zusammengedrängten Menschen, der hämmernde Rhythmus, unterbrochen von einem gelegentlichen betrunkenen Kreischen, die manchmal Übelkeit erregende Geruchsmischung aus Parfüm und süßen Getränken und hastig aufgewischtem Erbrochenem. Wenn man nicht in der richtigen Stimmung ist, kann einem das Ganze vorkommen wie der neunte Kreis der Hölle, aber die Lebendigkeit ist unverkennbar. Jetzt durch diesen Club zu gehen war, als schliche man über einen Friedhof.


  Meine Schritte und meine Stimme hallten nicht in dem höhlenartigen Raum– die erstklassige Akustik verschluckte sie. Die Notbeleuchtung lieferte das einzige Licht, und dieses Licht war so trüb, dass es nicht einmal Schatten warf. Die aufgedrehte Klimaanlage sorgte dafür, dass mir eine Gänsehaut über Arme und Beine kroch. Der Geruch nach Reinigungsmitteln reichte kaum aus, um den des Schimmels von den in den Teppich der oberen Ebene verschütteten Getränken zu überdecken. Das einzige Geräusch war das langsame Wumm-wumm-wumm von Musik aus irgendeinem Nebenraum; sie pochte wie ein sterbendes Herz.


  Bianca sagte irgendetwas, während sie mir voranging.


  »Entschuldigung, das habe ich nicht verstanden.«


  »Ich habe gesagt, die Mitglieder der Crew arbeiten offiziell nicht im Club selbst, aber es kann vorkommen, dass du zum Servieren oder zum Aushelfen hinter der Bar gerufen wirst, wenn jemand ausgefallen ist. Wir erwarten von jedem, dass er seinen Teil beiträgt. Ist das in Ordnung?«


  Ihrem Ton– freundlich, aber bestimmt– hörte ich an, dass dieser Teil nicht zur Verhandlung stand.


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich je gekellnert hätte, aber man macht alles irgendwann zum ersten Mal.«


  »Gut. Rodriguez ist unser Techniker; er wird dir ein nicht lokalisierbares Handy geben. Wir erwarten, dass du es immer dabei hast. Wenn Guy dich hier sehen will, dann will er das gleich– ganz egal, ob wir gerade Mittagspause oder zwei Uhr nachts haben.«


  »Verstanden.«


  »Du bist jeden Tag um fünf Uhr hier. Vielleicht hat er nichts zu tun für dich, aber er will jedes Gesicht sehen. Wenn du also irgendeinem heißen Millionär begegnest, der dich zu einem dreitägigen Jachtausflug auf die Bahamas einlädt, dann ist die Antwort nein. Frag Guy gar nicht erst– es würde ihn nur reizen.«


  »Verstanden.«


  »Apropos heiße Millionäre, von dir wird erwartet, dass du im Club herumhängst und dafür sorgst, dass die Leute sich hier wohlfühlen. Und nein, dazu gehört nicht, mit ihnen zu schlafen. Manchmal wählen wir ein Target aus, und dann bitten wir dich, uns ein paar Informationen zu beschaffen. Ansonsten bist du einfach hier, tanzt, amüsierst dich und zeigst den Leuten, dass dieser Laden der Ort ist, wo man unbedingt sein muss.«


  »Verstanden.«


  Sie winkte mich zu einem Tisch unter der Notbeleuchtung. »Noch ein paar abschließende Dinge, bevor wir zu Guy gehen, und die sind es, bei denen du wirklich zuhören musst, also setzen wir uns doch.«


  Sie schwenkte den Arm über den Raum hin. »Wahrscheinlich denkst du jetzt, dass das trotz aller Regeln und Vorschriften ein ziemlich unproblematischer Job ist. Aber ich warne dich gleich jetzt, Faith– wenn du in der Clubszene zu Hause bist, dann ist das hier, wie wenn du ohne Geld im Süßwarenladen stehst. Ich habe schon gesagt, wir erwarten nicht, dass du mit den Gästen schläfst. Korrektur: Du darfst nicht mit ihnen schlafen. Kein Sex mit ihnen, keine Verabredungen mit ihnen, kein Austausch von Telefonnummern mit ihnen. Du bleibst bei einem alkoholischen Getränk pro Abend, einfach damit dein Atem entsprechend riecht. Danach wirst du natürlich immer noch Getränke bestellen, aber bekommen wirst du alkoholfreie Cocktails und Limo. Solange du hier im Club bist, bist du ein Vorzeigegast. Wenn Guy dich auch nur dabei erwischt, dass du auf dem Klo rauchst, fliegst du raus. Wenn du Drogen nimmst, hör ab sofort auf damit! Ich meine damit nicht nur hier im Laden. Guy erwartet, dass du jederzeit einsatzbereit bist.«


  »Ganz schön straff.« Nichts davon störte mich. Ich hatte nicht vorgehabt, mich zu betrinken und mit Fremden zu schlafen– aber ich hatte das Gefühl, Faith würde das etwas anders sehen.


  »Das ist einfach Guys Stil. Wir müssen unter dem Radar bleiben. Du kannst dich nicht mit den Targets anfreunden. Du kannst uns nicht die Behörden auf den Hals schicken, weil sich deinetwegen jemand über die Missachtung des Rauchverbots beschwert. Du kannst dich nicht zukiffen und irgendein Unternehmen in den Sand setzen. Dieser Laden ist nach außen hin absolut sauber. Damit verhindern wir, dass die Leute zu genau hinsehen.« Sie lächelte. »Ich sage Guy immer, er hätte eigentlich Schleifer werden sollen, aber der Mann ist einfach genial bei dem, was er macht. Er wird dir den Arsch aufreißen, aber wenn du es durchhältst– die Belohnung ist es wert.«


  Aus dem Glitzern ihrer Augen, wenn sie Guys Namen aussprach, schloss ich, dass sie in dieser Frage nicht ganz unparteiisch war.


  »Und, bist du jetzt so weit, deinen neuen Boss kennenzulernen?«


  
    
      [home]
    


    Hope


    Engelsgesicht

  


  Bianca klopfte an die Tür eines Büros, wartete und öffnete sie dann. Hinter einem Schreibtisch saß ein Mann etwa in meinem Alter, mit einem kurz geschnittenen Spitzbart und kurzen Rastazöpfen. Er tippte Zahlen in einen Taschenrechner, und sein Blick blieb auf das Ergebnis gerichtet, als wir eintraten. Sein Jackett hing hinter ihm über der Stuhllehne, die Ärmel des weißen Hemdes waren hochgekrempelt und ließen muskulöse dunkle Unterarme sehen. Guy Benoit, der Gangchef.


  »Guy? Das ist Faith.«


  »Die Expisco?«


  »Yep.«


  Er grunzte etwas, das möglicherweise ein »Gut« war, und notierte sich eine Zahl, bevor er aufsah. Eine kaltäugige Analyse, aber anders als bei Romeo hätte ich nicht sagen können, ob ich bestanden oder versagt hatte. Ein zweites Grunzen, und er wandte sich wieder seiner Buchhaltung zu. Ich warf einen Seitenblick auf Bianca. Sie hatte es sich bequem gemacht, lag zurückgelehnt auf einem Stuhl, die langen Beine an den Knöcheln gekreuzt, die blauen Augen auf Guy gerichtet.


  »Ich nehme an, Bianca hat dir die Regeln erklärt?«, fragte er schließlich, während seine Finger noch immer über die Tastatur flogen.


  »Ja.«


  »Damit ist deine Ausbildung beendet, Faith. Wir erwarten von unseren Neuzugängen, dass sie sofort einsatzbereit sind. Deine Partner werden dir helfen, aber rechne nicht damit, dass jemand dir das Händchen hält. Wenn du dich nicht bewährst, gibt es ein Dutzend andere, die deinen Platz einnehmen können.«


  »Ja, Sir.«


  Ich hatte das »Sir« vollkommen instinktiv hinzugefügt und fragte mich, noch als ich das Wort aussprach, ob er es für Sarkasmus halten würde. Wäre dies ein Bewerbungsgespräch gewesen, hätte ich mir jetzt ernstlich die Frage gestellt, wie dringend ich die Stelle wirklich haben wollte.


  »Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, wie wichtig es ist, dass du dich als loyales Mitglied der Crew erweist. Ich bin sicher, unser Anwerber hat dir erzählt, was mit Leuten passiert, die uns verraten, absichtlich oder durch Unvorsichtigkeit.«


  »Ja.«


  »Dann brauchen wir darüber nie wieder zu reden.« Er sah mir einen Sekundenbruchteil lang ins Gesicht, bevor er sich wieder seiner Arbeit widmete. »Vor diesem Club steht jeden Abend eine Schlange, aber trotzdem deckt er gerade eben die Kosten. Uns geht es dabei nur um die Targets. Miami ist voll von reichen Kids, die sich amüsieren wollen.«


  Bei dem Tonfall, mit dem er »reiche Kids« aussprach, fragte ich mich, ob die Identität, die Benicio für mich ausgesucht hatte, wirklich so gut gewählt war.


  »Sie haben einen teuren Geschmack bei allem und jedem, von den Frauen über die Getränke bis zu den Drogen, und das wäre zwar die einfachste Methode, an ihre Treuhandfonds ranzukommen, aber es ist eine Methode für Idioten. Was wir hier betreiben ist ein legales Unternehmen. Wir halten uns an sämtliche Regeln einschließlich der Brandschutzvorschriften. Es gibt mehr als eine Methode, ein Target auszunehmen. Wenn eine junge Frau es mit dem Alkohol ein bisschen übertreibt und in unseren Räumlichkeiten einen Blackout hat, dann haben wir die Verpflichtung, uns um sie zu kümmern und dafür zu sorgen, dass es ihr wieder bessergeht. Allerdings werden wir ihre Wohnung ausräumen, während sie sich erholt. Deinem Dossier nach nehme ich an, dass du bei solchen Unternehmungen helfen kannst.«


  Ich nickte. »Ich war vor einer Weile mal mit einem professionellen Dieb befreundet. Ich hab ihn bei der Arbeit begleitet. Einfach wegen dem Kick.«


  Seine Lippen wurden schmal, und ich verfluchte mich insgeheim. Benicio hatte wirklich Mist gebaut. Oder zumindest die Lage falsch eingeschätzt. Vielleicht bestanden die meisten Gangs aus undisziplinierten, rebellischen Kids, die sich leichtes Geld und eine Menge Spaß erwarteten, aber Guy nahm seine Arbeit ernst und erwartete von seiner Mannschaft, dass sie es ebenfalls tat. Ein verwöhntes Societygör auf der Suche nach dem Kick würde hier nicht willkommen sein.


  Ich versuchte Boden gutzumachen. »Ich komme mit Dietrichen, Drehmomentschlüsseln, Sperrpistolen und Ausgleichsscheiben zurecht. Mit dem richtigen Arbeitsgerät kann ich Schlüssel kopieren, aber da bin ich noch am Lernen. Ich kann mit einem Slimjim umgehen und ein Auto kurzschließen. Ich weiß grundsätzlich, wie man einen Safe aufbohrt, aber ich habe noch nie selbst einen geöffnet. Ich habe einfache Alarmanlagen ausgeschaltet. Aber am meisten Erfahrung habe ich bei den gewöhnlichen Heimlichkeitstechniken. Leises Vorwärtskommen, Überwachungskameras vermeiden, Hunde irreführen, solche Sachen.«


  Ein widerwilliges Nicken.


  Ein Klopfen an der Tür. Auch dieses Mal antwortete Guy nicht, aber nach ein paar Sekunden wurde die Tür geöffnet. Herein kam ein untersetzter junger Mann, der aussah, als wäre er nicht über zwanzig.


  »Rodriguez, das ist Faith, unser Neuzugang. Sie braucht ein Handy und einen Pager, aber deswegen habe ich dich nicht gerufen. Ich will über den nächsten Job reden.«


  Bianca stand auf und bedeutete mir, ihr zu folgen. Sie war zwei Schritte weit gekommen, als Guy sagte: »Bee? Dich brauche ich hier.« Er brüllte etwas, das sich anhörte wie »Jack«, und der Typ, der mich eingelassen hatte, erschien. »Du und Sonny, nehmt Faith mit zum Abendessen! Sorgt dafür, dass sie sich willkommen fühlt. Meinst du, ihr schafft das?«


  Der junge Mann grinste. »Ich glaube, ich komme damit zurecht.«


  »Aber kau ihr nicht gleich das Ohr ab. Ich will euch beide um neun wieder hier sehen. Ihr habt heute Abend Clubdienst. Ja richtig, Vorstellung: Faith, Jasper. Jasper, Faith.«


  Der junge Mann zeigte Guy den Mittelfinger. Guy lächelte nur und scheuchte uns aus dem Raum.


  »Jaz, bitte«, sagte der junge Mann, sobald wir draußen waren. »Niemand nennt mich Jasper. Nicht mal meine Mutter. Sobald sie sich von ihrem Anfall von Unzurechnungsfähigkeit erholt hatte, hieß ich Jaz außer auf den offiziellen Dokumenten, und ich habe vor, die auch ändern zu lassen, sobald ich mich aufraffen kann, den Papierkram zu erledigen. Jetzt müssen wir also Sonny auftreiben, wo der sich auch wieder versteckt…«


  »Direkt hinter dir«, sagte eine tiefe Stimme.


  Hinter uns stand ein anderer junger Mann, etwa so groß wie Jaz, aber mit glattem, schulterlangem dunkelblondem Haar, tief gebräunter Haut und einem kantigen Gesicht, das nicht hässlich war, es aber mit Sicherheit nie auf ein Werbeplakat schaffen würde.


  Jaz schlug ihm auf den Rücken. »Hey, Bro! Guy hat uns gerade wieder so einen Höllenauftrag gegeben. Wir müssen Faith hier zum Essen ausführen und bequatschen. Faith, das ist Sonny. Kenn ihn seit der Vorschule. Unser erstes gemeinsames Unternehmen war, Würmer im Sandkasten auszusetzen, und seither sind wir zusammen.« Ein Zwinkern in meine Richtung. »Nur die Streiche sind heutzutage ein bisschen anspruchsvoller.«


  Es folgte ein fast ununterbrochener Strom von Geschnatter, während wir den Club verließen und die Straße entlanggingen. Er fragte mich nach meinem Test und erzählte mir dann von seinem eigenen und dem Sonnys. Jaz gehörte seit etwa einem Jahr zu Guys Mannschaft, und Sonny war ihm gefolgt, als das nächste Mal eine Stelle frei wurde– sie hatten nicht gegeneinander antreten wollen. Jaz unterbrach sich bei alldem nur eben lang genug, um mich zu fragen, was ich für Vorlieben beim Essen hätte.


  Unter normalen Umständen hätte mich das unaufhörliche Geschnatter gestört, aber bei Jaz kam es mir nicht vor wie Nervosität oder Selbstbestätigung. Es wirkte wie… Energie. Unbegrenzte Energie, die ein Ventil brauchte, und ich konnte sie spüren, als würde unterschwelliges Chaos in Wellen von ihm ausgehen.


  Beim Essen versuchte Jaz, auch mich zu Wort kommen zu lassen, aber in Anbetracht der Tatsache, dass meine Lebensgeschichte erfunden war, war ich es ganz zufrieden, weiter zuzuhören.


  Er erzählte mir das eine oder andere über sich selbst und Sonny. Nichts allzu Persönliches, einfach genug, um ein freundschaftliches Verhältnis herzustellen. Als Erstes kam der paranormale Typ. Ich hatte bei keinem von beiden etwas in dieser Art aufgefangen, und jetzt war mir auch klar, warum. Sie gehörten derselben geringeren Spezies an, beide waren Zauberer– eine schwächere Variante des Magiers.


  Dass sie sich schon in der Vorschule kennengelernt hatten, war kein Zufall. Ihre Eltern hatten in einer Filiale der St.-Cloud-Kabale in Minneapolis gearbeitet, und die Jungen hatten eine von der Kabale ausgesuchte Schule besucht. Eine ansonsten ganz normale Schule. Das Risiko dabei war vernachlässigbar: Paranormale Kinder entwickeln ihre Kräfte erst im Teenageralter. Man hatte sie ermutigt, sich mit denjenigen Mitschülern anzufreunden, deren Eltern Kollegen der eigenen Eltern waren, Kindern, die sie auch bei Weihnachtsfeiern und Grillfesten und im Little-League-Team der Firma wieder trafen. Wenn sie älter wurden, hatten sie dann bereits Freunde, mit denen sie die Erfahrungen eines paranormalen Erwachsenwerdens teilen und mit denen sie reden und mitfühlen konnten. Als ich Jaz und Sonny beobachtete und die entspannte Vertrautheit zwischen ihnen, die ich bei meinen menschlichen Freunden verloren hatte, spürte ich einen scharfen Stich des Neides, so schmerzhaft, dass mir das Weiteressen schwerfiel.


  Sie waren jünger als ich, beide dreiundzwanzig. Sie hatten ihre Familien als Teenager verlassen und sich danach treiben lassen. Überraschend war das nicht. Ich wusste, wie es sich anfühlte, plötzlich anders zu sein, Geheimnisse bewahren und neu entwickelte Kräfte verstehen zu müssen, nach einem Halt, einer Identität, einem Platz in dieser unbekannten Welt zu suchen.


  Jaz und Sonny schienen in der Gang einen Anker gefunden zu haben. Keiner von ihnen hatte etwas an der Situation auszusetzen, und diese Einstellung schien mir echt zu sein, keine Fassade, die sie eigens für die Neue aufsetzten. Jaz lieferte mir eine Liste der übrigen Mitglieder– ihre Spezies, ihre Position und ihre Persönlichkeit. Fraglos machte er mir die Aufgabe des Informationensammelns gleich sehr viel leichter.


  Als das Abendessen sich über eine Stunde hingezogen hatte, war ich schließlich entspannt genug, um einen zweiten und kritischeren Blick auf Jaz zu werfen. Wenn ich bei Männern einen bestimmten Typ bevorzugte, dann war es jedenfalls nicht Jaz. Das bis zum Kinn reichende Lockengewirr war länger, als ich es mochte. Seine Augen waren zu groß und zu weich. Der Mund zu breit und sinnlich. Er war schlank gebaut, beinahe anmutig. Der Gesamteindruck war… ich sage wirklich nicht gern feminin, denn er hatte nichts Mädchenhaftes an sich, aber er hatte fraglos ein paar Prettyboy-Züge, die ihn sehr gründlich von…


  Ich brach den Gedankengang ab. Auch Karl war nicht mein Typ gewesen– zu weltmännisch, zu geschliffen, zu alt.


  Was aber das Rätsel anging, das Jaz darstellte– das löste ich beim Dessert. Er drehte sich auf seinem Stuhl zur Seite, und der Winkel war genau richtig, um eine Erinnerung aus meiner Kindheit wachzurufen, und jetzt wusste ich, wem er ähnelte: dem Erzengel Gabriel in der Kirche meiner Großmutter.


  Ich bin mir sicher, es hat etwas Ungehöriges an sich, für einen Engel zu schwärmen, aber ich war damals ja auch erst sechs oder sieben gewesen. Gran war eine Dame der Gesellschaft, die ihren Sohn darauf vorbereitet hatte, eine Debütantin zu heiraten. Ich glaube, als er in den Ferien mit einer Inderin nach Hause kam, die er am College kennengelernt hatte, war sie weder enttäuscht noch ärgerlich gewesen, sondern lediglich eine Spur verwirrt. Wie bei den meisten Frauen ihrer Schicht und Generation war ihr diese Möglichkeit ganz einfach nicht in den Sinn gekommen. Aber er war unverkennbar verliebt, und das Mädchen war so intelligent und so hübsch wie jede Debütantin. Gran hatte ihnen ihren Segen gegeben.


  Sie liebte uns ebenso sehr wie all ihre anderen Enkel. Nicht einmal nach der Scheidung hatte sich daran etwas geändert. Wenn es überhaupt ein Problem mit Gran gab, dann war es ihr Bedürfnis, uns zu verstehen zu geben, dass wir dazugehörten. Und hier kam der Engel Gabriel ins Spiel.


  Wenn wir bei ihr zu Besuch waren, ging ich immer mit zur Kirche, weil ich wusste, dass es sie freute und meine Mutter ebenfalls. Über der Kanzel befand sich ein riesiges Gemälde voll goldblonder, weißhäutiger Engel, und aus irgendeinem Grund hatte der Maler Gabriel hervorgehoben, indem er ihn dunkelhaarig und braunhäutig darstellte.


  In den Augen meiner Großmutter war Gabriel der Beweis dafür, dass ich in Gottes Haus so willkommen war wie jeder andere, und so versäumte sie nie, Gabriels Schönheit zu bewundern und anzumerken, dass es ihn zu etwas Besonderem machte, anders auszusehen als die anderen. Es war eine nicht gerade subtile Lektion, aber sie meinte es gut. Und ich verbrachte viele Stunden damit, in der Kirche zu sitzen und zu Gabriel mit seinen seelenvollen Augen und dunklen Locken hinaufzustarren.


  Damit war das Rätsel um Jaz’ Attraktivität also gelöst. Aber das bedeutete nicht, dass mein Herz weniger gepocht hätte, als seine seelenvollen Augen sich auf mich richteten. Das Gesicht eines Engels und dahinter ein Geist, der mehr für Teufeleien ausgelegt zu sein schien. Unter den gegebenen Umständen war es vielleicht genau das, was ich brauchte.


  


  Als wir das Restaurant verließen, fragte Jaz: »Du bist also eine Exustio? Oder war’s Aspicio?«


  »Expisco«, sagte ich.


  »Exustio ist Feuer«, bemerkte Sonny. »Aspicio Sehkraft.«


  »Zum Teufel mit den halbdämonischen Bezeichnungen. Hören sich in meinen Ohren alle wie Latein an.«


  »Könnte das daran liegen, dass sie lateinisch sind?«


  »Klugscheißer! Nicht mal Guy hat gewusst, was ein Exp…, Expisco ist. Hat es von Bianca recherchieren lassen, und sie hatte eine Heidenarbeit damit.«


  »Es ist ein ziemlich seltener Subtyp«, sagte ich.


  »Und ein abgedrehter.« Er sah zu mir herüber. »Nichts für ungut, ich meine damit nur, die meisten von euch haben irgendeine Elementarkraft oder gesteigerte Sinneskräfte. Ärger spüren können, das ist– na ja, es scheint einfach nicht recht dazuzupassen.«


  »Reinblütige Dämonen haben meistens die spezifischen Kräfte und den Chaossensor. Die meisten Halbdämonen kriegen die Kräfte ohne die Sensoren. Ich kriege nur die Sensoren.«


  »Hm.« Er sagte mindestens zehn Schritte lang nichts, was mir verriet, dass ihm etwas zu schaffen machte. Bevor ich fragen konnte, sagte er: »Der Grund, warum ich das zur Sprache bringe– na ja, Guy ist… nicht überzeugt.«


  »Dass ich das bin, von dem ich sage, dass ich’s bin?«


  Er nickte. »Ich wollte dich bloß vorwarnen. Er wird dich prüfen wollen, und zwar bald.«


  
    
      [home]
    


    Hope


    Easy Rider

  


  Auf dem Rückweg gingen wir durch die für Autos gesperrte Lincoln Road Mall. Die Sonne war untergegangen, und die Temperatur war bis auf angenehme zwanzig Grad gesunken, obwohl es nach wie vor schwül war. Auf der Promenade dachte niemand daran, sich wärmer anzuziehen. Die verschwindend winzigen Shorts und Miniröcke, tiefen Ausschnitte und schlecht gemachten Brustvergrößerungen wurden in ihrer ganzen Pracht vorgezeigt, während das Nachtleben in Gang kam. Alle eilten um die Palmen und beschirmten Tische herum in Richtung ihres Lieblingsclubs in der Hoffnung, früh dort zu sein würde beim Eingelassenwerden helfen.


  Jaz machte den Reiseführer und wies mich in einem laufenden Kommentar auf die Sehenswürdigkeiten zu beiden Seiten der Route hin– einschließlich der umwerfend attraktiven Männer, die an den Tischen vor dem Score herumlungerten. Jeder Einzelne von ihnen hätte jedem Zeitschriftencover Ehre gemacht, und bei keinem bestand irgendeine Aussicht darauf, dass er weibliche Aufmerksamkeit erwidern würde. Es gebe in South Beach nicht mehr so viele schwule Bars wie früher, erklärte Jaz. Sie hätten das Viertel aufgewertet, hätten es zur heißesten Gegend von Miami gemacht und seien dann weitergezogen. Viele andere waren ihnen gefolgt, und jetzt hatte South Beach nicht mehr ganz das Publikum von vor ein paar Jahren, aber das störte Guy nicht weiter. Etwas weniger hippe junge Leute bedeutete stattdessen mehr Touristen und Nachahmer, die leichtere Targets abgaben.


  Der Club lag einen Block weit von der Einkaufsstraße entfernt. Keine 1a-Lage, aber nach der Schlange am Eingang zu urteilen schien das niemanden zu stören. Jaz erzählte mir, dass Guy es mochte, wenn wir beim Hereinkommen erste Kontakte in der Schlange aufnahmen– vielversprechende Targets identifizierten, sie hereinließen, bereits einen Vorwand schufen, um uns später vorzustellen. Aber dies war mein erster Abend, und Jaz war der Ansicht, wir könnten uns diesen Teil heute sparen. Also näherten wir uns auf der anderen Straßenseite und überquerten die Fahrbahn erst beim vorderen Ende der Schlange.


  Wir trabten hinüber, wichen langsam fahrenden Autos aus; Jaz’ Finger lagen leicht auf meiner Taille. Rauchgeruch trieb zu uns herüber, ein Teil davon Auspuffgase, ein anderer von denjenigen in der Schlange, die rasch eine letzte Zigarette oder einen Zigarillo rauchten. Ein nervöses Lachen erhob sich über dem Murmeln der wartenden Menge. Jede Stimme wirkte unnatürlich hoch, voll von künstlichem Nachdruck, als versuchten die Wartenden sich selbst einzureden, dass es eine ausgesprochen coole und unterhaltsame Art war, einen Abend zu verbringen, indem man in einer Schlange auf dem Gehweg stand.


  Wir näherten uns dem Absperrseil, wo eben ein Mädchen in einem geradezu bestürzend hässlichen Tüllfähnchen den Türsteher davon zu überzeugen versuchte, dass sie die Vorhut für J. Lo darstellte und wirklich unbedingt und augenblicklich eingelassen werden musste, weil J. Lo nämlich nicht kommen würde, wenn ihr Tisch nicht für sie vorbereitet sei. Der Türsteher hörte sich alles an, ohne ihr ein einziges Mal ins Gesicht zu sehen, und öffnete den Mund eben weit genug, um ihr einen Club zwei Straßen weiter zu empfehlen, wo man ihr vielleicht glauben würde, dass J. Lo unterwegs war und sich, wichtiger noch, dafür interessierte.


  Als der Türsteher Jaz sah, brach die steinern gelangweilte Maske zu einem breiten Grinsen auseinander und präsentierte dabei einen fehlenden Schneidezahn. Er schlug Jaz auf den Rücken und begrüßte Sonny, der das erwartungsvolle Mädchen zur Seite schob, um mich einzulassen. Jaz blieb noch eine Minute lang stehen, stellte mich vor und machte Konversation, während ich das Gewicht der Blicke in meinem Rücken spürte und auf die halb neugierigen, halb abfälligen Varianten von »Wer sind denn die?« lauschte. Dann öffnete der Mann uns die Tür, und wir traten ein.


  


  Der Club hieß Easy Rider, und jetzt wusste ich auch, warum. »Born to be Wild« dröhnte aus den Lautsprechern. Nebel wirbelte rings um ein halbes Dutzend Pooltische. Auf zwei Laufstegen tanzten tätowierte Stripperinnen mit toupiertem Haar und zerrissenen Netzstrümpfen. Die Kellnerinnen steckten in ledernen BHs und Chaps, die Kellner in ledernen Thongs und Chaps. Die Tische waren wackelig und zerschrammt, die Ledersitze abgeschabt und zerschlissen. Es sah aus wie eine Bikerbar um 1970.


  Ich brauchte nicht lang, um die Illusion zu durchschauen. »Born to be Wild« war eine tanzbare Coverversion. Der Nebel rings um die Pooltische war Trockeneis. Die tätowierten Stripperinnen waren umwerfend, und die Tätowierungen gingen mit etwas Wasser und Seife wahrscheinlich ab. Die Schäden an Tischen und Bänken waren ein Designelement und nicht etwa Alters- und Gebrauchsspuren.


  Ein Club also, der zu dem Zweck gestaltet war, den Jungen, Reichen und Gelangweilten den Eindruck zu vermitteln, sie könnten in die schmuddelige Bikerszene abtauchen, ohne ihre Prada-Outfits zu gefährden.


  »Kitschig, was?«, flüsterte Jaz; sein warmer Atem kitzelte mich am Ohr. »Funktioniert aber. Sie fahren drauf ab.«


  »Das sehe ich.«


  »Sonny? Nimmst du Faith mit an unseren Tisch, damit ich mich umziehen kann?«


  »Unser Tisch« stand in einer Nische, von der aus man den gesamten Club überblicken konnte. Bianca war bereits da, zusammen mit zwei jungen Männern, die sie mir als Tony und Max vorstellte. Max war groß und hatte ein wunderschön gemeißeltes Profil, eine makellos gebräunte Haut und sonnengebleichtes blondes Haar, das er in einem kleinen Pferdeschwanz trug. Tony war etwa einen Meter siebzig groß, kompakt und muskulös, mit so kurz geschnittenem schwarzem Haar, dass es beinahe aussah, als habe er ein Muttermal auf dem Schädel. Beide rückten zur Seite, um mir Platz zu machen; Max tat es mit einem höflichen Lächeln, Tony winkte mich mit einem selbstsicheren Grinsen näher, als müsste ich mich von der Einladung geschmeichelt fühlen. Ich schob mich neben Max.


  Ich war schon in vielen Clubs gewesen und hatte damit gerechnet, dass es unmöglich sein würde, sich zu verständigen, aber die Nische musste eine eigene Schalldämpfung haben. Es machte mir immer noch Mühe, die anderen zu verstehen, aber man konnte sich unterhalten.


  Bianca setzte Tony und Max auf eine Gruppe von Frauen um die vierzig an, die sich große Mühe gaben, wie zwanzig auszusehen. Als die beiden gegangen waren, wandte sie sich an mich. »Faith, ich möchte, dass du…«


  »Bee?«


  Jaz erschien neben ihr. Er trug jetzt ein cremeweißes Anzughemd mit großem Kragen im Retrostil und dazu schwarze Jeans.


  »Ich dachte, ich zeige die Dame ein bisschen rum. Stell sie ein paar Leuten vor, mach vielleicht mal eine Runde um die Tanzfläche.«


  Bianca sah von mir zu Jaz. »Ihr beide solltet eigentlich ein bisschen Aufmerksamkeit auf euch ziehen. Sorgt dafür! Amüsiert euch, eröffnet das Spiel, Du kennst die Routine.«


  Mir wurde schnell klar, warum Jaz trotz seiner eher schwachen paranormalen Spezies die Aufnahme in die Gang geschafft hatte. Der Typ war einfach unglaublich gut im Umgang mit Leuten. Als wir unsere Runde im Raum machten, hieß es pausenlos »Wie macht sich der neue Job?« und »Hab dich letzte Woche in der Zeitung gesehen« und »Hey, das Mädchen, das es dir letztes Mal so angetan hat– sie ist wieder da, ohne ihren Freund«. Bei den meisten Leuten hätte all das sich unaufrichtig und schmierig angehört, aber Jaz brachte so viel aufgekratzte gute Laune mit, dass er damit durchkam.


  »Darf ich jetzt aufhören?«, flüsterte er, als wir eine weitere Menschengruppe hinter uns ließen.


  Ich verschluckte mit Mühe ein Auflachen. »Aber du scheinst dich doch bestens zu amüsieren.«


  »Ich amüsiere mich nicht schlecht, aber…« Ein Achselzucken. »Nicht meine Sorte Leute, nicht wirklich. Besteht irgendeine Aussicht drauf, dass ich dich auf die Tanzfläche locken kann?«


  »Einverstanden.«


  Jaz war ein guter Tänzer. Nicht phantastisch gut, aber gut genug, um sich nicht zu blamieren– was zugleich auch meine eigenen Tanzkünste beschrieb.


  »Armer Max«, sagte er während einer Pause im Hämmern der Musik.


  Ich folgte seiner Blickrichtung zu der Ecke, wo Max und Tony mit den Damen schwatzten, auf die Bianca sie angesetzt hatte. Von Zeit zu Zeit schien Max’ Aufmerksamkeit etwas abzugleiten.


  »Mag er solche Aufträge nicht?«, fragte ich.


  »Er sieht gut aus, also lässt Guy ihn die Gäste abgrasen. Aber er hat nicht viel für Menschen übrig und Probleme damit, so zu tun als ob. Wie wenn einer schwul ist und so tun muss, als stände er auf Mädchen.«


  »Er geht also überhaupt nicht mit Menschen aus?«


  Ein aufrichtig überraschter Blick. »Machst du’s?«


  Ich nutzte das wieder schneller werdende Tempo, um mir die Antwort zu überlegen. Dort, wo ich herkam, wäre mein Terminkalender sehr leer gewesen, wenn ich nicht mit Nicht-Paranormalen ausgegangen wäre. Tatsächlich war er seit etwa einem Jahr leer gewesen, aber das gehörte nicht hierher. Sogar die Bezeichnung »Menschen« für Leute ohne paranormale Begabungen klang in meinen Ohren etwas merkwürdig. Im Rat fiel das Wort manchmal, aber nur selten, als sei es an der Grenze zum Rassismus. Zu sagen »Ich gehe nicht mit Menschen aus« wäre mir vorgekommen wie »Ich gehe nicht mit Weißen aus.«


  Aber wenn ich die Wahl gehabt hätte, hätte ich Paranormale dann nicht vorgezogen? Nicht, weil ich uns für etwas Besseres hielt, sondern weil sie mich besser verstanden hätten. Aus dem gleichen Grund würde ich, wenn ich jetzt nach Indien ziehen müsste, dort wahrscheinlich mit Amerikanern verkehren.


  Ich sagte die Wahrheit. »Da, wo ich herkomme, habe ich nicht viel Auswahl. Aber wenn ich sie hätte, würde ich mich wahrscheinlich an Paranormale halten.«


  »Es ist nicht bloß der ›Muss meine paranormalen Kräfte unter Verschluss halten‹-Aspekt. Bei meinen gäbe es da sowieso nicht viel zu verstecken. Es ist einfach entspannter, weißt du. Wie hier in der Gang. Mit Leuten von der eigenen Sorte rumhängen, einander helfen.« Er sah wieder zu Max hinüber, lächelte dann und kam näher, um mir ins Ohr zu sprechen. »Dabei fällt mir was ein. Was hältst du davon, Guys Test zuvorzukommen?«


  »Hm?«


  »Guy will dich prüfen. Nehmen wir das doch vorweg, helfen Max und zeigen Guy, was du kannst! Je eher er dir vertraut, desto eher lässt er dich bei den großen Sachen mittun. Und da ist im Moment grade was in der Mache.« Seine Lippen streiften mein Ohr. »Glaub mir, das würdest du nicht verpassen wollen.«


  Wir schlossen uns Tony, Max und den drei Frauen an. Ich hatte meine Skrupel– ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie begeistert sein würden, wenn eine jüngere Frau dazustieß–, aber Jaz versicherte mir, es würde in Ordnung sein, und er hatte recht. Ich kam mit einem Typen, war also keine Konkurrenz. Dass Max und Tony sie Freunden vorstellten, schien mögliche Bedenken zu zerstreuen, dass man ihnen etwas vormachte. Und dass ich sie behandelte wie Frauen in meinem Alter bestätigte ihnen, das Geld, das sie ausgegeben hatten, um auszusehen wie zwanzig, war gut investiert.


  Wir blieben ein paar Getränke lang bei der Gruppe stehen. Die Männer hatten diese Phase zu einer schönen Kunst entwickelt. Sie luden abwechselnd zu einer Runde ein, nahmen rundum die Bestellungen auf und kamen mit alkoholfreien Versionen für uns und echten Drinks für die Damen zurück– wahrscheinlich extrastarken echten Drinks.


  Je mehr sich die drei Frauen betranken, desto einfacher wurde es, die negativen Gedanken aufzufangen. Nachdem ich eine kleine Sammlung beisammen hatte, lud ich Jaz auf die Tanzfläche ein. Er führte mich in eine Ecke, in der wir teilweise von einer Säule verdeckt waren und wo es niemandem auffallen würde, dass wir mehr redeten als tanzten.


  »Okay«, sagte er; seine Augen glitzerten. »Und hast du alle ihre schmutzigen kleinen Geheimnisse mitgekriegt?«


  Ich lachte. »Ganz so funktioniert das nicht. Ich kriege die chaotischen Gedanken mit, alles, was negativ besetzt ist. Ärger, Kummer, Eifersucht… Aber das geht nur bei aktiven Gedanken. Es ist nicht so, als ob ich ihre Gehirne nach Geheimnissen durchwühlen könnte.«


  »Okay, okay. Und hast du irgendwas aufgefangen?«


  Er sah aus wie ein Kind, das auf sein Geschenk wartet. Ich zog es in die Länge und kostete seine Reaktionen aus.


  »Zwei von den Dreien sind verheiratet«, sagte ich.


  »Darf ich raten? Die Brünette mit Sicherheit…«


  »Tsss. Sorry. Geschieden und noch längst nicht drüber weg.«


  »Aber sie ist die Einzige, die einen Streifen am Ringfinger hat.«


  »Das liegt wahrscheinlich daran, dass die beiden anderen da vorsichtig sind und Selbstbräuner verwendet haben. Die Blonde in Blau fühlt sich nicht wohl. Sie wollte eigentlich gar nicht herkommen und glaubt außerdem, sie hätte die Tochter einer Freundin auf der Tanzfläche entdeckt. Die in dem roten Kleid, Michelle, die ist wild entschlossen, gründlich abzuheben und sich zu rächen. Ihr Mann ist die ganze Woche auf einem Kongress, und sie weiß, dass er seine Geliebte mitgenommen hat.«


  Als ich zum Ende kam, blieb Jaz stumm.


  »Wenn du mir nicht glaubst…«


  »Nein, Scheiße auch. Ich glaube dir. Ich bin einfach… sprachlos.« Er schüttelte den Kopf. »Heiliger Bimbam, das ist mal eine Begabung! Guy wird begeistert sein.«


  »Aber es ist nichts dabei, das wir verwenden könnten, außer vielleicht den Ehemann wegen der Geliebten zu erpressen– aber wenn die Frau sowieso schon Bescheid weiß…«


  »Zu kompliziert. Guy hält die Aktionen lieber kurz, und ich glaube, ich weiß auch, was wir mit dem hier anfangen sollen. Geh zurück zu Max und Tony, sag ihnen, ich bin auf dem Klo! Ich rede mit Bianca.«


  


  Während Jaz fort war, nahm Tony einen Anruf auf dem Handy entgegen. Ein einfaches »Yeah… yeah… okay… bis dann also!« Ich nahm an, dass der Anrufer Bianca oder Guy war und ihm erklärte, was zu tun sei. Danach wechselte er auf die andere Seite der Frau in dem roten Kleid und begann mit ihr herumzualbern, wobei er sie zugleich dichter zu mir hin steuerte.


  Als Jaz wieder auftauchte, schlich er sich hinter mich, legte mir die Hände um die Taille und kitzelte mich. Ich fuhr zusammen. Er drehte sich zur Seite, als rechnete er mit einem Klaps, war sofort wieder da, alberte herum, packte mich um die Taille, zog mich am Haar und grinste. Ich spielte mit, drehte mich aus seinem Griff, schlug seine Hände zur Seite und lachte. Irgendwann packte er mich von hinten und zog mich an sich. Seine Hände glitten zu meinen Oberschenkeln und unter meinen Rock.


  »Hab ich erwähnt, wie heiß du heute Abend aussiehst?«, fragte er.


  »Oh, bitte«, sagte Tony. »Nehmt euch ein Zimmer, Leute!«


  Jaz legte beide Arme um mich und stützte das Kinn auf meinen Scheitel. »Genau das hab ich mir auch gerade überlegt. Euch ist es recht, wenn wir verschwinden, ja?«


  »Nur zu.«


  Jaz manövrierte mich durch eine Gruppe, den Arm um meine Taille und die Hand auf meinen Hintern gelegt. Sobald wir außer Sichtweite waren, nahm er sie weg und flüsterte: »Sorry. Und danke, dass du mir nicht wirklich eine geklebt hast. Ich hab ein Ablenkungsmanöver gebraucht.«


  Er öffnete die andere Hand. Auf der Handfläche lagen ein Führerschein und ein Schlüsselbund mit einem Anhänger in Form eines Einhornkopfs.


  »Von der Frau in Rot? Ach so. Deswegen hat Tony sie neben mich postiert… und deswegen hast du diese kleine Revue abgezogen. Du hast dabei die Hand in ihre Handtasche gesteckt, stimmts?«


  »Wir Zauberer haben vielleicht keine tollen Formelwirkerfähigkeiten, aber wenn es um Taschendiebstahl geht, sind wir unschlagbar.«


  Er führte mich in einen Raum, wo Sonny und Guy bei einem Schlüsseldupliziergerät warteten. Ich notierte mir die Adresse, und Jaz suchte sie mit MapQuest. Als Sonny mit den Schlüsseln fertig war, verschwand Jaz mit den Originalen. Er war nach wenigen Minuten zurück.


  »Okay?«, wollte Guy wissen.


  »Und das fragst du?«


  »Dreistes Miststück.« Guy lehnte sich auf seinem Stuhl zurück; sein Blick schien uns abzuschätzen. »Wie sieht es aus, Jasper, sollen wir mal prüfen, ob die Selbstsicherheit gerechtfertigt ist? Ihr drei macht den Job.«


  »Ohne Bianca?«


  »Meinst du, ihr schafft das?«


  »Und das fragst du?«


  »Sonny, nimm sein Ego an die Leine. Faith, hör auf das, was Sonny sagt. Jetzt holt euch Werkzeug und geht. Ihr habt neunzig Minuten. Dann haben Tony und Max für heute Feierabend, und die Damen gehen nach Hause.«


  
    
      [home]
    


    Hope


    Adrenalin

  


  Wir fuhren in einem clubeigenen Lieferwagen zur Adresse unseres Target. Ich wusste, es war nicht richtig, sie als »Target« zu bezeichnen; sie war eine Frau mit einem Namen, eine Frau, in deren Wohnung wir eindringen und deren Besitz wir stehlen würden, einfach weil sie an diesem Abend ausgegangen war und versucht hatte, sich an ihrem untreuen Ehemann zu rächen. Aber wie jeder andere verdeckte Ermittler würde ich mir bei diesem Auftrag die Hände schmutzig machen müssen.


  Die Mentalität der Gang zu übernehmen war einfacher, als es hätte sein sollen. Ich hatte wirklich zu viel Zeit mit Karl verbracht, und obwohl ich mit ihm oft über die moralische Bankrotterklärung des Diebstahls gestritten hatte, hatte ich ihn zugleich verstehen und akzeptieren gelernt. Karl war von einem Dieb aufgezogen worden, kannte kein anderes Leben und brauchte den Adrenalinstoß, um die weniger zivilisierten Bedürfnisse eines Werwolfs zu befriedigen.


  Auf der moralischen und intellektuellen Ebene wusste ich, dass das, was ich heute Nacht tun würde, falsch war. Aber auf der körperlichen und emotionalen? Ich konnte es kaum abwarten.


  Unser Target lebte in einem luxuriösen Appartementhochhaus. Aus Karls Lektionen wusste ich, dass das Einbrechen hier schwieriger sein würde als bei einem Einfamilienhaus. Der einzige ungefährliche Zugang war die Balkontür. Glücklicherweise erforderte das bei einer Wohnung im zweiten Stock weder viel Geschicklichkeit noch viel Werkzeug. Es half, dass der Balkon auf einen von Bäumen beschatteten Parkplatz hinaussah. Sobald wir unsere schwarzen Hosen und Kapuzenshirts angezogen hatten, würden wir unsichtbar sein.


  Jaz und Sonny einigten sich darauf, dass ich als Erste hinaufklettern und mich umsehen sollte, während sie Schmiere standen. Ich schaffte es ohne Mühe auf den Balkon zu kommen. Die Glastür war mit unseren Schlüsseln nicht zu öffnen, aber das Schloss war so primitiv, dass eine Kreditkarte dafür ausreichte. Einfacher ging’s nicht. Ich spähte durch das Glas ins Innere und sah neben der Wohnungstür das Lämpchen einer Alarmanlage blinken.


  Ich holte mein Minifernglas heraus in der Hoffnung, den Typ identifizieren zu können. Als ich ihn sah, musste ich mir ein Auflachen verkneifen. Ein Billigprodukt.


  Ich zählte bis drei, dann öffnete ich das Schloss, stieß die Tür auf, rannte quer durch den Raum und begann die Alarmanlage auszuschalten, während mein Herzschlag von Trab zu gestrecktem Galopp beschleunigte.


  Ich hätte Sonny zu mir rufen und nach seiner Meinung fragen sollen; dann hätte ich, wenn etwas schiefging, die Schuld nicht allein zu tragen brauchen. Aber dafür war jetzt keine Zeit mehr. In weniger als einer Minute würde diese Alarmanlage losgehen.


  Die Anspannung und die Zweifel hätten dazu führen können, dass ich zögerte oder hektisch und ungeschickt wurde. Stattdessen steigerte die Gefahr nur das Hochgefühl. Dann die letzten Sekunden, in denen ich wusste, dass es drauf ankam, ich würde es schaffen oder nicht, und eine zweite Chance würde ich nicht bekommen, denn wenn ich es nicht schaffte, würde die Alarmanlage losgehen, und…


  Das blinkende Licht ging aus.


  Ich ließ mich zitternd gegen die Wand fallen. Glückseligkeit. Ich lächelte und schloss die Augen, sagte mir, ich müsste zu Atem kommen, aber in Wirklichkeit kostete ich jede Welle von Chaos bis zum süßen Ende aus.


  Dann winkte ich Jaz und Sonny zu mir herauf, und wir machten uns an die Arbeit.


  Mir wurde schnell klar, dass diese Typen keine Stereoanlagen klauenden Gelegenheitsdiebe waren. Sie wussten, was sich rasch und mit Gewinn umsetzen ließ und wo man es fand. Schnell und sauber– alles, was nicht in den Rucksack passte, blieb zurück.


  Die meisten Dinge, die wir mitnahmen, stammten aus dem Safe. Ebenso wie die Schlösser und die Alarmanlage war er ein billiges Modell, das vor allem zu dem Zweck dort stand, Amateure abzuschrecken. Er wurde mit einem Schlüssel geöffnet, und den Schlüssel fanden wir bei unserer Handvoll Duplikate.


  Ich machte ein paar Vorschläge, vor allem was das Verwischen unserer Spuren anging, damit wir einen sauberen Schauplatz hinterlassen konnten und die Wohnungseigentümerin nicht als Allererstes durchwühlte Schubladen vorfinden würde– lauter Tipps, die ich von Karl bekommen hatte.


  Meine Lektionen bei Karl waren meist theoretischer Natur gewesen, und dazu kamen ungefährliche praktische Übungen, etwa ein Einbruch in die Wohnung eines Ratsmitglieds, der mit dessen Einverständnis erfolgte. Null Ausschlag auf meinem Chaosmonitor.


  Der Einbruch mit Jaz und Sonny hätte unterschiedlicher nicht sein können. Sonny hatte seinen Spaß, aber Jaz war wie aufgedreht. Er posaunte jede neue Entdeckung heraus, als hätte er einen vergrabenen Schatz gefunden, kam zu uns herübergestürzt, um sich nach unseren Fortschritten zu erkundigen, pirschte durch die Wohnung, hielt durchs Fenster Ausschau nach Gefahren… und wirkte fast enttäuscht, als er keine entdecken konnte. Die Chaoswellen, die von ihm ausgingen, waren so kraftvoll und so heftig, dass ich zusammenschauderte, wann immer er in meine Nähe kam.


  Ich fand auf dem obersten Regalbrett des Kleiderschranks eine staubige Schmuckschatulle– antikes Zeug, das wahrscheinlich aus einem Nachlass stammte. Sonny half mir beim Sortieren des Inhalts; den Modeschmuck ließen wir zurück. Dann platzte Jaz zu uns ins Zimmer.


  »Wir kriegen Ärger, Bro«, flüsterte er Sonny zu. »Wir sind schon ziemlich dicht an Guys Zeitlimit, und unten auf dem Parkplatz streitet ein Paar. Wird schwierig werden, vom Balkon runterzukommen.«


  Sonny schaltete seine Taschenlampe aus, hob die Schlafzimmerjalousie an und sah hinaus. »Scheiße.«


  »Ich weiß.«


  Jaz versuchte den Ton sachlich zu halten, aber seine Augen glänzten. Ich spürte, wie das Adrenalin in seinen Adern hämmerte, und drehte das Gesicht in den Schatten, damit er meine Reaktionen nicht sah. Als ich wieder zu den beiden hinübersah, hatte Jaz seinerseits den Blick abgewandt und die Hände in die Taschen geschoben– er versuchte den kühlen Profi zu spielen. Für mich, wie ich annahm.


  »Sollen wir noch warten oder vorn rausgehen?«, fragte ich.


  »Vorn kommt man leichter raus als rein«, sagte Sonny.


  Während wir sprachen, wippte Jaz auf den Fußballen, sagte aber nichts– als wüsste er, dass man sich bei ihm im Augenblick nicht darauf verlassen konnte, dass er den ungefährlicheren Vorschlag machen würde.


  »Die streiten immer noch«, sagte Sonny nach einem letzten Blick zum Fenster hinaus. »Habt ihr alles?«


  Wir nickten.


  »Dann gehen wir.«


  


  Ich ging als Erste. Ich rannte den Hausflur entlang, die Kapuze in die Stirn gezogen, den Kopf gesenkt. Ein Blick ins Treppenhaus zeigte mir nur eine einzige Kamera, weit unten und leicht zu passieren.


  Als Sonny die Tür zum Treppenhaus schloss, warnte ich die beiden flüsternd vor der Kamera. Sonny ging zum Geländer. Jaz packte ihn am Arm und zeigte nach oben.


  »Scheiße, kommt gar nicht in Frage«, sagte Sonny. »Wir haben einen Zeitplan, und…«


  Jaz griff nach meinem Ellbogen. »Komm schon! Ich will dir was zeigen.« Er beugte sich vor, sein Blick fing meinen auf, und das ansteckende Grinsen ließ mein Herz einen Schlag aussetzen. »Du wirst’s nicht bereuen, das kann ich dir versprechen.«


  »Dann geht schon!«, knurrte Sonny hinter uns. »Aber machen wir’s kurz.«


  
    
      [home]
    


    Hope


    Blick aus der Höhe

  


  Als Sonny und ich an dem Treppenabsatz für den sechzehnten Stock vorbeistapften, nahm Jaz den letzten Abschnitt mit einem Sprung. Als wir ihn einholten, hatte er bereits das Schloss der Tür zum Dach geknackt. Er warf einen Blick ins Freie und murmelte: »Perfekt.«


  Während Sonny mit langen Schritten ins Freie trat und das Dach nach Kameras und anderen möglichen Ärgernissen absuchte, blieb ich an der Tür stehen, damit meine Augen sich umgewöhnen konnten. Jaz trat neben mich; seine Finger berührten mein Handgelenk über dem Handschuh, ein rascher Hautkontakt. Als ich zu ihm hinsah, wich sein Blick mir aus, sein Lächeln war unerwartet scheu. Er drückte mir rasch die behandschuhte Hand, dann nahm er meinen Ellbogen und manövrierte mich quer über das Dach.


  Die Chaosschwingungen, die ich im Gehen auffing, waren schwach, prickelnd, kaum genug, um meinen Radar anspringen zu lassen. Seine Augen leuchteten wie bei einem Jungen, der gleich etwas anstellen wird. Ich zog den Handschuh aus und schob die Finger in seine. Er grinste– ein so breites, so strahlendes Grinsen, dass man hätte meinen können, er wäre zehn Jahre alt und hielte zum ersten Mal im Leben die Hand eines Mädchens. Ich sah das Lächeln und wusste, ich würde mich in ihn verlieben.


  Seit fast einem Jahrzehnt hatte ich jedes Mal, wenn ich einen Mann traf und den Eindruck hatte, ich könnte Gefühle für ihn entwickeln, sämtliche Abwehrmechanismen hochgefahren. Ich hatte zu viel zu verbergen, zu viel anderes im Leben, um das ich mich kümmern musste, und ich konnte mir das Auf und Ab– und ja, den Kummer– romantischer Verwicklungen nicht leisten. Aber jetzt sah ich Jaz an, sah mich kapitulieren und fürchtete mich nicht davor. Heute Nacht war ich nicht Hope Adams, hatte ihre ganzen Probleme und Unsicherheiten und Verantwortlichkeiten nicht. Was auch immer daraus werden würde, es würde nicht von Dauer sein. Es gab keinen Grund, es nicht zu genießen, so lange es anhielt.


  Jaz zog mich zur Dachkante und ließ mich dann los, legte sich flach auf den Bauch, die Arme unter dem Kinn verschränkt, und blickte über die Stadt hinweg. Dann sah er sich nach mir um.


  »Na los, komm schon!« Er sagte mir mit einer Handbewegung, ich solle mich neben ihn legen.


  Ich sah auf den Boden hinunter.


  »So dreckig ist es nicht. Du bist waschbar.« Er sah sich um. »Hey! Sonny!«


  Sonny tauchte auf, seufzte und schüttelte den Kopf, aber dann setzte er sich neben seinen Freund und zog die Knie an. Ich zögerte und legte mich dann auf den Bauch.


  Vor uns lag ausgebreitet die Stadt, und der Anblick war atemberaubend. Ein paar Häuserblocks weiter glitzerten die Spiegelbilder Hunderter von Lichtern im Wasser einer Bucht. Boote schaukelten auf dem Wasser wie Spielzeug. Salsamusik trieb auf der salzgeschwängerten Brise zu uns herauf. Die Schwüle des frühen Abends war fast verflogen; die Nachtluft war angenehm kühl.


  »Die Leute machen Miami immer runter, aber das ist nichts als Neid«, sagte Jaz. »Sieh’s dir doch bloß mal an! Sand, Brandung und jeden Tag Sonne. Perfekter geht’s nicht.«


  Eine Weile schwieg er, dann streckte er die Hand aus und zeigte zu den Wolkenkratzern, die die Bucht umgaben. »Siehst du das da? Neben dem Höchsten von denen das Dritte links? Weißt du, was das ist?«


  »Nein.«


  »Das Hauptquartier der Cortez-Kabale. Ich wette, wenn du ein Fernglas hättest, könntest du Benicio oben in seinem Penthousebüro sehen, wie er seine Milliarden zählt.«


  Ich lachte.


  »Kannst du dir vorstellen, wie es wäre, da zu arbeiten?«, fragte Jaz. »Meeresblick von jedem Fenster? Was kostet so eine Immobilie eigentlich? Und das ist bloß die Lage. Ich hab mir sagen lassen, die haben noch in ihren Scheißwaschräumen Marmorböden. Die Klos spülen wahrscheinlich mit Evian.«


  »Perrier, würde ich sagen«, bemerkte Sonny.


  »Du weißt schon, was ich meine. Dieses ganze Geld. Die ganze Macht. Und woher kriegen die Cortez das alles? Nicht indem sie ihre Formeln selber wirken, so viel ist mal sicher. Sie verwenden unsere Kräfte, um ihre Kassen zu füllen. Die Paranormalen, die für sie arbeiten, bilden sich ein, sie hätten das große Los erwischt. Wie unsere Eltern, Sonny. Nie ein böses Wort gegen die St. Clouds, ganz egal, was die Dreckskerle ihnen angetan haben. Sie waren einfach froh, den Job zu haben. Und die Kabale hat sie verbraucht und ausgespuckt. Wie Sklaven in den Baumwollfeldern, die sich für ihre Herren zu Tode arbeiten.«


  »Du hängst zu viel mit Guy rum«, sagte Sonny.


  Ich wusste genau, wir sollten gehen, aber keiner von beiden schien es eilig zu haben, und hier oben zu sitzen, während unser Target jeden Moment nach Hause kommen konnte, ließ mein Herz unter einem stetigen Strom von Chaos pochen.


  Als ich zu dem Kabalenhauptquartier in der Ferne hinübersah, fand ich meinen Grund, noch eine Weile zu bleiben: Ich konnte unser Thema nutzen, um Information einzuholen.


  »Guy hat für die Kabalen also nichts übrig?«, fragte ich. »Verstehen kann ich’s. Sie bieten Paranormalen vielleicht ein angenehmes Leben– medizinische Versorgung, Ausbildungsprivilegien für die Kinder, eine Gemeinschaft, in der man verstanden wird– aber natürlich bezahlen die Angestellten auch was dafür. Andererseits, so groß sind die Unterschiede zu anderen Großunternehmen auch wieder nicht. Sie nutzen unsere Fähigkeiten und bieten ordentliche Zusatzleistungen dafür.«


  »Aber in einer normalen Firma bringen sie einen nicht um, wenn man mal Mist macht. Außer man arbeitet für die Mafia.«


  »Was manchen Leuten zufolge das Gleiche ist wie für eine Kabale zu arbeiten. Ist es das, was Guy stört? Der Machtmissbrauch?«


  »Eher die Machtkonzentration. Diese Clique, die immer unter sich bleibt.« Jaz schwenkte die Hand in die Richtung des Gebäudes. »Wenn du da arbeiten würdest, Faith, du hättest keinerlei Aussicht darauf, es je in die Chefetage zu schaffen außer als Sekretärin. Nicht, weil du eine Frau bist, sondern weil du keine von denen bist. Keiner von uns ist einer von denen. Vielleicht ist nicht jeder Typ in der Chefetage ein Cortez, aber du kannst deinen Arsch drauf verwetten, dass er ein Magier ist. Keine Zauberer oder Druiden oder Halbdämonen dort. Und als Werwolf oder Vampir? Kämst du nicht mal zur Tür rein. Nicht mal Guy würde sehr weit kommen, so klug er ist und obwohl er ein Magier ist. Er hat einfach nicht die richtigen Beziehungen.«


  »Redet er oft über diese Sachen?«


  Jaz lachte. »Du meinst, ob du dir politische Tiraden anhören müssen wirst? Nee. Hin und wieder redet er vielleicht drüber, aber meistens hält er den Mund.«


  »Außer bei Jaz«, sagte Sonny.


  Jaz zuckte die Achseln. »Er hat eine Menge gute Ideen. Ich glaube, einiges geht ihm in letzter Zeit einfach nach, also will er mit irgendwem drüber reden– jemandem, bei dem er Dampf wegen dem Mist ablassen kann, der passiert ist.«


  »Mist?«


  »Mit der Cortez-Kabale.«


  »Hat es mit der Ärger gegeben?«


  »Den einen oder anderen. Zoff eben.«


  Offenbar gab es da ein paar Details, die Benicio bei meiner Unterweisung nicht erwähnt hatte. Was für eine Überraschung aber auch.


  »Guy spielt es runter, aber allmählich ärgert’s ihn. Ich glaube, er…« Jaz warf ein Steinchen über die Dachkante. Sah zu, wie es fiel. »Und überhaupt, er ist nicht der Einzige, der sich wegen der Cortez’ Gedanken macht. Die Stimmung ist nicht gut, und ich meine nicht nur in den Gangs. Der alte Mann wird ja nicht gerade jünger.«


  »Benicio? So alt ist der doch nicht.«


  Jaz zuckte die Achseln. Sechzig Jahre waren für ihn gleichbedeutend mit ›am Rand des Grabes‹. Jaz war nur ein paar Jahre jünger als ich, aber es war eine ganze Weile her, seit ich mich so jung gefühlt hatte, wie ich tatsächlich war. Bei der Arbeit für den Rat und in Gesellschaft Karls hatte ich versucht, mich reifer zu geben– während ich mir selbst erzählte, dass es mir nicht wichtig war, wie er über mich dachte.


  »Du meinst die Nachfolgefrage«, sagte ich.


  Sonny schnaubte. »Frage? Wenn man Benicio Cortez glauben soll, gibt es da keine Frage.«


  Jaz wälzte sich auf die Seite, sodass er mir ins Gesicht sah. »Das ist das große Problem, das, von dem Guy gesprochen hat. Es beweist, dass Benicio sich einen Dreck für das Wohl seiner Angestellten interessiert. Er hat drei Söhne, die alle im Betrieb arbeiten. Der Älteste ist wie alt, vierzig? Sein ganzes Leben bei der Firma gewesen. Hat die nötigen Führungsqualitäten, das sagt jeder. Und wen ernennt Benicio zu seinem Erben?«


  »Lucas«, sagte ich.


  »Den illegitimen jüngsten Sohn, der mit dem Familienunternehmen nichts zu tun haben will. Der sein Leben, seit er erwachsen ist, damit verbracht hat, den Kabalen Ärger zu machen, wo er kann. Das ist der Typ, von dem Benicio will, dass er seinen Job übernimmt.«


  Ich setzte mich auf. »Die meisten Leute, mit denen ich geredet habe, glauben nicht dran, dass Lucas wirklich der Erbe ist. Sie glauben, Benicio will sich einfach nicht in die Karten sehen lassen. Und seine älteren Söhne an der Kandare halten.«


  »Guy glaubt, der alte Mann meint’s ernst. Und wenn er stirbt? Wenn Lucas Cortez die Kabale übernimmt?« Jaz schüttelte den Kopf.


  »Aber wenn Guy glaubt, das wäre das Ende der Kabale– wäre das nicht gut so?«


  »Es ist nicht das Kabalenprinzip, gegen das Guy was hat. Es ist die Art, wie sie organisiert sind– die ungerechte Machtverteilung. Er würde sie liebend gern aus dem Gleichgewicht bringen, den kleinen Leuten wie uns was zurückgeben. Aber die Kabale komplett ruinieren, so wie Lucas Cortez es machen würde? Was würde das für die Paranormalen in Miami bedeuten? Für Leute wie unsere Eltern, die Jobs bei den Kabalen haben? Für die Gangs? Guy will die Kabalen reformiert sehen, nicht ausgelöscht.«


  Was plante Guy also, wenn er überhaupt etwas plante? Das konnte ich nicht fragen. Noch nicht. Aber ich hatte eine erste Spur. Benicio hatte also recht gehabt: Hier bereitete sich Ärger vor.


  Das Thema fallen zu lassen fiel mir schwer. Für die Journalistin in mir waren die Antworten fast greifbar, direkt unter der Oberfläche. Zuallermindest konnte ich noch ein bisschen herumkratzen und sehen, was noch alles nach oben kommen würde.


  »Habt ihr Lucas Cortez je getroffen?«, fragte ich.


  Sonny schüttelte den Kopf.


  »Hab einen Typ gekannt, der mit ihm auf dem College war«, sagte Jaz.


  »Juristische Fakultät?«


  »Nee, noch im Grundstudium. Das war, bevor Lucas mit seinem ›Die Mächtigen bekämpfen‹-Mist angefangen hat. Dieser Typ hat gewusst, wer Lucas war, weil sein Dad für die Cortez’ gearbeitet hat. Sonst hätte er ihn nie auch nur bemerkt, hat er gesagt. So ein Geek und Einzelgänger, die Sorte Typ, mit dem man wirklich nur redet, wenn man einen braucht, der einem die Hausaufgaben macht.«


  Sonny schüttelte den Kopf. »Und das ist der Sohn, von dem Benicio will, dass er die Kabale leitet.«


  »Ich bin ihm mal begegnet«, sagte ich.


  Jaz ließ das Steinchen fallen, mit dem er gespielt hatte. »Lucas Cortez?«


  »Ich war mit einem Dieb zusammen, der Ärger mit Lucas hatte. Nach einem Unternehmen, das wir zusammen durchgezogen hatten, war er hinter uns her.«


  »Ernstlich?«


  »Ernstlich wäre übertrieben. Mein Ex ist ihn ziemlich schnell losgeworden. Du hast ja selbst gesagt, er ist ein Geek. Ein Versager, der sich für so eine Art Kreuzfahrer hält.« In Gedanken bat ich Lucas um Entschuldigung.


  Jaz dachte einen Moment lang über das nach, was ich gesagt hatte, und meinte dann: »Das würde Guy sich bestimmt gern anhören. Dich nach deinen Eindrücken fragen. Wäre das okay?«


  Genau das, worauf ich gehofft hatte. Ich nickte und versicherte, ich würde mein Bestes tun– sogar meinen Ex anrufen, wenn das helfen konnte.


  


  Meinen Ex anrufen.


  Ich hatte den Einbruch dazu genutzt, um mich im denkbar neutralsten Sinn an Karl zu erinnern. Meinen Kontaktmann. Meinen Mentor. Meinen Freund. Ich hatte ihn an diesem Nachmittag schon Guy gegenüber als meinen Ex bezeichnet und es gerade wieder getan, weil sie sich darunter etwas vorstellen konnten. Die Wahrheit war, dass »mein Freund«– Freund wie Lebensgefährte– ein Begriff war, mit dem ich ihn unmöglich umschreiben konnte. Von »Ex« einmal ganz abgesehen.


  Karl Marsten.


  Ein Typ, der niemals Teil meines Lebens hätte werden sollen, und es gab Tage, an denen ich mir wünschte, er wäre es nicht geworden.


  Karl, der werwölfische Juwelendieb, den ich im Auftrag Tristans, meines falschen Kontaktmanns für den Rat, hatte aufspüren sollen. Karl, der mir gezeigt hatte, dass ich in Wirklichkeit für eine Kabale arbeitete, der mich beim echten Rat eingeführt und mir dort eine Aufgabe verschafft hatte. Karl, der wusste, warum ich wirklich für den Rat arbeitete– meinen weniger ehrenhaften Beweggrund–, und es nicht nur wusste, sondern verstand.


  Nach unserer ersten Begegnung damals vor nunmehr fast zwei Jahren war er immer wieder vorbeigekommen; seine Absichten dabei waren unklar gewesen. Die Anziehung zwischen uns war vorhanden, und manchmal experimentierten wir mit ihr herum, aber es hatte so ausgesehen, als ob wir uns beide mit einer Freundschaft wohler fühlten. Er tauchte auf, ließ es zu, dass ich Löcher in sein Ego bohrte, und revanchierte sich gelegentlich auch. Dann alberten wir eine Weile herum, und irgendwann waren wir bei Geständnissen und Anliegen angekommen, die keiner von uns mit irgendeinem anderen Menschen teilte.


  Als er angedeutet hatte, dass er bei einer der Wohltätigkeitsgalas meiner Mutter auftauchen wolle, hatte ich ihn aufgezogen, er werde alt und brauche einen leichteren Zugang zu seinen Juwelen. Er hatte scherzhaft gesagt, er wolle meine Mutter kennenlernen und herausfinden, ob er Gnade vor ihren Augen fand. Und dann war er bei dem Valentinsball auf der texanischen Ranch meines Bruders aufgetaucht, die Einladung in der Hand.


  Wenn ich gewusst hätte, dass er es wirklich ernst gemeint hatte mit seiner Absicht zu kommen, dann hätten wir uns vorher über das Für und Wider unterhalten sollen– die möglichen Folgen, wenn ich der paranormalen Seite meines Lebens gestattete, in mein Familienleben einzudringen. Aber der erste Ärger, den ich bei seinem Anblick empfand, hatte nicht lang vorgehalten.


  Charme war Karls Spezialität, doch an diesem Abend hatte er vollständig auf den allzu glatten Charme verzichtet, mit dem er üblicherweise die Matronen der guten Gesellschaft in Verzückung versetzte, um sie anschließend um ihren Schmuck zu erleichtern. Darauf wäre meine Mutter nicht hereingefallen. Stattdessen hatte Karl sie damit umgarnt, dass er er selbst gewesen war– oder zumindest so sehr, wie er sich Außenseitern gegenüber jemals zeigte.


  Als die Party zu Ende war, hatte ich ihn auf eine Führung durch das gesamte Anwesen mitgenommen. Der Besuch in den Ställen war nicht gut verlaufen– Karls Werwolfgeruch machte die Pferde rebellisch. Als der durch den Lärm aufgeschreckte Pfleger heruntergekommen war, stürzten wir ins Freie wie Kinder, die man bei einem Streich erwischt hat.


  Vor dem Pool, der versteckt ganz hinten im Garten lag, waren wir stehen geblieben, und ich hatte das Gitter geöffnet.


  Er warf einen Blick zum Becken hin. »Eine Badehose habe ich nicht mitgebracht.«


  »Wahrscheinlich könnte ich eine finden.«


  »Spar dir die Mühe.«


  Er zog Jackett und Hemd aus, und in dem Moment, in dem mein Kleid rings um meine Füße auf dem Boden landete, wusste ich, dass dies der Grund für sein Kommen gewesen war. Er wollte den Schritt tun, um den wir uns seit zwei Jahren herumgedrückt hatten.


  Danach fischte er mich aus dem Becken, griff sich aus der Kabine ein paar Handtücher und trug mich in den Wald.


  Eine so vollkommene Nacht, wie der Romantiker sie sich nur wünschen konnte. Vollkommen sogar für eine Zynikerin wie mich.


  Beim Aufwachen sah ich Karl am Rand der Lichtung stehen, den Rücken zu mir gewandt, den Blick starr in die Morgendämmerung hinaus gerichtet. Ich beobachtete ihn, und was ich dabei empfand…


  Aber es kam nicht darauf an, was ich empfand. Wie ich sehr bald herausfinden sollte, war das Einzige, auf das es ankam, die Frage, was er empfand– denn bei Karl war es immer dies, worauf es ankam. Was er fühlte. Was er wollte. Und eine einzige Nacht, so wildromantisch sie auch gewesen sein mochte, reichte nicht aus, um das zu ändern.


  
    
      [home]
    


    Hope


    Geschichtsstunde

  


  Ich rief Benicio gleich am nächsten Morgen an. Als er hörte, dass ich etwas zu berichten hatte, schlug er vor, ich solle mich mit Troy zum Frühstück treffen und ihm das Nötige erzählen. Mit anderen Worten, er hatte nicht so schnell mit Ergebnissen gerechnet und wollte nicht, dass ich sie übers Telefon weitergab.


  


  Ich hielt die Augen offen, als ich das Gebäude verließ. Niemand in der Gang wusste, wo ich untergekommen war– nicht einmal Guy hatte danach gefragt. Aber ich konnte mir durchaus vorstellen, dass er neue Mitglieder eine Weile beobachten ließ.


  Als das Taxi mich absetzte, sah ich Troy auf der anderen Straßenseite vor einem Laden stehen und einen Stadtplan studieren. Sein Blick zuckte zu mir herüber, als ich ausstieg, aber er rührte sich nicht von der Stelle.


  Das Lokal war ein anonymes kleines Bistro, wie man es überall findet. Ich suchte mir einen Tisch an der Rückwand und hatte meine erste Tasse Kaffee geleert, als Troy zur Tür hereinkam.


  Er schob sich mir gegenüber auf die Bank.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Yeah. Dieses ganze Spionagefilmgetue ist bloß Protokoll.«


  Er schien es nicht eilig zu haben, zur Sache zu kommen. Wir bestellten unser Frühstück, und er erkundigte sich, wie ich mich eingewöhnt hätte, wie mir die Wohnung gefiel.


  »Wenn du irgendwas brauchst, nur keine Hemmungen– sag Bescheid!«, riet er mir. »Wenn Mr.Cortez die Brieftasche aufmacht, kannst du’s ruhig nützen. Ich tu’s auch.«


  Er gab mir ein paar Tipps, was meine Wohngegend anging– empfahl Läden und Restaurants in der Nähe meines Appartements und des Clubs und nannte mir ein paar, um die man lieber einen Bogen machte. Wenn ich etwas Abwechslung brauchte, sagte er, dann würde er sich an seinem freien Abend mit Vergnügen als Begleiter anbieten, vielleicht auch aus der Stadt hinausfahren, mir die Umgebung zeigen. Er formulierte die Einladung so, dass ich sie als Flirtangebot oder ganz einfach freundschaftlich verstehen konnte, und überließ es mir, sie ganz nach meinen Wünschen zu interpretieren.


  Als das Frühstück kam, gingen wir zum Geschäftlichen über.


  Ich erzählte Troy, was Jaz über Guy und dessen Vorbehalte gegen die Kabalen gesagt hatte.


  Troy schnaubte. »Immer wieder der gleiche alte Mist. Ich hab dieses Zeug gehört, seit ich ein Teenager war. Kabalen sind Unternehmen, keine Wohltätigkeitseinrichtungen. Na klar, sie benutzen ihre Angestellten. Macht das nicht jede Firma? Das ist schließlich der Witz dabei– man nutzt seine Ressourcen, um Kapital anzuhäufen. Und yeah, es gibt bei den Kabalen ein paar Aspekte, die einfach übel sind. Mich erwischst du nicht dabei, dass ich Pompons schwenke und Parteiparolen wiederhole, nicht mal Mr.Cortez gegenüber. Aber weißt du was? In seinen Augen habe ich ein Recht auf meine Ansichten… solange ich sie nicht gerade den Aktionären mitteile. Und ganz egal, was ich vielleicht zu meckern habe, kündigen siehst du mich auch nicht, und das liegt nicht dran, dass ich Angst hätte, als Nächstes ein Paar Zementschuhe angepasst zu kriegen. Vielleicht bei der Nast-Kabale oder den St. Clouds oder Boyds, aber da, wo ich bin, will Mr.Cortez mich nur haben, wenn ich dort sein will.«


  »Klingt einleuchtend.«


  »Willst du einen Typen als Leibwächter, der nur deswegen auf dich aufpasst, weil er muss? Ich mache meinen Job nicht wegen der guten medizinischen Zusatzleistungen oder um irgendeine Kabalenideologie zu verteidigen. An den Mist glaube ich nicht. Aber ich glaube an den Typ, für dessen Sicherheit ich zuständig bin.«


  Er spießte eine Bratkartoffelspalte auf und kaute genüsslich, bevor er weitersprach. »Das ist es, was mich wirklich ankotzt, wenn irgend so ein Gangwichser diesen Dreck über Lucas ablässt– dass es der Beweis dafür ist, dass Mr.Cortez nichts an der Kabale liegt, wenn er Lucas zum Erben ernennt.«


  »Es stimmt also.«


  »Es stimmt, dass Lucas offiziell der Erbe ist, aber mehr als das weiß niemand außer Mr.Cortez.«


  Troy trank langsam die Hälfte des Kaffees in seinem Becher, als versuchte er zu entscheiden, wie er fortfahren sollte.


  »Du bist Lucas’ Brüdern nie begegnet, oder?«, fragte er dann. »Hector, William, Carlos?«


  »Nein, nie.«


  »Sagen wir einfach, kein Mensch, der sie kennt und Lucas kennt, würde Mr.Cortez’ Idee für komplett verrückt halten. Nicht, dass die anderen die Kabale nicht leiten könnten– na ja, zumindest Hector und William könnten es. Aber der beste Kandidat dafür?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn Benicio nichts weiter an der Kabale läge, dann würde er sie an Hector weitergeben und sagen ›gut genug‹, und es würde tadellos funktionieren. Weißt du irgendwas über die Geschichte der Cortez-Kabale?«


  »Nicht viel. Sie war die erste Kabale, und sie ist nach wie vor die mächtigste…«


  »Nicht ›nach wie vor‹. Sie ist wieder die Mächtigste.« Er lehnte sich zurück und streckte sich, bis sein Bein meins streifte. »Das war alles lang vor meiner Zeit, aber ich hab die Geschichten gehört. In den Jahren, als Mr.Cortez noch jung war, war die Cortez-Kabale Kopf an Kopf mit den Boyds im Wettbewerb um den dritten Platz– will sagen, dass sie gelegentlich abgerutscht sind auf den vierten von vieren. Und es hat nicht daran gelegen, dass die Dinge sich geändert hätten, sondern dass sie’s nicht getan haben. Ein paar hundert Jahre lang hat die Cortez-Kabale halt ihren Stiefel gemacht, getrieben, was sie immer getrieben hat, sich nicht an die Zeitläufte angepasst. Benicio Cortez hat das geändert. Und das bedeutet, er wird die Kabale mit Sicherheit nicht an seinen Sohn Hector weitergeben und dazu sagen ›gut genug‹. Es bedeutet auch, er wird sie nicht einfach an Lucas weitergeben, um… was zu erreichen, seinen rebellischen Sohn für sich zu gewinnen?« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Du kennst Lucas. Wo ständen die Chancen für Mr.Cortez besser, ihn für sich zu gewinnen? Ihm die Kabale zu überschreiben? Oder sein Wort zu geben, ihn nie wieder damit zu behelligen?«


  Troy hatte recht. Hatte ich also, indem ich Lucas heruntergemacht hatte, nur noch Öl ins Feuer gegossen? Ich erzählte Troy, was ich auf dem Dach gesagt hatte.


  »Das war die richtige Entscheidung. Wenn du irgendwas anderes gesagt hättest, hättest du dich bloß selber von der Gästeliste gestrichen, wenn’s das nächste Mal ans Kabalenlästern geht. Wenn die von dir mehr über Lucas wissen wollen, kannst du ihnen ja erzählen…« Er unterbrach sich. »Nein. Dein Instinkt ist ganz okay, halt dich an das, was er dir sagt.«


  »Danke. Aber es gibt da was, bei dem du mir vielleicht wirklich helfen kannst. Ein Zwischenfall mit der Gang, den Mr.Cortez vielleicht… vergessen hat.«


  »Vergessen?« Troys Lippen zuckten– ein kaum verhohlenes Grinsen. »Oder verabsäumt, dir zu erzählen?«


  »Sorry. Ich wollte damit nicht unterstellen…«


  »Wenn du’s nicht unterstellen wolltest, solltest du das ändern. Die Wahrscheinlichkeit, dass Mr.Cortez vergisst, irgendwas zu erwähnen, liegt irgendwo um null. Dass er eine Information absichtlich zurückhält, wenn er sie für heikel hält? Davon gehe ich aus. Was fehlt also?«


  Ich erzählte ihm, was Jaz über die Schwierigkeiten zwischen der Gang und der Kabale in jüngerer Zeit gesagt hatte.


  »Zoff?«, wiederholte er.


  »Zusammenstöße, Reibereien…«


  »Ich weiß, was du meinst, aber ich habe keine Ahnung, wovon die reden. Klar gibt es Zoff. Dauernd. War nie anders. Sie ziehen irgendwas ab, das zu viel Aufmerksamkeit erregt oder unseren eigenen Operationen zu nahe kommt, und wir lassen die Muskeln spielen, ziehen ein bisschen an ihrer Kette und erinnern sie dran, dass sie an einer Kette sind– dass sie in dieser Stadt mit Erlaubnis der Kabale operieren.«


  »Ist es in letzter Zeit öfter zu solchen Zusammenstößen gekommen als sonst?«


  »Wenn’s so wäre, dann wüsste ich das. Alles, was die Sicherheit betrifft, landet bei mir.«


  Troy versprach, der Sache nachzugehen, und ich verließ mich darauf, dass er es tun würde. Ich neigte auch dazu, ihm zu glauben, wenn er sagte, dass ein plötzlicher Anstieg in den Auseinandersetzungen zwischen Gang und Kabale nicht zu den Dingen gehörte, die Benicio mir vorenthalten würde. Aber aus Erfahrung wusste ich: Dass etwas nicht auf Benicios Radar aufgetaucht war, bedeutete nicht notwendigerweise, dass es nicht von einem Kabalenangestellten mit Kabalenressoucen und unter dem Namen der Kabale betrieben wurde. Ich würde Jaz noch etwas bearbeiten müssen.


  


  Troy verließ unser Bistro als Erster. Ich nahm an, dass er meinen Abgang verfolgte, versuchte aber gar nicht erst, mich nach ihm umzusehen, als ich ein Taxi heranwinkte. Ich hatte dem Fahrer gerade meine Adresse gegeben, als mein Handy klingelte– das gangeigene Gerät, das Rodriguez mir gegeben hatte.


  »Faith? Jaz hier. Ich hab dich nicht geweckt, oder?«


  Ich sah auf die Uhr. Ich konnte mich nicht einmal erinnern, wann ich das letzte Mal um zehn Uhr vormittags nicht auf gewesen war– wach, geduscht, angezogen, mit dem Frühstück fertig und mit meinen Aufgaben beschäftigt. Aber in der Gang zu sein brachte lange Nächte und damit wahrscheinlich lange Morgen im Bett mit sich. Als wäre man wieder am College. Na ja, als wäre man wieder am College und der Typ Studentin, der die vormittäglichen Seminare schwänzte und die ganze Nacht in den Bars herumhing, ein Typ, zu dem ich nicht gehört hatte.


  »Nein, ich bin auf.«


  »Gut, gut. Du bist gestern Abend abgehauen, bevor ich dich nach deinen Plänen für heute fragen konnte. Ich hab gedacht, du bist neu hier in der Stadt, also hättest du vielleicht gern ein bisschen Gesellschaft. Wir müssen um drei im Rider sein, aber…«


  »Um drei? Ich dachte, um fünf… Ach so, du redest von dir und Sonny.«


  »Nein…« Eine kurze Pause, dann: »Mist. Guy hat dich noch gar nicht angerufen, stimmt’s? Dann fasse ich mich lieber kurz, sonst macht er mir die Hölle heiß, weil ich die Leitung blockiere. Kurzversion: Du bist drin.«


  »Drin?«


  »Bei dem Job heute Abend. Dem, von dem ich dir erzählt habe. Ich hab gestern Nacht noch mit Guy geredet, hab ihm erzählt, wie du dich bewährt hast.«


  »Toll. Danke.«


  Ein Lachen. »Ich würde mir das liebend gern als Erfolg zuschreiben, aber den Einfluss habe ich einfach nicht. Nachdem er gesehen hat, was du kannst– dieses Gedankenlesezeug–, hat er beschlossen, dass er dich bei der Sache brauchen kann. Er hat bei mir bloß noch mal nachgefragt, um sicherzugehen, dass alles gut gelaufen ist. Okay, du bist also drin. Aber erst mal wollte ich fragen, ob du fürs Mittagessen schon irgendwas geplant hast.«


  Ich hatte nicht. Wir würden uns im Club treffen.


  
    
      [home]
    


    Hope


    Pläne

  


  Um ein Uhr setzte ein Taxi mich vor dem Easy Rider ab. Ich wollte schon am Nebeneingang klingeln, als ich hinter mir jemanden rufen hörte.


  »Warte, Faith, ich mach auf!«


  Schritte donnerten den Gehweg entlang. Ich drehte mich um und sah Rodriguez auf mich zutraben; er schwenkte die Schlüssel.


  Rodriguez war das jüngste Mitglied, nicht älter als zwanzig. Ein vollkommen durchschnittlich aussehender Typ, aber er hatte etwas so Reizendes an sich, dass ich ihn am liebsten mit irgendjemandes kleiner Schwester verkuppelt hätte. Vielleicht war es das scheue Lächeln oder das Haar, das ihm in die Augen fiel, oder die großen dunklen Augen selbst, deren Blick abglitt, sobald er meinen traf. Am Tag zuvor hatte er mir mein Telefon ausgehändigt und mir den Umgang damit Schritt für Schritt beschrieben und erklärt, geduldig, aber nie herablassend, und in verständlichem Englisch– ein himmelweiter Unterschied zu den meisten Techniktypen, mit denen ich zu tun gehabt hatte.


  »Guy wird dir bestimmt bald eigene Schlüssel geben«, sagte er, während er aufschloss. »Bis dahin– wenn du klingelst und keiner aufmacht, ruf bei Guy auf der Büronummer an! Du hast sie im Kurzwahlverzeichnis. Mittags ist er meistens schon da.«


  Er hielt mir die Tür auf, schoss dann an mir vorbei zum Tastenfeld der Alarmanlage und gab eine Zahlenfolge ein.


  »Die hier ist an, auch wenn schon jemand da ist, und Guy will, dass wir sie wieder einstellen, sobald wir drin sind.«


  »Okay.«


  »Frag ihn nachher nach dem Code! Den müsste er dir eigentlich gleich geben, auch wenn du noch keinen Schlüssel hast.« Er drückte auf die letzte Taste und hielt einen Moment inne, bevor er die Klappe schloss. »Dabei fällt mir was ein– du hast doch ein bisschen Erfahrung mit Alarmanlagen, stimmt’s? Mal mit einem Dieb zusammen gewesen oder so was?«


  Ich nickte.


  »Wenn du einen Moment Zeit hast, könntest du dir was ansehen? Jaz und Sonny sind bei einem Auftrag letzte Woche an was geraten, bei dem sie total aufgeschmissen waren. Es war was, das ich noch nie gesehen habe, und ich hab nicht mal im Netz was dazu gefunden. Sie haben mir ein paar Skizzen davon mitgebracht.«


  »Ich kann es mir ansehen. Wenn es neu und hightech ist, habe ich’s wahrscheinlich mal gesehen, kann es aber fast sicher nicht knacken.«


  »Nein, das wäre schon okay. Erst mal bloß identifizieren.«


  Wir waren drei Schritte weit gekommen, als sein Handy klingelte. Er warf einen Blick auf die Nummer, zögerte und gab mir dann zu verstehen, ich solle warten.


  »Ist es da?«, fragte er ins Telefon. Eine Pause, dann verlagerte er sein Gewicht auf den anderen Fuß und schob die freie Hand in die Tasche. »Okay, ich bin so weit. Was steht drin?« Wieder eine Pause. Dann ein scharfes Auflachen. »Hast ihn nicht aufgemacht? Sag mal, willst du mich umbringen, Nina? Mach schon, mach schon!« Ein entschuldigender Blick in meine Richtung, dann wurden seine Augen weit. »Qué fuerte! Im Ernst? Okay, okay. Ich muss los. Wir reden heute Abend.«


  Er grinste, als er das Gespäch beendete. »Das war meine Schwester. Meine Aufnahmebestätigung von der Uni kam verspätet, und ich war mir sicher, dass ich’s nicht geschafft habe, und…« Er errötete. »Und du hast keine Ahnung, wovon ich rede, und ich fasele daher wie ein Trottel. Tut mir leid.«


  »Nein, das ist toll. Du bist angenommen, wenn ich das recht verstanden habe. Welche Universität?«


  Das Grinsen leuchtete wieder auf. »California Institute of Technology.«


  »Caltech? Wow. Herzlichen Glückwunsch.«


  »Danke. Ich muss ein paar Anrufe erledigen. Oh, und diese Alarmanlage– bist du später noch greifbar?«


  »Soviel ich weiß. Wir sehen’s uns an.«


  Er wies mich in die Richtung der Büros und war gerade verschwunden, als eine Seitentür sich öffnete. Bianca. Ich wartete, bis sie mich eingeholt hatte.


  Als wir durch die matt erleuchteten Räume gingen, erkundigte sie sich, ob ich mich wohlgefühlt hatte bei der Arbeit mit Jaz und Sonny. Aus ihrem Tonfall schloss ich, dass sie selbst sich bei dem Gedanken daran absolut nicht wohlgefühlt hatte– ein ganz neu rekrutiertes Mitglied, das mit dem Zweit- und Drittneuesten losgeschickt worden war. Ich versicherte ihr, dass alles glattgegangen sei.


  Wir trafen Sonny dabei an, dass er in einer fast dunklen Nische im Club einen Roman las.


  »Wenn du dir die Augen ruinierst, wirst du uns heute Abend nicht viel nützen, Sonnyboy«, sagte Bianca, während sie ihm das Licht einschaltete. Dann wandte sie sich an mich. »Wenn Sonny hier ist, kann Jaz ja nicht weit sein.«


  »Im Lagerraum mit Guy«, sagte Sonny.


  Bianca schob die Lippen vor und setzte sich in Bewegung. Ich folgte ihr und überließ Sonny seinem Roman.


  Es war unverkennbar, dass sie Guys Freundschaft mit Jaz nichts abgewinnen konnte. Glaubte sie, Jaz wäre hinter ihrem Job her? Jeder Mensch hätte sehen können, dass seine Ambitionen nicht weiter reichten als bis zu einem sicheren Platz in der Gang mit möglichst wenig Verantwortung, den er behalten würde, so lange er konnte.


  Sie fragte nach unseren Plänen fürs Mittagessen. Wer den Vorschlag dazu gemacht habe. Ob ich mit Jaz und Sonny oder mit Jaz allein gehen würde. Ich begann mich zu fragen, ob Guy irgendwelche Regeln über Verabredungen zwischen Gangmitgliedern aufgestellt hatte und Bianca jetzt hoffte, Jaz in Schwierigkeiten bringen zu können.


  Im Lagerraum war Jaz dabei, Kartons zu zählen, und Guy hakte sie auf einer Liste ab. Jaz erzählte von irgendeinem Erlebnis, und Guy lachte. Es kam mir alles sehr normal vor, nur dass Guys Lachen etwas an sich hatte, das zu herzlich und zu laut war, zu sehr darauf aus, sein Vergnügen an der Geschichte zu zeigen. Und etwas an der Art, wie er Jaz ansah, und der Art, wie er den Blick anderswohin richtete, als er feststellte, dass wir ihn beobachteten.


  Ein Lachen und ein Blick bewiesen gar nichts, aber ich begann mich zu fragen, ob es für Biancas scheinbare Eifersucht nicht einen ganz anderen Grund gab. Und das könnte auch erklären, warum sie sich so angelegentlich danach erkundigt hatte, ob Jaz Interesse an der Neuen gezeigt hatte. Aber als Jaz mich sah, signalisierte mir sein Grinsen, dass Guys Interesse, wenn es denn existierte, sehr einseitig war.


  »Ist es…?« Jaz sah auf die Uhr. »Scheiße. Tut mir leid, Faith. Ich hatte eigentlich vor, an der Tür zu sein.« Er wandte sich an Guy. »Ist es okay, wenn ich den Rest schwänze, Boss? Ich hab ein heißes Date.«


  Guy murmelte etwas davon, dass die ganze Arbeit wieder an ihm hängen blieb, scheuchte uns aber gut gelaunt aus dem Raum. Vielleicht interpretierte ich in ein Lachen und einen Blick wirklich zu viel hinein.


  Wir hatten das Lager gerade verlassen, als Tony an uns vorbeistürzte und Jaz scherzhaft mit dem Ellbogen gegen die Wand rammte.


  »Rod hat seinen Studienplatz gekriegt«, sagte er zu Guy und Bianca. »Max und ich gehen Pizza holen.« Er sah zu uns herüber. »Für euch beide auch?«


  Jaz zögerte, und ich sah ihm den Zwiespalt an. Ich rief mir ins Gedächtnis, weshalb ich hier war. Ich konnte mir die Gelegenheit, in Gesellschaft der Gang herumzuhängen und die Rede auf die Kabalen zu bringen, nicht entgehen lassen.


  »Äh, klar.« Ich sah zu Jaz hinüber. »Wenn das okay ist.«


  »Wir sind dabei«, sagte er und senkte dann in meine Richtung die Stimme. »Holen wir’s morgen nach?«


  Ich lächelte. »Ganz entschieden.«


  


  Wir aßen in der Bar. Max und Tony hatten noch einen zusätzlichen kleinen Tisch herangezerrt, sodass wir alle in der Nische Platz hatten. Die beiden hatten auch die Pizza besorgt, und Guy stiftete ein Twelvepack Bier, das er aus dem Lagerraum holte und sorgfältig in den Büchern eintrug. Jaz verriet mir, dass das Bier von einer ortsansässigen Kleinbrauerei stammte, und zog Guy damit auf, dass der »zur Abwechslung mal das gute Zeug« rausrückte.


  Was Rodriguez’ Erfolgsgeschichte anging, so hatte Guy über seine Collegehoffnungen Bescheid gewusst, und er wirkte jetzt aufrichtig erfreut für ihn. Er machte lediglich ein paar Scherze darüber, dass Rodriguez ihm gefälligst einen Sonderpreis für technische Beratung machen sollte, wenn er erst an der Universität war.


  »Und wann fangen wir mit dem Wetten an, wie schnell du wieder hier bist?«, fragte Tony, während er ein Pizzadreieck aus der Schachtel nahm. »College war schon cool, aber als ich mir dann einen Monat lang den Arsch in einer Bürokabine plattgesessen hatte, war ich dermaßen schnell wieder draußen– in so einem Anzugjob gibt’s keine Pizza-und-Bier-Partys mehr.«


  »Wenn Rod mal weg ist, ist er ganz weg«, sagte Jaz. »Wenn die Uni das nicht schafft, schaffen’s die kalifornischen Mädchen.« Er zwinkerte Rodriguez zu und trank einen Schluck Bier. Seine funkelnden Augen fingen meinen Blick auf. »Obwohl ich es persönlich ja eher mit den Ostküstenmädchen habe.« Er lehnte sich zurück. »Aber in der Frage, warum einer das hier aufgeben sollte, um zu studieren– da bin ich komplett außen vor.«


  »Du sprichst mir aus der Seele«, sagte Tony, während er seine Flasche hob. »Auf das gute Leben! Keine Sorge, Guy, ich gehe so schnell nirgendwohin.«


  Auch Jaz und Sonny hoben ihre Flaschen und schlossen sich an.


  »Na toll«, murmelte Guy. »Im Herbst sitzen Bee und ich dann mit den ganzen Abhängern da.«


  Ich wandte mich an Max. »Gehst du denn auch?«


  Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich mache ich wie Rod nach Cali. Habe ich jedenfalls vor. Nicht ans College allerdings. Ich habe da was zu erledigen.«


  »Five foot two, eyes of blue«, sang Tony. »Seine Freundin ist letztes Jahr nach L.A. gezogen.«


  »Ex-Freundin.«


  »Yeah, so ex, dass du ihr immer noch jeden Tag zehn Textnachrichten schickst.«


  Max wurde rot unter der Sonnenbräune. »Wir sind befreundet, okay? Ja sicher, Jess arbeitet in L.A.…«


  »Bei der Nast-Kabale«, warf Tony ein, unter dem Zischen und den Buhrufen von Jaz und Sonny.


  »Nur bis sie ihren MBA-Abschluss hat«, sagte Max.


  »Wie wenn man seine Ausbildung beim Militär macht. Du kannst drauf wetten, die lassen sie nicht einfach so gehen, wenn sie fertig ist.«


  Max zuckte die Achseln. »Das weiß sie. Sie wird ihre Schulden bezahlen.«


  »Und zahlen und zahlen und zahlen«, sagte Jaz.


  Tony nickte. »Schluck es einfach, Kumpel. Sie ist drin, sie kommt nicht wieder raus.«


  Max’ Augen blitzten, aber Guy schnitt ihm das Wort ab.


  »Es reicht. Max weiß, wie ich drüber denke.« Er warf ihm einen Seitenblick zu. »Wenn Jess das schafft, alle Achtung, aber Kabalen verschenken keine Studiengänge. Solange sie das weiß und vorsichtig ist…« Er hob die Schultern. »Vielleicht wird’s ja was.«


  Er reichte die Pizzaschachtel herum, während Jaz und Tony sich jeweils ein zweites Bier nahmen, und mir war klar, dass die Unterhaltung sich auf ein anderes Thema verlagern würde.


  »Wenn man für eine Kabale arbeitet, zahlen die einem also das College?«, fragte ich.


  »Uh-oh!« Guy drohte Max mit dem Finger. »Siehst du, was du angerichtet hast?«


  »Hey, ich hab doch nicht davon…«


  »Ja«, sagte Guy, während er sich zu mir umdrehte. »Eine Kabale zahlt für deine Universitätsausbildung und verpflichtet dich im Gegenzug dazu, jahrelang Sklavenarbeit in ihren Büros abzuleisten. Wenn du zu dem Schluss kommst, dass du dir die Ausbildung lieber doch nicht von Mommy und Daddy bezahlen lassen willst, Faith, dann können wir drüber reden, deinen Aufenthalt hier zu verlängern. Du wärst besser dran, wenn du dir die Ausbildung hier verdienst, als wenn du dich einer Kabale verpflichtest. Für mich zu arbeiten ist sehr viel ungefährlicher.«


  »Und macht außerdem mehr Spaß«, sagte Jaz.


  Sonny vergrub das Gesicht in den Händen und stöhnte.


  »Du siehst, wenigstens ein Mitglied dieser Gang verlässt mich nicht, um aufs College zu gehen.« Guy stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und beugte sich vor. »Im Ernst, Faith, das Leben in der Kabale ist nicht das, was du anstreben solltest. Max’ Freundin ist Schamanin. Schamanen gibt es an jeder Straßenecke. Wenn sie vorsichtig ist, kann sie nach ein paar Jahren wahrscheinlich wirklich kündigen– ohne böses Blut und ohne dass die ein Kopfgeld aussetzen. Aber eine Expisco-Halbdämonin?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn die dich in die Finger kriegen, lassen sie dich nie wieder weg. Angestellt auf Lebenszeit.«


  »Aber wenn ich so wertvoll bin, werden sie mich auch entsprechend bezahlen, oder?«


  »Hast du eine Preisvorstellung? Die angemessene Entschädigung für deine Freiheit? Deinen freien Willen? Das ist es nämlich, was sie dir abverlangen werden. Ja, sie werden bezahlen– sie werden für dich nicht als menschliches Wesen bezahlen, sondern als Ware, weil das alles ist, was du für sie…«


  »O Gott, bitte nicht!« Tony ließ den Kopf auf die Tischplatte fallen und drehte ihn, um mich anzusehen. »Musstest du ihn unbedingt auf das Thema bringen?«


  Guy warf ihm einen Kronkorken an den Kopf. »Okay, okay. Es ist Rodriguez’ Feier. Keine Kabalendiskussion mehr. Das ist ein Befehl. Ihr habt noch exakt zehn Minuten zum Rumalbern, und dann gehen wir zum Dienstlichen über und reden über heute Abend.« Zu mir gewandt fügte er hinzu: »Wenn du diese Unterhaltung weiterführen willst, für heute können wir es vergessen, aber sprich mich morgen drauf an! Denk über eine Stelle bei einer Kabale nicht nach, bevor du nicht mit mir geredet hast, okay?«


  »In Ordnung.«


  


  Nach genau zehn Minuten Essen, Trinken und wechselseitigem Aufziehen ging Guy zu unseren Plänen für den Abend über. Ich hatte mit einer umfangreicheren Version dessen gerechnet, was wir am Vorabend getan hatten: vielleicht einen Spirituosenladen ausräumen oder einen Transport überfallen – beides Benicio zufolge ganz gebräuchliche Gangaktivitäten. Angesichts dessen, was Guy stattdessen vor uns ausbreitete, wurde mir klar, warum diese Gang Benicio trotz ihrer geringen Größe so viel Kopfzerbrechen verursachte.


  Der Plan war verwegen. Es gab kein anderes Wort dafür. Raffiniert, aufwendig und atemberaubend in seiner Unverfrorenheit.


  Bianca verteilte vorbereitende Aufgaben an uns. Ich wurde auch dieses Mal Jaz und Sonny zugeteilt; wir sollten die Ausrüstung bereitstellen. Während alle anderen gingen, rief Guy mich zurück.


  »Diese Targets heute Abend«, sagte er, als die anderen fort waren. »Das ist deine Sorte Leute, oder?«


  Oberschichtangehörige, das war es, was er damit meinte. Ich erwog, mich gleich an Ort und Stelle von ihnen zu distanzieren: Ja, natürlich, aus diesen Kreisen stammte ich, aber es waren nicht meine Leute, schon längst nicht mehr. Es wäre jedoch zu einfach gewesen, diese Lüge zu durchschauen. Also nickte ich und sagte einfach: »Das stimmt.«


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Irgendwelche Tipps, die du mir geben könntest? Mögliche Probleme, die ich übersehen habe?«


  Nachdem ich die Pläne studiert und seine Vorgehensweise rekapituliert hatte, erwähnte ich eine Idee, die ihm dabei helfen konnte, mit der Sache durchzukommen.


  »Kluges Mädchen. Darauf wäre ich nicht gekommen.«


  »Die anderen sind vielleicht nicht so begeistert. Es reduziert den Gewinn.«


  Er lächelte. »Dann stört es dich vielleicht gar nicht, wenn ich den Einfall für mich reklamiere?«


  »Absolut nicht.«
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    2

  


  Ich zog meine Karte durch das Lesegerät am Lieferanteneingang und parkte das Motorrad im Hausflur. Dies war nicht die richtige Gegend, um eine 1929er Indian Scout draußen im Durchgang abzustellen. Auch Motorradwetter herrschte eigentlich noch nicht, aber Paige brauchte das Auto, und so hatte ich das Motorrad herausgeholt. Ich kann nicht behaupten, die Ausrede nicht mit Vergnügen genutzt zu haben.


  Ich ließ den Helm auf dem Sitz liegen und schob die Brille zurecht. Aus Gründen der Bequemlichkeit gelten Kontaktlinsen als die bevorzugte Sehhilfe unter dem Helm, aber es war mir zu mühsam, sie für die kurze Fahrt einzusetzen und wieder herauszunehmen. Savannah belehrt mich gern, dass ich das Problem ganz einfach lösen könnte, indem ich die Brille dauerhaft gegen Kontaktlinsen eintausche. Daraufhin belehre ich sie, dass Kontaktlinsen meine Hornhaut reizen. Was gelogen ist. Die Brille vermittelt ein bestimmtes Image, eines, mit dem ich sehr gut leben kann. Gelegentlich erfordert das Ermitteln in paranormalen Verbrechensfällen mehr als die Anwendung einiger Defensivformeln, und ich habe mehr Zweikämpfe gewonnen, als ich naturgemäß hätte gewinnen sollen, einfach deshalb, weil mein Gegner nach einem einzigen Blick auf mich zu dem Schluss kam, dass der erste Schlag nicht von mir kommen würde.


  Ein zweites Kartenlesegerät gestattete mir den Zugang zum Treppenhaus. Dann hinauf zu unserem Büro im ersten Stock, wo die Karte ein drittes Mal vonnöten ist. Ich bin mit vergleichbaren Sicherheitsvorkehrungen in kabaleneigenen Büros aufgewachsen, aber ich hatte Savannah und Adam schon des Öfteren fluchen hören, wenn sie nach ihren Karten suchten. Beschwert allerdings hatte sich noch niemand. Was das Gebäude anging, so befanden wir uns alle noch in den Flitterwochen.


  Die Firma Cortez-Winterbourne Investigations hatte ihren Sitz früher in einem engen Gästezimmer, das eine Formalität wie die eines Firmennamens in unseren Augen kaum gerechtfertigt hätte. Es war dies eins der Themen gewesen, über die wir uns spätabends im Bett unterhielten: wie Paige eines Tages in der Lage sein würde, ihr Webdesign an den Nagel zu hängen, ich aufhören würde, gegen Honorar juristische Kleinaufträge anzunehmen, und wir stattdessen eine Kanzlei-cum-Detektei führen würden, die Paranormale unterstützte– in Vollzeit und von einem wirklichen Büro aus. Jetzt gab es Tage, an denen ich um das Gebäude herum zur Haustür ging, nur um einen Blick auf das Firmenschild dort zu werfen und mich zu vergewissern, dass all dies Realität war.


  Vor fünf Jahren war ich ein frisch zugelassener Anwalt gewesen, stellungslos, ohne festen Wohnsitz, immer auf der Jagd nach Fällen von Ungerechtigkeit– in der Regel mit dem Erfolg, dass mir die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde. Niemand hatte sie nachdrücklicher zugeschlagen als eine vollkommen enervierende, sturköpfige und absolut bezaubernde junge Frau, die wild entschlossen war, ihre Ziehtochter ohne die Hilfe eines Magiers vor den Kabalen zu schützen. Nichtsdestoweniger, letzten Endes hatte ich den Fall bekommen. Ebenso die junge Frau.


  Als ich die Tür im ersten Stock öffnete, stieg mir Kaffeeduft in die Nase. Ich blieb stehen, den Türknauf noch in der Hand. Es hätte niemand hier sein sollen. Paige war zu einem Termin gefahren. Savannah und Adam waren in Seattle und erledigten die Vorarbeiten für einen Fall.


  Eine auf der Heizplatte vergessene Kanne hätte verbrannten Kaffee nach sich gezogen, aber dieser roch frisch. War Paige unerwartet früh zurückgekommen? Ich lächelte, als ich die Jacke auszog. Dann fiel mir der leere Parkplatz ein. Wenn das Auto nicht hier war, war Paige es ebenso wenig.


  Ich bewegte mich vorsichtig auf die Teeküche zu. Ein Mann stand an der Kaffeemaschine, den Rücken zur Tür gewandt. Seine Rolex reflektierte das Licht, als er mit den Fingern gegen den Wassertank trommelte und darauf wartete, dass das Gerät seine Aufgabe zu Ende brachte. Er hätte in keinem Bankenviertel fehl am Platze gewirkt: maßgeschneidertes Hemd, gebügelte Hosen, glänzende Lederloafers. Makellos gepflegt, nicht eine Strähne dunkles Haar aus der Fasson geraten, nirgends ein Rasierschnitt oder eine rauhe Hautstelle. Ein Mann, den man mühelos für einen verweichlichten Büromenschen hätte halten können. Ebenso wie man mühelos hätte annehmen können, dass ich ihn überrascht hatte.


  Ich wartete. Er nahm zwei auf der Kante stehende Kaffeebecher vom Bord und drehte sie um.


  »Kaffeesahne?«, fragte er, ohne sich umzusehen. »Zucker?«


  »Schwarz.«


  »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich mich selbst bedient habe.«


  »Nicht im Geringsten. Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich meine Auslagen für die von dir entworfene Schließanlage unseres Büros zurückverlange.«


  Karl drehte sich um und schenkte mir ein kurzes Lächeln, das bei aller Klischeehaftigkeit mit dem Wort wölfisch am besten beschrieben war. »Was für ein Dieb wäre ich eigentlich, wenn ich ein System nicht knacken könnte, das ich selbst gestaltet habe? Aber wenn jemand anderes das schaffen sollte, hast du Anspruch auf Rückerstattung deines Geldes.« Er füllte beide Becher. »Oder hättest ihn, wenn du mich für meine Dienstleistungen bezahlt hättest.«


  »Ich habe versucht zu zahlen. Du hast darauf bestanden, die Arbeit unentgeltlich zu tun. Im Austausch gegen ein noch ausstehendes Entgegenkommen, wie man annehmen muss. Wenn du willst, kann ich dir gleich jetzt einen Scheck ausstellen.«


  »Nein, vielen Dank.«


  Ich hätte wirklich lieber gezahlt. Karl Marsten war jemand, dem gegenüber ich mich nicht gern verpflichtet fühlte. Clayton hat irgendwann zu mir gesagt: »Karls oberste Priorität ist Karl. Seine zweitoberste auch. Und seine drittoberste ebenfalls. Dass er jetzt zum Rudel gehört, wird daran nichts ändern.« Womit er hatte sagen wollen, dass Karl durchaus ein loyaler Neuzugang des Werwolfrudels war, dass seine Loyalität aber nicht weiter reichte, als es in seinem eigenen Interesse lag. Ich ging davon aus, dass das Gleiche für sein Verhältnis zu mir galt. Solange ich ein nützlicher Verbündeter war, konnte ich ihm vertrauen… nicht allerdings, wenn es darum ging, die Türklingel zu bedienen.


  »Ich nehme an, dieser Besuch hat etwas mit dem Auftrag zu tun, den mein Vater Hope gegeben hat?«


  Er ließ den Löffel gegen die Wand seines Bechers klirren und händigte mir den zweiten Becher aus, bevor wir in mein Büro hinübergingen. Beim Geruch des Kaffees drehte sich mir fast der Magen um. Dass Hopes Name gefallen war, half nicht. Ich hatte die letzten beiden Tage damit verbracht, mich zu fragen, ob ich das Richtige getan hatte.


  Ich bezweifelte nicht, dass es Anzeichen für bevorstehende Schwierigkeiten mit den Gangs gab, aber ich wusste, dass mein Vater noch etwas anderes bezweckte. Ich kam einfach nicht darauf, was es sein könnte und, wichtiger noch, ob es Hope in Gefahr bringen würde.


  Sollte sein eigentliches Bestreben dabei gewesen sein, dass ich nach Miami kam, um sie zu beschützen– wie sorgsam hätte er dann die mögliche Gefahr abgeschätzt, bevor er ihr den Auftrag gab? War sie schon jetzt überfordert, während er abwartete, auf den panischen Anruf von ihr wartete, der mich nach Miami bringen würde? Etwas teilte mir mit, dass sie diesen Anruf nie tätigen würde, ganz gleich, wie übel die Dinge sich entwickelten.


  Oder ging es bei alldem um Hope? War dies seine Methode, sie für die Kabale zu begeistern? Wenn das der Fall war, sollte ich etwas unternehmen? Hatte ich das Recht, etwas zu unternehmen?


  Mein Vater hatte ein Händchen dafür, mich in unmögliche Situationen hineinzumanövrieren. Ob ich handelte oder nicht, ich konnte nur verlieren. Nur fürchtete ich, dieses Mal würde Hope diejenige sein, die verlor.


  »Hope ist also wirklich in Miami«, sagte Karl, als wir uns setzten. »Ich war in Europa. Ich bin zurückgekommen, hatte in Philly geschäftlich zu tun und dachte mir, ich treffe mich mit Hope zum Mittagessen. Ihre Mutter hat mir erzählt, sie wäre in Fort Lauderdale und recherchierte irgendeine eilige Story. Als ich ›Florida‹ gehört habe, ist mir als Allererstes dein Vater eingefallen. Ich habe gehofft, mich zu irren.«


  »Dann bist du nach Portland gekommen, um das zu überprüfen? Ich bin mir sicher, ein Anruf hätte es auch getan.«


  »Ich hatte hier sowieso etwas zu erledigen.«


  Fraglos etwas ganz Ähnliches wie das nicht existente geschäftliche Anliegen, dessentwegen er nach Philadelphia gefahren war. Aber Karls Privatleben ging mich nichts an, und ich war es höchst zufrieden, es dabei zu belassen.


  Ich nahm einen Schluck von dem Kaffee. Stärker, als mir lieb war, und auf der Oberfläche trieben Kaffeekrümel. So verfuhr jemand, der nicht daran gewöhnt war, sich den Kaffee selbst zu machen.


  »Dein Vater und ich hatten eine Abmachung«, sagte Karl. »Er wollte Hope nicht ansprechen, ohne mir vorher Bescheid zu sagen, und was wir ihm auch schuldeten, wir sollten es gemeinsam zurückzahlen.«


  »Hat Hope davon gewusst?«


  Er schüttelte den Kopf und stellte den Becher ab, ohne seinen Kaffee angerührt zu haben.


  »Ich glaube nicht, dass mein Vater Hope einer wirklichen Gefahr aussetzen würde. Er weiß, dass sie unter dem Schutz des Rats steht, und er hat mich selbst auf dieses Arrangement aufmerksam gemacht, was nahelegt, dass er nichts zu verbergen hat. Ich habe den Auftrag mit ihnen beiden besprochen, und ich bin überzeugt, dass er ihren Gaben entspricht.«


  »Was tut sie also?«


  Sein Gesicht verfinsterte sich, während ich es ihm erzählte. Als ich fertig war, stieß er einen Fluch aus und saß dann einfach da, ohne dass sich ein Gesichtszug regte. Seine Kiefermuskeln waren so angespannt, dass ich, hätte ich ein werwölfisches Gehör besessen, vermutlich seine Zähne hätte knirschen hören.


  »Ich sehe keinen prinzipiellen Unterschied zu den Aktivitäten, die Hope für den Rat unternimmt«, sagte ich. »Außer vielleicht in der Größenordnung. Gegen ihre Arbeit für den Rat hast du keine Einwände– du warst derjenige, der sie dem Rat vorgestellt hat.«


  »Das ist nicht das Gleiche.«


  »Wenn du damit meinst, dass sie mit dieser Gang zusammen kriminelle Handlungen begeht, dann kann man sie dafür nicht verantwortlich machen…«


  »Genau das meine ich.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Nein, das kannst du auch nicht, aber ich bin mir nicht sicher, ob das auch für deinen Vater gilt. Wenn er Hope diesen Job verschafft hat in dem Wissen, was…« Er stand auf. »Ich gehe nach Miami. Mache der Sache ein Ende, bevor noch mehr passiert. Wo ist Hope?«


  »Sag mir zuerst, was du vorhast, damit wir deinen Spielraum im Hinblick auf meinen Vater diskutieren können.« Bevor er widersprechen konnte, fuhr ich fort: »Als Mitglied des Rudels vertrittst du das Rudel. Alles, was du gegen meinen Vater unternimmst, wird als ein Unternehmen des Rudels gegen die Kabale interpretiert werden. Ist das der Eindruck, den du erwecken willst?«


  Seine Lippen kräuselten sich, und er öffnete den Mund. Ich wusste, was er sagen wollte– dass er den Eindruck erwecken würde, der ihm gerade passte. Aber er beherrschte sich noch rechtzeitig, vielleicht weil ihm aufging, dass diese Einstellung nicht in seinem Interesse liegen konnte.


  »Ich hole Hope da raus«, sagte er. »Das ist alles, was mich an der Sache interessiert. Wenn dein Vater und seine Leute sich nicht einmischen, braucht es dabei keinerlei Schwierigkeiten zu geben. Ich werde mich später mit ihm befassen– ein zivilisiertes Gespräch über zivilisierte Möglichkeiten, Hope diese Schuld abtragen zu lassen.«


  »Wenn ich recht verstehe, geht es hier nicht nur um etwas, das sie meinem Vater schuldet. Sie tut dies aus freien Stücken, und du wirst möglicherweise feststellen, dass sie sich nicht so ohne weiteres davon abhalten lässt.«


  »Oh, ich werde sie davon abhalten– und wenn ich sie nehmen und aus Miami raustragen muss.«


  »Ah.«


  »Und jetzt– wo kann ich sie also finden?«


  Ich zögerte. Einerseits widerstrebte es mir, dass Karl auf meine Auskunft hin augenblicklich nach Miami reisen würde und ich nicht einmal wusste, warum er Hope unbedingt aus der Sache herausholen wollte. Aber mir war klar, eine Antwort würde ich nicht bekommen. Wenn ich ihm jedoch die Auskunft verweigerte, würde er trotzdem nach Miami fliegen und die Sache schlimmer machen, indem er auf eigene Faust nachforschte.


  »Die Adresse der Wohnung habe ich nicht, aber die Gang arbeitet von einem Club namens Easy Rider aus.«


  Er nickte, und in diesem Augenblick entdeckte ich Paige in der offenen Tür, noch im Mantel, die Hand erhoben, um an den Türrahmen zu klopfen. Sie begrüßte Karl, der ein paar ungeduldige Höflichkeitsfloskeln mit ihr austauschte, bevor er sich an ihr vorbeischob.


  »Habe ich ihn gerade sagen hören, dass er Hope aus Miami wegholt, ob sie nun gehen will oder nicht?«


  »Es hat ganz den Anschein, aber er war unverkennbar nicht in der Stimmung, es zu erörtern, und ich wollte nicht, dass er auf der Suche nach ihr ganz Miami abgrast.«


  »Sollen wir sie anrufen? Sie warnen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das würde die Sache nur schlimmer machen. So ärgerlich er auch ist, ich verlasse mich darauf, dass er es wenigstens diskret macht.« Ich zögerte. »Aber wahrscheinlich sollten wir trotzdem unsere Terminkalender frei halten– nur für alle Fälle.«
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    Hope


    Sweet Sixteen

  


  Unser Ziel für den Abend war eine Sweet-Sixteen-Party. Als Guy sie zum ersten Mal erwähnte, kamen mir Bilder von Teenagern im Schlafanzug bei einer Kissenschlacht in den Sinn, und das einzige profitable Unternehmen, das ich mir in diesem Zusammenhang vorstellen konnte, war ein Kidnapping– was einen sofortigen Anruf bei Benicio zur Folge gehabt hätte. Aber als mir der Plan erklärt wurde, kapierte ich, dass es nicht um eine Übernachtung bei einer Freundin ging, sondern um ein Debüt, das einer Königin würdig gewesen wäre.


  Ich hatte in Gesellschaftskreisen von solchen Partys erzählen hören, immer mit dem abfälligen Entsetzen, mit dem die alteingesessene Oberschicht die Exzesse der Neureichen betrachtete. Sie hatten immer ein grandioses historisches Thema– das antike Rom, das Mittelalter, der alte Orient. Heute Abend sollte es das alte Ägypten sein.


  Die Party fand in einem eher bescheidenen Saal statt, der wahrscheinlich meist für Hochzeiten genutzt wurde. Groß genug, um ein paar hundert Gäste aufzunehmen, einfach und ohne besondere Sicherheitsvorkehrungen. Hier schienen sie versucht zu haben, die Kosten etwas zu reduzieren, wenn sie es auch nirgends sonst getan hatten.


  Es gab zwei Sphinxen, die– zum Teufel mit jeder Logik– in Eis gehauen waren und den Eingang flankierten. Die Pyramiden bestanden aus Pappmaché und konnten rasch aus dem Weg geräumt werden, wenn die Gäste merkten, wie viel Platz sie auf der Tanzfläche wegnahmen. Die Mumien waren ebenfalls aus Pappmaché– das jedenfalls hoffte ich. Sie standen aufrecht in Sarkophagen, trugen Masken und hielten Tabletts mit weiteren Masken für die Gäste. Einige der jungen Männer und Eltern bedienten sich, aber kaum eins der Mädchen– es hatte wirklich keinen Zweck, sich ein professionelles Make-up machen zu lassen, nur um es dann mit einer Maske zu verdecken.


  Die Königin des Balls war eine rundliche, frisch gebackene Sechzehnjährige, die natürlich als Kleopatra gekleidet war. Vier junge Männer im Lendenschurz trugen sie in einer Sänfte durch die Menschenmenge zum vorderen Ende des Saals, wo ihre Eltern neben einer mit Umschlägen gefüllten silbernen Schüssel warteten. Man hatte darum gebeten, zum Geburtstag nur Bargeld zu schenken, mit dem eine einjährige Weltreise finanziert werden sollte, bevor das Geburtstagskind sich am College einschrieb.


  Ein einziges anderes Geschenk gab es: Ein nagelneues Jaguar-Cabrio, das durch eine Doppeltür hereingerollt wurde, während Daddy seiner entzückt quiekenden Tochter die Schlüssel aushändigte. Als ich mir das Spektakel ansah, kam mir der Verdacht, dass diese Doppeltür der eigentliche Grund dafür war, dass die Eltern diesen vergleichsweise billigen Saal gemietet hatten. Ihre Tochter nach draußen zu bitten, damit sie sich das neue Auto ansehen konnte, hätte einfach nicht die gleiche Wirkung gehabt wie dieser knallige Showmoment.


  Das Mädchen strahlte, als sie auf die Tanzfläche geführt wurde. Sie war Daddys Prinzessin, und nichts war zu gut für sie. Würde ein anderes Fest– oder ein anderer Mann– dem je gleichkommen?


  Wir waren im Begriff, den Abend auf eine ganz andere Art denkwürdig zu gestalten.


  Ich beobachtete das Ganze von einem Lagerraum über dem Saal aus. Die Gang hatte die Örtlichkeiten seit Tagen für den Einsatz vorbereitet, nachdem man die Ankündigung der Party in der Lokalzeitung gesehen hatte. Es gab insgesamt vier Verstecke, jedes mit einem frisch gebohrten Guckloch und jedes mit einem Gangmitglied besetzt. Meines war ein winziger Raum, der nach kaltem Zigarettenrauch stank.


  Die Party war in vollem Gang, als Jaz hereinschlüpfte und sich zu mir heranschlich, um sich neben mich auf den Boden zu setzen.


  »Und, hast du damals auch so eine Sweet-Sixteen-Party gekriegt?«, flüsterte er.


  Ich lachte. »Wenn ich auch nur davon angefangen hätte, hätten meine Eltern sich mit mir hingesetzt und ein ernstes Gespräch über die Verantwortung angefangen, die Privilegien mit sich bringen. Niemand, den ich kenne, hat so eine Party gekriegt. Das ist ein ganz anderes Milieu.«


  »Altes Geld und neues Geld?«


  »So ähnlich. Debütantinnenball? Ja. Ägyptische Monsterparty mit Pappmachépyramiden und einer Schüssel voll Bargeld? Um Gottes willen, nein.«


  »Debütantin? Du?« Er grinste. »Bitte, sag mir, dass es nicht stimmt.«


  »Wie bitte?« Ich zeigte auf mein T-Shirt und die Jeans, beides vom Staub des Abstellraums verdreckt. »Sehe ich nicht wie eine aus? Ich möchte Ihnen hiermit mitteilen, dass ich es im Gesellschaftstanz mit jeder anderen aufnehme, Sir.«


  Er lachte, und ich warf ihm einen gespielt finsteren Blick zu.


  »Tut mir leid. Ich sehe dich einfach nicht…« Er ließ den Satz unvollendet, während er die Party unten beobachtete, und wandte sich dann wieder an mich.


  »Nein, stimmt nicht. Ich kann’s sehen. Du hast diese… ich weiß nicht. Aura, nehme ich an.« Ein kleines Lächeln. »Sogar mit dem Schmutz im Gesicht.« Er legte den Kopf zur Seite. »Ich wette, du warst spektakulär. Ganz anders als die anderen.«


  »Wenn du damit meinst, dass ich nicht blond und blauäugig war– ja, da habe ich mich wohl ein bisschen abgehoben.«


  »Nee, das meine ich nicht.« Er rückte etwas näher heran. »Du wärst immer noch aufgefallen unter diesen ganzen«– er deutete mit einer Handbewegung auf die Party unter uns– »hohlen Mädchen. Sie hätten vor Schmuck triefen können, aber ich wette, du hättest am hellsten gestrahlt.«


  Meine Wangen wurden heiß. Ich bin an Schmeicheleien gewöhnt, an die glatten, bedeutungslosen Komplimente, die in den Kreisen, in denen ich aufgewachsen bin, als Begrüßung verwendet werden, und an die allzu routinierte und polierte Süßholzraspelei der reichen Jungs später. Aber Jaz’ Worte– so aufrichtig in ihrer Ungeschliffenheit– gaben mir das Gefühl, selbst wieder sechzehn zu sein.


  »Ich wäre wirklich gern dabei gewesen«, sagte er. »Natürlich hätte ich den Champagner eher serviert als selbst getrunken.«


  »Das wäre doch okay gewesen. In meiner Saison hat es ein paar Gelegenheiten gegeben, wo der Abend mit einem von den Kellnern im Garten zu Ende gegangen ist.«


  Er grinste. »Das kann ich mir vorstellen. Die Gesellschaftsfritzen sind wahrscheinlich nicht dein Typ.«


  »Manche sind wirklich richtig nett, aber im Großen und Ganzen, nein.«


  »Na ja, wenn Guy bei seinem ursprünglichen Plan geblieben wäre, hättest du mich in einem schicken weißen Jäckchen mit Fliege zu sehen gekriegt und mit dem Tablett in der Hand.« Er zwinkerte. »Das hätte vielleicht die eine oder andere Erinnerung zurückgebracht.«


  »Guy hat euch als Kellner herschicken wollen?«


  »Das hatte er ursprünglich vor, aber dann hat er gedacht, das wäre vielleicht ein bisschen zu gewagt, sogar für ihn.« Er kam noch näher und saß jetzt neben mir, lehnte sich seitlich an mich. Seine Stimme wurde noch gedämpfter, während sein Arm sich an meinem rieb. »Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte irgendwie gehofft, Kellner spielen zu dürfen. Nicht bloß wegen dem zusätzlichen Kick… obwohl ich gegen den auch nichts gehabt hätte.«


  Sein Kopf neigte sich vor, bis seine Augen nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt waren, und an dem impulsiven Grinsen, das zwischen uns hin und her ging, erkannte ich, dass er es erraten hatte– ich genoss den »Kick« ebenso sehr wie er. Und es störte mich nicht. Es war ein gutes Gefühl, dass es mich nicht störte.


  »Aber was ich mir wirklich erhofft hatte«, fuhr er flüsternd und an mich gelehnt fort, »war die Gelegenheit, mir nebenbei was dazuzuverdienen. Ein Paar goldene Manschettenknöpfe hier vielleicht und ein Diamantarmband da, vielleicht auch eine…« Er hob eine Uhr mit silbernem Armband hoch und spähte auf das Zifferblatt. »Cartier. Verdammt, die ist hübsch.«


  Ich sah hinunter auf mein uhrloses Handgelenk. »Wie hast du das…?« Dann fiel mir ein, wie er sich herangeschoben hatte, wie unsere Arme sich aneinander gerieben hatten, und ich lachte auf. »Du bist gut.«


  »Danke.« Er drehte die Uhr mit der Rückseite nach oben. »Ein älteres Modell, aber in tadellosem Zustand. Keine Kratzer auf dem Glas. Keine Gravur auf der Rückseite. Ich wette, für zwei-, dreihundert könnte ich die umsetzen.«


  »Versuch’s mal mit zwanzig. Es ist eine Cartier, aber ein billiges Modell. Ich hab sie gekriegt, als ich meinen Highschoolabschluss gemacht habe.«


  »Das muss nett gewesen sein. Weißt du, was ich bei meinem Highschoolabschluss gekriegt habe? Okay, ich habe keinen gemacht, aber wenn ich hätte, bin ich mir sicher, es wäre dabei eine tolle Timex für mich rausgesprungen. Ich würde immer noch sagen, die hier ist mindestens hundert wert, und wenn’s nur der Name wäre, aber ich würde mich vielleicht überreden lassen, sie für weniger herzugeben… beim richtigen Mädchen. Vielleicht im Austausch gegen ein Zeichen der Anerkennung für meine verblüffenden Fähigkeiten?«


  »Zum Beispiel eine Kopfnuss dafür, dass du sie mir gestohlen hast?«


  Seine Augen glommen, und er zeigte die Zähne in einem köstlichen Grinsen, das einen kleinen Schauer durch mich hindurchjagte. »Nächstes Mal vielleicht. Heute Abend…« Er zeigte zu der Party unter uns hinunter. »Heute Abend halten wir uns an die kultivierten, zivilisierten Methoden. Heute Abend bist du die sechzehnjährige Debütantin, und ich bin der Dreckskerl, der deine Uhr geklaut hat und jetzt Lösegeld für sie verlangt.« Er glitt um mich herum, bis er mir gegenübersaß, und ließ die Uhr zwischen uns baumeln. »Was würde ich also kriegen?«


  »Eine Kopfnuss.«


  Er lachte leise.


  »Aber wenn es eine ›kultivierte Methode‹ sein soll…«


  Ich beugte mich vor und küsste ihn. Seine Lippen öffneten sich auf meinen zu einem Kuss, so süß wie das, was ich mir erhofft hatte, als ich wirklich noch sechzehn gewesen war, drängende Hände und nasse Lippen abgewehrt hatte und von etwas geträumt, das… kultivierter war.


  Wir küssten uns, bis ein Geräusch auf dem Gang mich veranlasste, mich loszumachen. Ich öffnete die Tür und spähte hinaus. Es war nur Max, der seine Runde durch den ersten Stock machte. Ein kurzes wechselseitiges Daumenheben, und er ging weiter.


  Jaz saß noch dort, wo er zuvor gesessen hatte. »Ich nehme nicht an, dass du noch irgendein anderes Schmuckstück hast, das ich stehlen könnte?«


  Ich griff nach meiner Uhr. »Doch, aber das kriegst– oder findest– du nicht so ohne weiteres.«


  »Nein?« Das tückische Blinken erschien wieder in seinen Augen. »Sei dir da mal nicht so sicher! Ich bin ein Meistermagier…«


  Mein Handy vibrierte. Ich ging dran, ohne etwas zu sagen, so wie man mich instruiert hatte.


  »Noch fünf Minuten bis zum Vorstellungsbeginn«, sagte Bianca. »Ist Jaz dort oben?«


  Ich gab die Mitteilung an Jaz weiter. Er sah aus, als überlegte er sich, ob uns noch genug Zeit blieb, um einfach da weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten. Ich entschied die Frage, indem ich mich flach auf den Bauch legte und durch das Guckloch zu der Party hinunterspähte.


  Jaz beugte sich über mich; sein Körper streifte meinen. »Die haben keine Ahnung, was ihnen blüht. Die Paranormalen könnten die ganze Welt beherrschen, wenn sie wollten; die Menschen könnten’s nicht verhindern.«


  »Ach was. Zu viel Arbeit.«


  »Stimmt. Die Bürokratie können sie ruhig behalten, wir schöpfen einfach den Gewinn ab.«


  Er senkte die Lippen zu meinem Ohr, immer noch auf allen vieren über mir, und nutzte die Gelegenheit, um meinen Körper zu streifen; sein Unterleib rieb sich an meinem Hinterteil.


  »Siehst du irgendwas, das dir gefällt?«, flüsterte er.


  »Hm?«


  »Collier, Armband… neue Uhr?«


  Ich lachte leise auf und schüttelte den Kopf.


  »Oh, komm schon!« Er deutete auf eine pelzgesäumte Stola hinunter, die über einer Stuhllehne hing. »Tote Tiere?« Sein Zeigefinger glitt weiter zu einer Marmorbüste auf dem Büfett. »Hässliche Statue?«


  »Nein, danke.«


  »Nein? Wie wär’s mit den Schlüsseln zu dem neuen fahrbaren Untersatz da? Könnte die einzige Gelegenheit sein, die du je kriegst, einen Jaguar zu schrotten. Ein Wort von dir, und sie gehören dir.«


  Ich drehte mich unter ihm auf den Rücken, sah zu ihm hinauf und stellte fest, dass er es nur halb im Scherz gesagt hatte. Wenn ich um etwas bat– irgendwas–, dann würde er es mir beschaffen. Es für mich stehlen. Ich kämpfte gegen einen Schauer der Erregung an.


  Sein Mund näherte sich dem meinen…


  Mein Handy vibrierte und begann am Fußboden entlangzutanzen.


  »Zeit für den Einsatz«, sagte er seufzend. Noch ein Moment des Zögerns, dann stand er auf. »Aber ich werde dir was besorgen. Eine Überraschung.«


  


  Wir schlichen uns die hintere Treppe hinunter und trafen Guy mit Sonny und Max in einem Nebenraum an. Wir fünf würden an vorderster Front arbeiten, während sich Bianca, Rodriguez und Tony im Hintergrund hielten.


  »Klamotten dort drüben«, sagte Guy, als wir hereinkamen, und zeigte auf einen Haufen Kellneruniformen. »Masken hier. Ihr habt genau fünf Minuten ab jetzt. Ausziehen und anziehen! Faith, da ist ein Abstellraum, falls du ein bisschen Privatsphäre willst…«


  »Kein Problem mit hier.«


  Sonny warf mir die kleinste der Uniformen zu. Ich drehte mich mit dem Gesicht zur Ecke, zog mir das T-Shirt über den Kopf und dann die Kellnerbluse über. Sie roch nach billigem Parfüm und eine Spur nach Schweiß. Was die legitime Trägerin anging– wahrscheinlich saß sie gefesselt in irgendeinem Nebenraum. Bianca, Max und Tony hatten die letzten zwanzig Minuten damit verbracht, Kellner aus dem Saal zu locken, um an ihre Uniformen zu kommen. Es würde nicht mehr lang dauern, bis jemandem auffiel, dass das Servicepersonal stetig weniger wurde.


  »Sonny, hier!« Guy reichte ihm eine der Karnevalshalbmasken. »Du und Max– los geht’s. Eure Tabletts stehen um die Ecke. Jaz, hör auf, an deiner verdammten Krawatte rumzuhantieren, mach, dass du da rauskommst, und bezaubere die Leute. Faith…«


  »Ich bleibe bei dir. Ich weiß.«


  Er gab mir eine Maske, und ich setzte sie auf. Sie verdeckte die obere Gesichtshälfte. Ich blinzelte und versuchte mich an das Gefühl zu gewöhnen.


  Als die anderen verschwunden waren, setzte Guy sich ebenfalls eine Maske auf, zog seine Krawatte zurecht und ließ die Schultern kreisen. Das, was da in Wellen von ihm ausging, fühlte sich nicht nach Besorgnis an– eher nach Erwartungsfreude. Wahrscheinlich gab es niemanden in dieser Gang, der nicht bis zu einem gewissen Grad auf all das abfuhr. Deshalb waren sie hier– um ihre Begabungen einzusetzen, zum Zweck des finanziellen Gewinns, ja, aber ebenso zum Spaß.


  Das Wirbeln von Chaos– und sehr bald würde es zu einem reißenden Strudel werden. Ich wandte den Blick ab, damit Guy meine Reaktionen nicht sehen konnte.


  »Bist du so weit, Faith?«


  »Jawohl, Boss.«


  Er ließ eine Hand auf meinen Rücken klatschen. »Du hältst dich gut. Jetzt gehen wir, deinen Fähigkeiten ein ordentliches Workout zu verschaffen. Du weißt, was du zu tun hast?«


  »Ich bin deine Leibwächterin gegen das Chaos.«


  Ein tiefes Lachen; jede Spur des zurückhaltenden Anführers war verschwunden. Guy war in seinem Element.


  »Bereit für den Spaß?«


  »Ja, Sir.«


  Er drückte mir eine Hand in den Rücken und manövrierte mich aus dem Raum.


  
    
      [home]
    


    Hope


    Mord rufen

  


  Das Auftauchen maskierter Servierkräfte sorgte für wenig Aufsehen, sogar unter den anderen Kellnern. Sie waren alle für diesen einen Anlass angeheuert worden und merkten wahrscheinlich gar nicht, dass es bei den Kollegen einige Änderungen gegeben hatte. Den Mädchen allerdings fiel es auf.


  Sehr bald war jeder von den Typen von einem Ring weiblicher Fans umgeben, die ihn dazu zu bewegen versuchten, die Maske abzunehmen. Sogar Sonny lief zu großer Form auf, deutete auf seine Hemdknöpfe und schien den Teenagern die Entscheidung darüber anzubieten, ob er das Hemd oder die Maske ablegen sollte.


  Zu Jaz’ Fanclub gehörte auch das Geburtstagskind, und er hatte mit einer improvisierten Zaubervorführung begonnen, wobei er ihr lodernde Blicke zuwarf. Ihre Eltern verfolgten es nachsichtig und unterhielten sich im Flüsterton– wahrscheinlich darüber, wie groß das Trinkgeld für die unerwartete Extradarbietung ausfallen sollte.


  »Bleib in der Nähe!«, murmelte Guy, als wir uns zum Ende des Raums vorarbeiteten, wo die Motorhaube des Jaguar zur Tür hereinragte. Ein Mann trat uns in den Weg und musterte mich mit einem schlaffen Grinsen.


  »Haben sie dich für die zweite Schicht aufgespart, Süße?« Er schwenkte sein Glas in meine Richtung. »Ich nehme noch einen Scotch. Und zwanzig für dich sind drin, wenn du die Flasche gleich mitbringst.«


  Guy ließ die Finger zu einer Rückstoßformel nach vorn schnellen, und der Mann stolperte.


  »Hey«, sagte er, aber es kam halbherzig heraus, als sei er sich selbst nicht ganz sicher, ob nun der Alkohol oder Guy verantwortlich gewesen war.


  Wir wurden noch mehrmals angesprochen, als wir durch den Saal gingen, aber wir ignorierten die Bestellungen und die Unmutsäußerungen, die folgten, wenn wir nicht stehen blieben. Als wir nahe genug an das Auto herangekommen waren, nahm Guy Anlauf und landete krachend auf der Motorhaube.


  Es wurde schlagartig still, als jeder Anwesende zu dem maskierten Kellner hinüberstarrte, der auf der Motorhaube des Jaguar stand. Aber ich spürte kaum eine Regung von Chaos aus der Menge; die Gäste waren sich sicher, dass es eine logische Erklärung geben musste.


  »Meine Damen und Herren«, rief Guy, »ich weiß, einige von Ihnen haben die Magie unserer Freunde bereits genießen können, aber lassen Sie sich versichern, das war nur ein Vorgeschmack.«


  Guy verlagerte sein Gewicht, und die Motorhaube knackte unter seinen Füßen. Die allgemeine Verwirrung begann zu Ärger anzuschwellen. Der Vater des Geburtstagskindes ging auf das Auto zu.


  »Junger Mann, kommen Sie von dem…«


  Guys Finger flogen zu einem Rückstoßzauber nach vorn, und der Mann taumelte.


  »Es tut mir leid«, sagte Guy. »Wir müssen darum bitten, bei der heutigen Vorstellung von Unterbrechungen abzusehen.«


  Seine Machtdemonstration rief nicht einen einzigen entsetzten oder ungläubigen Ausruf hervor. Stattdessen ebbte der Ärger wieder zu Gemurmel und nervösem Kichern ab, als habe der Zauber bewiesen, dass es sich hier in der Tat um eine Vorstellung handelte. Der Vater des Mädchens setzte sich wieder in Bewegung, das Gesicht vor Wut rot angelaufen.


  »Ich weiß nicht, was Sie hier für eine…«


  Dieses Mal riss es ihn geradewegs von den Füßen und schleuderte ihn rückwärts in die Menge. Jetzt kamen die ersten scharfen Atemzüge, aber immer noch vereinzelt; die meisten Leute waren nach wie vor überzeugt, dass all das Teil der Show war. Was hätte es auch sonst sein können?


  »Und wenn meine wunderschöne Assistentin mir jetzt helfen würde…«


  Ich ging auf die silberne Schüssel mit dem Geld zu und spürte dabei jeden Blick im Raum auf mir lasten. Ich konzentrierte mich auf die Eindrücke, die an mir vorbeiströmten, und suchte nach einem klaren negativen Impuls in meine Richtung. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jaz etwas Abstand zwischen sich und seine Fans brachte, um eingreifen zu können, falls jemand mich aufzuhalten versuchte. Aber niemand tat es.


  Ich erreichte die Schüssel.


  Ein Mann trat vor. »Was hast du…?«


  Guy stieß ihn mit einer Formel zurück. »Ich weiß, sie ist wirklich schön. Aber wir müssen Sie bitten, die Artisten von weitem zu bewundern, im Interesse ihrer Sicherheit… und auch Ihrer Sicherheit.«


  Ich hob die Schüssel vom Tisch. Jaz war jetzt direkt hinter mir. Das gehörte nicht zum ursprünglichen Plan, aber an Guys Gesichtsausdruck veränderte sich nichts.


  Jetzt ging eine kleine Welle des Unbehagens durch die Gäste. Ich fing hier und da einen halb gefassten Gedanken auf, noch schwach und isoliert, nicht negativ genug, als dass ich mehr aufgeschnappt hätte als Fetzen von »Ist das hier…?« oder »Sollte nicht vielleicht irgendwer…?« oder »Was ist hier eigentlich…?«


  Guy nahm die Schüssel mit einer Hand entgegen und streckte mir die andere hin, um mir ebenfalls auf das Auto zu helfen.


  »Geld.« Seine Stimme hallte durch den großen Raum, als er die Schale hob. »Es regiert die Welt. Sagt man jedenfalls. Für Leute wie euch ist dies«– er riss einen der Umschläge auf und zog eine Handvoll Hunderterscheine heraus– »die Quelle eurer Macht. Eurer einzigen Macht.«


  Ein unbehagliches Murmeln, während einige Gäste nach ihren Jacken- oder Handtaschen tasteten, wobei sie weniger an Geld dachten als an ihre Handys. Noch holte niemand eins heraus– sie hatten sich lediglich vergewissert, dass die Geräte da waren, wie Waffen, die sie schützen konnten, wenn sich das Ganze als etwas anderes herausstellen sollte als eine Vorführung.


  »Wo ist das Geburtstagskind?«, rief Guy in die Menge.


  Die Freunde des Mädchens traten auseinander.


  »Es ist eine tolle Party, Süße. Aber wenn dein Daddy dich wirklich lieb hätte, würde er dir einen Selbstverteidigungskurs schenken statt eines Sportwagens. Weil das hier«– er warf die Geldscheine in die Luft– »dich nicht annähernd so gut schützen kann, wie du glaubst.«


  Jetzt tauchten die Handys auf. Guy fuhr herum zu der Frau, die uns am nächsten stand und das Gerät gerade ans Ohr hob.


  »Sie haben einen Anruf zu erledigen? Das ist ziemlich unhöflich, aber nur zu!«


  Sie nahm das Gerät vom Ohr und betrachtete es stirnrunzelnd.


  »Keine Verbindung? Schon praktisch, so ein Empfangsblocker. Garantiert immerhin, dass eine Vorstellung nicht durch lästige Klingeltöne gestört wird. Ich fürchte, Sie werden ins Freie gehen müssen, um das Ding zu verwenden. Aber ich würde Ihnen davon abraten. Meine Künstler mögen es nicht, wenn ihnen das Publikum wegläuft.«


  Ein Mann setzte sich in Bewegung, auf die nächstgelegene Tür zu. Guy wartete, bis er nur noch zwei Schritte von ihr entfernt war, und schleuderte dann einen Energieblitz, der den Mann keuchend auf die Knie fallen ließ. Funken flogen.


  Als eine Gruppe von Teenagern zum Haupteingang rannte, erschien vor ihnen eine Wolke aus rotem Rauch, die sich drehte und wand. Ein Dämonenkopf schoss aus dem Rauch hervor, und die jungen Leute wichen brüllend zurück. Einer der Mutigeren rannte zum nächsten Ausgang. Wieder eine rote Wolke. Dann streckte sich fauchend und geifernd ein riesiger Hundekopf vor. Stolperdrahtillusionen– Magierformeln, die aktiviert wurden, wenn jemand in die Nähe kam.


  Guy beugte sich zu mir herunter. »Mord rufen!«


  »Und des Krieges Hund entfesseln«, murmelte ich.


  »Und es ist Krieg, Faith«, sagte er, fast unhörbar im Gebrüll und Geschrei, als an allen Türen neue Illusionen auftauchten. »Vergiss das nie! Es steht wir gegen die. Wir kriegen immer gesagt, wir sollten kein Aufsehen erregen, uns ruhig halten, uns den Frieden erkaufen, indem wir uns verstecken.« Er schaute mir in die Augen. »Versteckst du dich gern, Faith?«


  Ohne meine Antwort abzuwarten, fuhr er herum und schwenkte die Arme; die nächste Formel brüllte er heraus. Funken sprangen in Bögen von seinen Fingerspitzen. Unter uns wirkte Max ebenfalls etwas, und Nebel begann durch den Saal zu wallen.


  Eine Vision blitzte auf. Eine Schusswaffe, die aus einer Tasche gezogen wurde.


  »Pass auf!«, schrie ich Guy zu, während ich mich herumdrehte, um die Quelle ausfindig zu machen. »Da!«


  Der Mann hatte die Waffe noch nicht ganz gezogen, als Guy ihn mit einem Energieblitz erwischte. Als er stürzte, warf sich Jaz über ihn. Noch ein aufblitzender Energiestoß, diesmal hörbar, wenn auch kaum mehr als ein Fauchen der Rage. Ich schrie und hob die Hand, und Max schleuderte eine Rückstoßformel in die Richtung einer Frau, die zum Büfett hinüberrannte, wahrscheinlich in der Hoffnung, dort eine Waffe zu finden.Sonny brachte sie zu Fall; dann verschluckte der Nebel sie beide.


  Luftschlangen gingen in Flammen auf, als Bianca, schwarz gekleidet und fast unsichtbar, die Runde im Saal machte und sie mit den Fingern entzündete. Guy und Max wirkten weiter. Nichts Übleres als Effekte– Nebel, Funken und farbige Lichter–, aber den Schreien nach, die den Raum erfüllten, glaubten die Gäste, das Gebäude stehe in Brand und würde über ihnen zusammenbrechen.


  Ich sog es nur so auf: das Entsetzen, die Panik, die Furcht. Chaos, süßer und reiner als alles, was ich je erfahren hatte. Und zur Abwechslung fühlte ich im tiefsten Inneren keine Schuldgefühle. Als ich Zeuge wurde, wie die Partygäste durcheinanderstürzten, sah ich die Freunde vor mir, die mich nach meinem Zusammenbruch und nachdem ich angefangen hatte, Visionen zu sehen, im Stich gelassen hatten. In ihrem Geschrei hörte ich die Erwachsenen, die mich von Kind auf gekannt hatten, hinter der vorgehaltenen Hand flüstern: »Hinterher war sie dann nicht mehr ganz normal. Ihre arme Mutter…«


  Guy tippte mich an, um mir zu signalisieren, dass der Zeitpunkt für die nächste Phase gekommen war. Ich trat vor, um von der Motorhaube hinunterzuspringen, und Jaz tauchte auf und streckte mir die Hand hin.


  »Wie die Mäuse«, flüsterte er mir ins Ohr, während er auf die Partygäste zeigte. »Guck dir an, wie sie rennen! Und warum? Nebel und Illusionen und ein paar Glitzerlichter. Kannst du dir vorstellen, was hier los wäre, wenn wir echte Magie anwenden würden?«


  Sein Blick traf meinen, scharf und hungrig trotz des sorglosen Singsangs, mit dem er gesprochen hatte. Hinter der Maske waren seine Pupillen weit, und ich hörte seine Atemzüge, so schnell und flach wie meine eigenen. Aufregung– nein, mehr als Aufregung. Erregung.


  Ich sah in diese glitzernden Augen. Jaz trat näher heran. Seine Hand legte sich um meinen Hinterkopf, und er beugte sich vor. Unsere Masken raschelten, als sie einander streiften, und unsere Lippen…


  Ein Stoß, und Jaz stolperte, als Guy ihm die Hand auf den Rücken klatschte.


  »Spart’s euch auf!«, sagte Guy.


  Jaz’ Kopf fuhr herum, und seine Augen wurden schmal, seine Lippen verzogen sich wie zu einem Fauchen über die Unterbrechung. Dann wurde er wieder ruhig. Seine Lider senkten sich, der Ausdruck verblasste.


  »Ja, Boss.« Er näherte die Lippen meinem Ohr. »Was für ein Spielverderber, eh? Erwartet Leistung von uns.« Seine Finger glitten an meinem Kinn aufwärts und kitzelten mich am Ohrläppchen. »Später?«


  Ich drehte mich zu ihm um, sah zu ihm auf, und unsere Blicke hielten einander fest.


  »Bitte«, sagte ich.


  Ein scharfer Atemzug und ein letztes Aufblitzen frustrierten Begehrens. Dann wich er einem zweiten Klaps aus. Und wir setzten uns in Guys Kielwasser in Bewegung.


  Wir fanden unser Opfer am Punschbrunnen. Cleos Vater stand allein da, die Hände zu Fäusten geballt, und sah sich wütend im Raum um, als ließe sich das Problem auf diese Weise beheben. Er war so aufgebracht, dass er nicht einmal daran dachte, seine Tochter zu schützen.


  Jaz’ Hand glitt von meiner Taille ab, und er war verschwunden, um einen weiten Bogen um den Mann zu schlagen.


  Guy blieb vor dem Vater des Mädchens stehen. Nicht einmal ein Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, dass Jaz auf seinem Posten war– er verließ sich darauf, dass seine Leute da sein würden, wenn sie gebraucht wurden.


  »Sie!« Der Vater fuchtelte mit der Hand, als wollte er den Nebel vertreiben. »Sie werden damit…«


  »Nicht durchkommen?« Guy seufzte. »So einfallslos. Und leider auch so unzutreffend.«


  »Die Polizei ist wahrscheinlich längst unterwegs.«


  Guy legte den Kopf zur Seite. »Ich höre keine Sirenen.« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Und wissen Sie, warum? Weil wir die beste Schalldämpfung verwenden, die man mit Geld nicht kaufen kann.«


  Ein Gedanke ging von dem Vater aus, so schnell und hart wie eine Klinge, und mir blieb kaum noch die Zeit, zu einer Warnung anzusetzen, aber Guy war vorbereitet und packte die Hand des Mannes, bevor dieser zuschlagen konnte.


  Der Vater erstarrte, als sich ihm der Lauf einer Schusswaffe ins Kreuz grub. Er warf einen Blick über die Schulter nach hinten, wo Jaz stand.


  »Sie wissen, was das ist?«, fragte Guy. »In der Regel meiden wir Schusswaffen. Man setzt sie nur allzu leicht falsch ein. Aber diese Waffe hier haben Ihre Gäste mitgebracht. Sie sollten wirklich die Sicherheitsvorkehrungen verschärfen, heutzutage kann man da gar nicht vorsichtig genug sein.«


  »Was wollen Sie?«, fragte der Mann durch die zusammengebissenen Zähne.


  »Wir haben schon alles, was wir wollen.« Guy hob die Schale, die er fast achtlos in einer Hand trug. »Aber bevor wir gehen, möchte ich Ihnen dazu gratulieren, dass Sie Ihre Tochter zu einem so philanthropisch eingestellten Menschen erzogen haben.«


  Der Mann verzog verwirrt das Gesicht. »Was?«


  »Philanthropisch. Das bedeutet…«


  »Ich weiß, was das bedeutet.«


  »Tatsächlich? Gehört habe ich da etwas anderes. Ihre Familie ist nicht gerade dafür bekannt, dass sie gern mit den weniger Glücklichen teilt, aber das wird sich bald ändern.«


  »Was zum Teufel wollen Sie…«


  »Morgen werden Sie eine kleine Mitteilung im Miami Herald finden, der zufolge Ihre Tochter beschlossen hat, die Hälfte ihrer finanziellen Geburtstagsgeschenke einem Projekt zu spenden, das sich der Ausbildung von Frauen in der Dritten Welt widmet.«


  »Sie sind ja verrückt! Meine Tochter wird nichts dergleichen…«


  »Oh, doch, das wird sie.« Guy hob die Schale. »Sie haben mein Wort, dass die betreffende Einrichtung bis zum Morgen die Hälfte des Geldes in dieser Schüssel erhalten haben wird… es sei denn natürlich, es wird gestohlen gemeldet.«


  »Was?«


  »Wenn Sie den Überfall anzeigen, kann ich das Geld ja nicht mehr spenden, oder? Aber die Pressemitteilung wird trotzdem erscheinen– in der steht, dass Ihre Tochter die Spende geplant hatte. In den Augen der Polizei wird es gar nicht gut aussehen, wenn Sie behaupten, jemand hätte das Geld ›gestohlen‹, das Ihre Tochter für einen guten Zweck spenden wollte. Am Ende glauben die noch, Sie hätten es genommen, vor allem wenn sie einen anonymen Hinweis darauf bekommen, dass Sie mit den Plänen Ihrer Tochter nicht sehr glücklich waren.«


  »Sie… Sie können nicht…«, stotterte der Mann. »Jeder hat gesehen, dass Sie dieses Geld genommen haben. Ich habe über hundert Zeugen…«


  »… einer fürchterlich danebengegangenen Showeinlage. Sie werden sich Ihren Gästen gegenüber tausend Mal entschuldigen und schwören, Sie würden dafür sorgen, dass diese Schauspieltruppe nie wieder irgendwo auftritt. Dann werden Sie Ihrer Tochter die Hälfte des Geldes geben– aus Ihrer eigenen Brieftasche– und ein ernsthaftes Gespräch mit ihr führen über die Verpflichtung der Reichen, die weniger Glücklichen zu unterstützen, weshalb Sie ja auch die Hälfte des Geldes in ihrem Namen gespendet haben.«


  »Das ist doch vollkommen verrückt. Ich denke nicht daran…«


  Guy beugte sich vor, während Jaz dem Mann den Pistolenlauf in den Rücken bohrte. »Oh, doch. Sie haben gesehen, zu was wir in der Lage sind, und das war nur ein Vorgeschmack. Glauben Sie mir, die vollständige Lektion wollen Sie gar nicht bekommen.«


  Er sprach rasch hintereinander zwei Nebelformeln und ging dann mit langen Schritten zu dem Jag. Jaz und ich folgten ihm. Wieder ein Sprung auf die Motorhaube und ein paar Schritte übers Dach, und wir waren im Freien.


  Guy rief Bianca an und sagte ihr, sie solle sich im Rider wieder mit uns treffen. Dann hielt Jaz den Rucksack auf, während Guy die Umschläge hineinschüttete.


  »Partytime, Boss?«, fragte Jaz. Er griff sich eine Handvoll Umschläge. Guy schlug ihm auf die Finger, und Jaz ließ alle fallen bis auf einen, den er sich in die Tasche stopfte.


  Guy lachte. »Yeah, jetzt ist Partytime.«


  
    
      [home]
    


    Hope


    Tequila pur

  


  Wir ließen unser Fluchtauto irgendwo stehen, stiegen um in ein anderes Auto und trafen auf dem Parkplatz hinter dem Rider wieder mit den anderen zusammen.


  Jaz packte meine Hand und zog mich mit sich, als er hinter Sonny hertrabte und ihn einholte. Er legte seinem Freund den freien Arm um die Schultern.


  »Partytime, Bro.«


  Tony sah zu uns herüber. »Im Ernst?«


  Jaz zeigte mit dem Daumen nach hinten, zu Guy. »Sagt der Boss.«


  Bianca blieb zurück und ging neben Guy her. Jaz flocht die Finger in meine und schwenkte unsere Arme. Ich musste lachen– ich hätte mich nicht gewundert, wenn er angefangen hätte zu hüpfen.


  »Weißt du, was das bedeutet, Faith? Partytime?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Es heißt, das Rider gehört uns. Offene Bar, keine Regeln, keine Verpflichtungen.«


  Tony erschien auf meiner anderen Seite. »Kein Nettseinmüssen den Touristen gegenüber.«


  »Kein Ranschmeißenmüssen an vierzigjährige Menschenfrauen«, sagte Max.


  Jaz grinste. »Keinerlei Anforderungen, außer zu feiern, bis die Sonne aufgeht.«


  »Dann nehmen wir unseren Anteil, gehen nach Hause und feiern weiter.«


  Max und Tony rissen die Tür auf, und wir traten ein; die Typen lachten immer noch und waren so ausgelassen, dass man hätte meinen können, sie hätten schon ein paar Stunden an der offenen Bar hinter sich.


  »Hey, Boss?«, rief Jaz über die Schulter zurück. »Kommst du auch?«


  »Im Gegensatz zu manchen anderen Leuten habe ich Verantwortlichkeiten, Jasper. Geld zu zählen. Eine Spende zu machen…«


  »Du willst das wirklich halbieren?«


  Guy lächelte. »Mehr oder weniger.«


  »Ich helfe dir«, sagte Bianca.


  Tony fiel zurück, bis er neben ihr ging. »Musst du wirklich, Bee? Ich hatte gehofft, du kommst mit uns.«


  »Guy kann ein bisschen Unterstützung brauchen…«


  »Nein, kann ich nicht. Geh schon, Bee. Befehl vom Chef. Amüsier dich! Betrink dich! Hab Spaß!«


  Mit einem letzten langen Blick zu Guy ließ Bianca sich von Tony in den Club eskortieren.


  


  In der Nähe der Tanzfläche gab es ein paar hohe Tische. Die besten Plätze des Hauses und immer besetzt. Aber als wir hereingeschlendert kamen, waren die Angestellten bereits dabei, zwei davon freizuräumen.


  Eine Kellnerin erschien. »Mr.Benoit hat gerade angerufen…«


  »Und gesagt, wir kriegen alles serviert, was wir wollen«, unterbrach sie Jaz. Und zu mir gewandt: »Trinkst du Tequila?«


  Ich tat es nicht, nicht pur jedenfalls, aber ich sagte ja. Hope Adams schüttete vielleicht keine Tequilas hinunter, aber ich war mir sicher, Faith Edmonds tat es.


  Jaz bestellte eine Flasche, und Max wollte Scotch.


  »Wo ist Sonny?«, fragte Jaz.


  »Abgehauen«, antwortete Tony. »Vielleicht aufs Klo.«


  Wir verteilten uns auf die beiden Tische, Jaz, Tony und ich an den einen, Bianca, Max und Rodriguez an den anderen.


  Die Kellnerin kam zurück.


  Jaz starrte auf die Flasche billigen Tequila. »Heiliger Bimbam, willst du uns vergiften? Das gute Zeug. Das beste Zeug.«


  Ihr Blick wechselte von einem Gesicht zum anderen. »Mr.Benoit hat nicht gesagt…«


  »Dann ruf ihn an! Oder noch besser…«


  Jaz hob gerade sein Handy ans Ohr, als Sonny wieder auftauchte, eine Flasche Patron Silver Tequila in einer Hand und eine Flasche Glenlivet Single Malt in der anderen.


  »Ich hab mich lieber nicht drauf verlassen, dass die das Richtige bringen«, erklärte er.


  »Bro, du bist ein Lebensretter. Setz dich hin und…« Jaz’ Blick fiel auf die drei besetzten Hocker. Dann stieß er seinen nach hinten, zog mich am Arm und zeigte auf seinen Schoß. Ich kletterte hinauf, während Sonny den Scotch an Max weitergab und die Tequilaflasche öffnete.


  »Guy macht uns zur Schnecke dafür«, sagte Tony


  Wir sahen zu Bianca hinüber und warteten darauf, dass sie uns sagen würde, wir sollten den teuren Alkohol in Frieden lassen.


  »Jaz wirds überleben«, sagte sie stattdessen. Ihre Lippen waren schmal, als sie Max ihr Glas gab.


  »Klar, werde ich.« Jaz grinste. Die unterschwellige Botschaft, dass Guy ihn niemals wegen irgendwas zurechtweisen würde, ging geradewegs an ihm vorbei. »Wir haben es verdient.« Er gab das erste Glas Tequila an mich weiter. »Faith hat’s verdient. Wann haben wir das letzte Mal einen Job durchgezogen, ohne dass irgendwas schiefgegangen ist? Ohne einen Kratzer oder auch bloß einen kritischen Moment? Und das verdanken wir unserem Neuzugang. Sie hat Bescheid gewusst, sobald jemand auch nur dran gedacht hat, Ärger zu machen. Cool oder?«


  »Nützlich, oder?«, fügte Rodriguez kopfschüttelnd hinzu. »Weißt du, wie oft ich deine Begabung hätte brauchen können, Faith? Hätte mir eine ganze Menge Zeit im Jugendknast erspart.«


  »Aber dann hättest du das ganze Hightechtraining ja auch nicht mitgekriegt«, sagte Jaz. »Und so nutzbringend angewandt.«


  Eine Welle von Gelächter. Ich sah von einem zum anderen– ich war einfach nicht daran gewöhnt, so offen über meine Fähigkeiten zu reden, aber es war niemand sonst nahe genug, um uns zu hören. Über die dröhnende Musik hinweg hatten wir Mühe, auch nur einander zu verstehen.


  Jaz hob sein Tequilaglas und flüsterte: »Fertig?« Dann gossen wir den Inhalt hinunter, ohne uns mit Salz und Limette auf dem Teller abzugeben. Der Tequila traf wie ein Feuerball im Magen auf, und ich verkniff mir mit Mühe ein Keuchen. Ich spürte das Vibrieren von Jaz’ Armen, die er um mich gelegt hatte, als er lachte– lautlos, um mich nicht zu verraten.


  »Du kannst also wirklich Gedanken lesen?«, fragte Tony, während er sein Glas absetzte.


  »Nur chaotische Gedanken. Manchmal.«


  Jaz schüttelte den Kopf. »Meistens, nach dieser kleinen Demonstration bei der Party zu urteilen.«


  Tony beugte sich vor. »Okay, was denke ich also jetzt gerade?«


  »Ganz gleich, was es ist, du meinst es nicht ernst. Zum Beispiel könntest du dir überlegen, dass du Jaz am liebsten erwürgen würdest, aber solange du es nicht wirklich so meinst, kann ich es nicht aufschnappen.«


  »Was, wenn es einfach eine Wunschvorstellung ist?«, fragte Sonny.


  Jaz riss ihm die Flasche aus der Hand, und sie tauschten ein paar Beleidigungen aus.


  »Aufhören, ihr zwei!«, rief Rodriguez. »Ich will mehr über diese Gabe wissen. Wie wär’s, wenn wir jetzt alle irgendwas wirklich Übles denken und ausprobieren, ob Faith es mitkriegt? Wir…«


  Den Rest hörte ich nicht, denn plötzlich hatte ich eine Vision von einer üppigen Rothaarigen, die sich auf dem Bett wand, an das sie gefesselt war. Ich ließ mich von ihr leiten– zu einer rothaarigen Frau auf der Tanzfläche hinüber und dann zurück zu ihrem Ausgangspunkt.


  »Tony!« Ich schauderte. »Also bitte! Ich glaube, ich brauche Gehirnseife, um das wieder loszuwerden.«


  »Was hast du gehört?«, fragte Jaz.


  »Nicht gehört. Gesehen. Lebensgroß und in Farbe.« Ich warf einen vielsagenden Blick zu der Rothaarigen hinüber.


  »Scheiße«, sagte Tony.


  »Du hast an ihr gezweifelt?« Jaz versetzte ihm einen Klaps auf den Arm. »Trottel! Ich hab dich gewarnt. Also, was hat er sich überlegt über das Mädchen da?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Sonny schwenkte die Flasche. »Noch ein paar von denen, und sie erzählt’s uns.«


  »Scheiße, Leute«, murmelte Tony. »Ich hab doch bloß einen Witz gemacht.«


  »Uh-oh«, sagte Jaz. »Weißt du noch, was sie gesagt hat? Wenn du’s nicht ernst meinst, kann sie’s nicht hören. Oder sehen anscheinend.«


  Sonny füllte unsere Gläser nach. Tony goss seinen Tequila hinunter und griff nach einem weiteren. Ich hob mein Glas.


  »Du musst ihn nicht trinken«, flüsterte Jaz. »Wenn du’s nicht machst, mach ich’s auch nicht. Keiner wird was sagen deswegen.«


  Der Kopf schwirrte mir noch von dem ersten Shot, und ich wusste, nach diesem hier würde ich erledigt sein. Aber ich wollte ihn trinken. Hope Adams hätte es nicht getan. Ein Tequila– langsam genippt und möglichst in einem Margarita– wäre bei ihr das Äußerste gewesen. Aber heute Nacht wollte ich nicht Hope sein. Wollte nicht siebenundzwanzig sein, zufrieden in meinem anspruchslosen Job, von einem Werwolf mittleren Alters abserviert, verzweifelt darum bemüht, meine Familie auf mich stolz sein zu lassen, dauernd damit beschäftigt, meine dämonischen Instinkte mit kleinen Schlückchen Chaos ruhigzustellen, nie befriedigt, niemals satt. Heute Nacht wollte ich Faith Edmonds sein, einundzwanzig, kein Job, keine Verantwortlichkeiten, wollte das Chaos hinunterkippen wie die Tequilas, mich in einem Nachtclub betrinken, während ich auf dem Schoß des heißesten Typs im Lokal saß.


  Ich goss den Shot hinunter.


  Der Raum begann zu kreisen. Jaz trank seinen Tequila ebenfalls. Seine grünen Augen glitzerten, und seine Arme schlossen sich fester um mich, während er die Lippen auf meinen Hals drückte und die Hände an meinen Hüften hinunterglitten.


  »Herrgott«, sagte Tony. »Du verschwendest bei der Neuen wirklich keine Zeit, was?«


  »Er hat sie kaum zur Tür reingelassen, bevor er sich auf sie gestürzt hat«, sagte Sonny. »Schon um sicherzugehen, dass sie keine Zeit hat, sich die Auswahl anzusehen.«


  »Zuschlagen, bevor irgendwer sonst eine Chance hat, was?«, sagte Tony, während er Jaz unter dem Tisch einen Tritt versetzte.


  Jaz hob den Kopf von meinem Nacken. »Nach dem, was sie gerade in deinem Kopf gesehen haben muss, glaube ich nicht, dass du eine Chance gehabt hättest.«


  Die anderen lachten und beschäftigten sich weiter damit, Tony aufzuziehen, aber Jaz’ Aufmerksamkeit galt bereits wieder mir. Seine Hände rieben meine Arme und glitten dann an meinen Beinen hinunter, während sein Flüstern mir verriet, dass er zunehmend betrunken war. Ich lehnte mich rückwärts an ihn und sog alles auf.


  »Wie spät ist es?«, murmelte er.


  Ich lachte prustend auf. »Warum? Hast du noch irgendwas zu erledigen?«


  »Nein, hat mich nur interessiert. Ich würde ja selbst nachsehen, aber…« Seine Finger strichen über die Innenseite meiner Oberschenkel. »Meine Hände sind ziemlich beschäftigt.«


  Ich seufzte und hob den Arm. An meinem Handgelenk funkelte eine neue Cartier in Gold und Silber.


  »Heiliger Bimbam!«


  »Du hast gesagt, deine wäre billig.« Er knabberte an meinem Ohrläppchen. »Du hast was Besseres verdient.«


  Ich hob die Uhr und bewunderte sie durch den Tequilanebel hindurch. »Die ist umwerfend.«


  »Deine ist in deiner Handtasche.«


  »Danke.«


  »Gern geschehen.« Das Geknabber bewegte sich seitlich an meinem Hals hinunter, und ich schauderte zusammen. »Aber ich hoffe, das ist nicht schon alles, was ich dafür kriege.«


  Ich versuchte mich so weit zu drehen, dass ich ihn über die Schulter hinweg küssen konnte.


  »Uh-oh.«


  Er schob die Hände unter meine Achseln und hob mich von seinem Schoß herunter. Eine Sekunde lang versuchte mein vernebeltes Hirn dahinterzukommen, was ich falsch gemacht hatte. Inzwischen hatte er mich herumgedreht, sodass ich mit dem Gesicht zu ihm dastand.


  »Ah.« Ich manövrierte ein Bein über seinen Oberschenkel, so dass ich wieder auf seinem Schoß saß. »Besser?«


  Er legte beide Hände auf mein Hinterteil und zog mich näher. »Viel. Und jetzt– ich glaube, du wolltest gerade…«


  Ich drückte die Lippen auf seine. Und zu jedem anderen Zeitpunkt wäre das auch schon alles gewesen, was ich getan hätte– ein rascher Kuss, ein Vorgeschmack und das Versprechen, dass er später mehr bekommen würde… dann, wenn wir nicht gerade in einem Nachtclub waren, an einem Tisch am Rand einer gedrängt vollen Tanzfläche und von seinen Freunden umgeben. Ich bin ein Mensch, der seine Privatsphäre schätzt, und viel öffentlicher konnte es nicht mehr werden. Aber mein Hirn schwirrte noch von dem Tequila, und in meinem Körper summte die Erregung, die der Überfall hinterlassen hatte.


  Ich küsste ihn so, wie ich ihn dort im Saal geküsst hätte, wenn Guy uns nicht unterbrochen hätte– ein tiefer hungriger Kuss, die Beine um seine Hüften gewickelt, den Körper an seinen gedrängt, die Hände in seine Locken gedreht. Er erwiderte den Kuss, als sei es genau das, worauf er gehofft hatte. Sein Mund presste sich auf meinen, und seine Zunge glitt ins Innere.


  Gedämpft hörte ich die Pfiffe der anderen »Einmal dasselbe bitte!«– »Nehmt euch ein Zimmer!«– »Zum Teufel, nein, bleibt hier, wir räumen euch den Tisch frei…«


  Jaz küsste mich weiter, rieb sich an mir, so hart, dass ich keuchte und hochfuhr und den Kuss unterbrach. Seine Hände gruben sich in mein Haar, und er zog mich wieder nach unten, und alles rings um mich her verschwand unter der unvorstellbaren Woge von Eindrücken, die von ihm ausging. Es glich nichts von dem, was ich jemals empfunden hatte, keiner Wut, keinem Hass, nichts, das ich auch nur hätte benennen können, da war nur reines, unverfälschtes Chaos.


  Als ich in Jaz’ Augen sah, sah ich Feuer– wundervolle, verzehrende Flammen von Chaos und Hunger und Begehren, und noch etwas Tieferliegendes, das mir sagte, dass ich es war, nach der er sich verzehrte, was er brauchte und…


  Die Welt wurde schwarz. Ein Fauchen hallte durch die Dunkelheit. Reißzähne blitzten auf. Der Geruch von Blut, dann das Aufspritzen, dick und heiß. Pelz streifte meine Haut, so dunkel wie die umgebende Nacht.


  Ich fuhr vor der Vision zurück, brach den Kuss ab. Mein Blick zuckte über die Menge hin auf der Suche nach dem Gesicht, von dem ich wusste, dass es irgendwo dort war: Karl.


  Jaz’ Hände glitten zu meinem Hinterkopf, und er zog mein Ohr dicht an seine Lippen.


  »Tut mir leid«, flüsterte er; sein Atem kam stoßweise, die Worte klangen abgerissen. »Zu schnell. Nicht hier. Ist mit mir durchgegangen.«


  »Das ist es nicht– ich habe gedacht, ich hätte den Klingelton von meinen Eltern gehört.« Ich zog mein privates Handy aus der Tasche und klappte es auf. »Mist, Mist, Mist!«


  Jaz streichelte meinen Arm. »Tu einfach so, als hättest du’s nicht gehört.«


  »Geht nicht. Nach der Sache letztes Jahr halten die mich an der kurzen Leine. Wenn ich zu lang unterwegs bin, streichen sie mir die Bezüge, sogar solange ich hier unten bin.«


  »Dann ruf lieber zurück… von irgendwo, wo es nicht so laut ist. Komm schon, wir finden…«


  »Nein«, sagte ich, während ich von seinem Schoß rutschte. »Bleib du hier, ich bin gleich wieder da.«


  
    
      [home]
    


    Hope


    Hunger

  


  Ich überquerte die Straße und schlüpfte in einen Durchgang. Ein Schwall von Nachtluft vertrieb den letzten Rest des Tequiladunstes. Karl hatte mich mit Jaz zusammen gesehen, auf seinem Schoß, betrunken, und ich hatte mich aufgeführt…


  Ich rieb mir das Gesicht. Ich war siebenundzwanzig und solo und hatte das Recht auszugehen, mich volllaufen und bumsen zu lassen.


  Ich spürte Karls lautloses Näherkommen. Ich wappnete mich und drehte mich um. Und er war da wie schon so viele Male zuvor, unangekündigt, einfach aufgetaucht– auf einem Parkplatz, in einem Lebensmittelladen, meinem Wohnzimmer. Ich sah die Werwolfvision, blickte auf, und er war da und benahm sich, als wäre er nur eine Minute lang fort gewesen und gerade zurückgekommen. Als er den Durchgang entlangkam, verbarg der Schatten alles außer seiner Silhouette. Es kam nicht darauf an. Sein Bild war mit meinem Hirn verwachsen. Ich warf einen einzigen Blick auf den Schatten und sah das attraktive Gesicht vor mir, das Kinn eine Spur zu prägnant, die Nase eine Spur zu scharf, aber die Unvollkommenheiten fügten seiner Erscheinung lediglich ein hartes, maskulines Element hinzu, das die makellose Gepflegtheit und die Designerkleidung Lügen strafte. Ein Wolf im Bankerpelz, hatte ich ihn immer aufgezogen, und er hatte gelacht und einen Scherz auf seine eigenen Kosten gemacht– er selbst war immer der Erste, der sich über das sorgfältig kultivierte Image lustig machte.


  Aber heute Nacht sah ich kein Lachen. Kein selbstgewisses Lächeln. Sein Gesicht war eine steinerne Maske, die blaugrauen Augen so kalt, als näherte er sich einer Fremden. Ich sah es, und der letzte Funke Hoffnung flackerte und erlosch.


  Ich versuchte ihn zu lesen, aber wenn er ärgerlich war, sorgte er dafür, dass seine Gedanken ein einziger Strudel waren– kein Bild, keine Worte, die so konkret waren, dass ich sie aufschnappen konnte.


  »Entschuldige, dass ich dich losgerissen habe«, sagte er, jedes Wort abgehackt.


  Ich zwang mir ein Grinsen ab und zupfte an meinem verschwitzten T-Shirt. »Schon okay. Ich kann ein paar Minuten frische Luft brauchen.«


  »Du bist betrunken.«


  »Weil das natürlich die einzige mögliche Erklärung dafür ist, dass ich in einem Nachtclub bei einem Typen auf dem Schoß sitze. Und außerdem, ich bin nicht betrunken. Obwohl ich dran arbeite. Ich habe nichts getan, als Anweisungen zu befolgen. Deine, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Anweisungen?«


  »Das Letzte, was du zu mir gesagt hast. Vor dem ›Auf Wiedersehen‹.« Ich runzelte die Stirn. »Moment, hast du ›Wiedersehen‹ gesagt? Wenn ich’s mir jetzt überlege, bin ich mir nicht so sicher. Aber ich weiß, dass du mit Sicherheit gesagt hast, ich sollte mit anderen Paranormalen ausgehen, die eher in meinem Alter sind. Er ist zwar ein paar Jahre jünger als ich, aber er ist ein Paranormaler und ungefähr halb so alt wie du. Also gehe ich davon aus, das kommt der Sache schon ziemlich nahe.«


  Ich wollte aufhören damit. Ich stellte mir vor, was meine Mutter in einer solchen Situation tun würde– und ich wollte wie sie sein und über den Dingen stehen. Aber als ich ihn sah, war ich wieder in dem Hain, damals an dem Morgen, und spürte seine Worte wie Messerstiche. Und jetzt konnte ich an nichts anderes mehr denken als daran, die Messerstiche zurückzugeben.


  Ich wünschte mir, die Nacht im Pool hätte niemals stattgefunden. Ich wünschte mir die Dinge zurück, so wie sie gewesen waren, Karl zurück, so wie er gewesen war.


  Ich stellte mir vor, wie diese Begegnung verlaufen wäre, wenn die Nacht damals nicht stattgefunden hätte. Ich sah es vor mir– Karl, der mich von der Tanzfläche lockte und mich dann in die Ecke drängte– im wahrsten Sinn des Wortes in die Ecke drängte, wie er es gern tat, mit dem Rücken zur Wand, während er sich so dicht an mich heranschob, dass ich nichts mehr sehen, hören und riechen konnte als ihn und an nichts mehr denken konnte als daran, ihm nahe genug zu kommen, dass ich ihn auch fühlen und schmecken konnte.


  Er hätte mich an die Wand gedrängt und mich dann mit dem »Jungen« im Nachtclub aufgezogen, mich herausgefordert– ich sollte ihm nur fünf Minuten Zeit lassen, dann würde ich vergessen haben, dass es da jemals einen Jungen in einem Nachtclub gegeben hatte.


  Ich konnte die Stimme hören, arrogant und selbstironisch zugleich, der Tonfall leichthin, als wollte er sagen: »Du kannst das Angebot annehmen, wenn du willst, oder wir können so tun, als machte ich bloß Scherze.«


  Ich wollte all das zurückhaben– das Gekabbel, die unbeschwerte Verführung, diesen Karl, nicht den kalten, finsteren Mann einen Meter vor mir, dessen Blick zum Ende des Durchgangs hinüberzuckte, als zählte er die Sekunden, bis er wieder verschwinden konnte.


  »Sag Benicio, er soll dir einen anderen Auftrag verschaffen«, sagte ich.


  Er runzelte die Stirn.


  »Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, dich zu kontaktieren; ich hab ihm deine Nummer nicht gegeben. Es tut mir leid, wenn er dich aus Europa zurückgeholt hat, aber das musst du wirklich mit ihm abmachen. Du wirst hier nicht gebraucht… oder vermisst.«


  Seine Schultern strafften sich sichtlich. Ego. Nichts anderes war es– bei Karl ging es nie um etwas anderes. Er hatte mich verfolgt, herumgekriegt und abgeschossen, und jetzt ärgerte es ihn, dass ich ihm nicht nachtrauerte.


  »Benicio hat sich nicht bei mir gemeldet«, sagte er. »Ich bin hier, weil er es hätte tun sollen. Dies ist etwas, das ich ihm schulde.«


  »Nein, ich schulde es ihm, und ich habe die Lage unter Kontrolle.«


  »Das habe ich gesehen.« Sein Blick glitt in die Richtung des Clubs. »Auch eine Art, Informationen aus einem Mann herauszubekommen, nehme ich an.«


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten; ich sehnte mich danach, ihn zu schlagen. Zuzuschlagen, so hart ich konnte, damit es so sehr weh tat, wie er mir weh getan hatte. Aber es würde ihm nicht im Geringsten weh tun. Nichts tat ihm jemals weh.


  Ich brachte ein Lächeln und ein Achselzucken zustande. »Wenn’s funktioniert. Das ist es, was du mir beigebracht hast. Geh nach Hause, Karl, wo das dieser Tage auch immer ist. Das hier betrifft dich nicht. Nichts, was ich tue, betrifft dich noch. Du hast das sehr klargemacht.«


  Er hatte die Unverfrorenheit, jetzt überrascht auszusehen. »Ich habe nie gesagt…«


  »Es war eine lange Verfolgungsjagd, und wahrscheinlich war es das Ergebnis nicht wert, aber du hast die Beute schließlich erwischt. Herzlichen Glückwunsch, du bist wirklich der unwiderstehliche Hengst, für den du dich hältst! Und jetzt lass mich in Frieden! Bitte.«


  Ich schlug einen Bogen um ihn und machte mich auf den Weg zurück zum Club. Er packte mich am Arm.


  »Hope…«


  Er verstummte, und sein Kopf fuhr herum, eine Reaktion auf ein Geräusch, das ich nicht gehört hatte. Dann wurde sein Griff fester, und er setzte sich in Bewegung, weiter in den Durchgang hinein. Ich stemmte die Füße gegen den Boden. Bei seiner Körperkraft war das etwa so wirkungsvoll, als sträubte sich ein zweijähriges Kind, aber immerhin reichte es aus, ihn merken zu lassen, dass ich nicht freiwillig mitkam.


  Er runzelte ungeduldig die Stirn, gereizt darüber, dass ich etwas dagegen hatte, tiefer in eine finstere Gasse hineingezerrt zu werden. Als ich mich umsah, bemerkte ich einen Schatten vor dem laternenerhellten Ende des Durchgangs. Da kam wirklich jemand. Ich schüttelte Karl ab und schob mich an ihm vorbei, weiter ins Dunkel hinein, aber aus freiem Entschluss.


  Zwei Nachtclubbesucher kamen in den Durchgang. Ein Geräusch von Karl, von dem ich wusste, dass er es als ein Murmeln bezeichnet hätte, das aber nicht von dem leisen warnenden Knurren eines Hundes zu unterscheiden war. Er stierte wütend zu den Eindringlingen hinüber, und ich wusste, dass ihm nichts mehr Spaß gemacht hätte, als mit langen Schritten hinzugehen und sie zu verscheuchen– notfalls am Kragen zu packen und hinauszuwerfen. Er hielt sich in diesem Durchgang auf, und folglich war dies bis auf weiteres sein Territorium. Aber wie bei dem Knurren galt auch hier: Er hätte es niemals eingestanden. Er war ein kultivierter Mann, kein halb wölfischer Wilder, und jeder, der dies etwa nicht verstanden haben sollte, würde sehr schnell aufgeklärt werden.


  Also beschränkte er sich darauf, zu den beiden Eindringlingen hinüberzustieren und so zu tun, als verspürte er keinerlei Lust, hinzugehen und sie hinauszuschmeißen. Sie erledigten, was sie zu erledigen hatten– Drogen, nehme ich an– und gingen. Er sah ihnen nach und drehte sich dann wieder zu mir um, und als er es tat, war der Ärger– der gesamte Ärger– aus seinen Augen verschwunden, und er sah nur noch müde aus.


  »Ich muss dies mit dir besprechen, Hope, aber es hat Zeit bis morgen. Geh zurück zu deinem… Freund.«


  Ich erwog zu Jaz zurückzukehren, aber das Hochgefühl von vorhin war verflogen, und ich würde es nicht wiederfinden.


  »Nein, bringen wir’s lieber hinter uns«, sagte ich stattdessen.


  


  Ich schickte Jaz eine SMS, erzählte ihm, ich hätte Ärger mit meinen Eltern bekommen und müsste nach Hause in meine Wohnung. Er würde nicht gerade glücklich darüber sein, aber damit konnte ich mich morgen befassen– nachdem ich dies hier erledigt und Karl mit dem ersten Flugzeug nach Hause geschickt hatte.


  Dann erzählte ich Karl, was ich getan hatte.


  »Ich gebe ihm zehn Minuten, bevor er vor deiner Wohnungstür steht.«


  »Wird er nicht.«


  Karl schnaubte. »Du bildest dir ein, er wird es einfach so auf sich beruhen lassen? Er…«


  »Er wird es deswegen nicht tun, weil er meine Adresse nicht hat.«


  »Nein?«


  »Nein.«


  Ein Grunzer, dessen genauen Wortlaut ich nicht verstehen konnte. Er führte mich auf einen Parkplatz und dort zu einer Dreiergruppe von Autos: einem Porsche, einem Ferrari und einem Lexus. Ich betrachtete den Lexus. Nichts Sportliches oder Auffallendes, einfach nur schnittig, kraftvoll und luxuriös. Ein Bankerauto. Kein Aufkleber einer Leihwagenfirma war zu sehen. Ich blieb neben der Beifahrertür stehen. Ein kurzes Aufblitzen des Schlüsselanhängers, und die Tür öffnete sich. Ich stieg ein.


  »Das ist wahrscheinlich nicht unbedingt etwas, das man an einem öffentlichen Ort besprechen sollte«, sagte ich, während er den Motor anließ. »Wo ist dein Hotel?«


  »Ich habe keins. Wir können in deiner Wohnung reden.«


  Ich versuchte mir eine Ausflucht einfallen zu lassen, die nicht kleinlich klingen würde. Als ich keine fand, nannte ich ihm die Adresse und die Route.


  


  Ein, zwei Meilen lang sprach keiner von uns, dann sagte Karl: »Vorhin in diesem Durchgang. Was du über den Morgen damals gesagt hast, was ich gesagt hätte… so war es nicht.«


  »Du hast das nicht gesagt?«


  Er verlagerte den Griff ums Lenkrad etwas. »Ich meine damit, deine Interpretation war nicht das, was ich beabsichtigt hatte.«


  »Wie sollte man ›Ich gehe, und ich möchte, dass du mit anderen Männern weggehst‹ denn sonst interpretieren?«


  Ein Moment des Schweigens, dann: »Du hast recht.«


  Das war alles, was er sagte. Du hast recht.


  Weitere lange Momente der Stille, die sich zu Minuten dehnten. Ich räusperte mich. »Ich weiß, das ist unangenehm, und du versuchst gerade, es weniger unangenehm zu machen, aber das ist gar nicht nötig. Wir werden auch nach dieser Geschichte für Benicio noch aufeinandertreffen. Vielleicht werden wir für den Rat sogar zusammenarbeiten müssen. Das ist in Ordnung. Ich habe kein Problem damit, eine professionelle Beziehung zu dir aufrechtzuerhalten, Karl.«


  »Eine professionelle Beziehung?«


  »Ja, ich kann mich professionell benehmen, so überraschend es vielleicht auch klingt.«


  »Das ist es nicht…« Eine Pause. »Das war’s dann also. Du willst nicht, dass ich weiterhin vorbeikomme.«


  Ich hätte am liebsten geschrien: Was glaubst du eigentlich? Aber ich wusste, was er glaubte. Dass er nämlich, was immer er auch getan hatte, nur aufzutauchen brauchte mit seinem unwiderstehlichen Charme, und ich würde ihn zurückhaben wollen. Nicht, dass ich ihn zurückbekommen würde– er mochte es einfach, gewollt zu werden.


  »Nein, Karl, ich will nicht, dass du weiterhin vorbeikommst.«


  Sein Kiefer straffte sich, und ich rechnete damit, dass sich für den Rest der Fahrt daran nichts mehr ändern würde, aber als er die nächste Ecke genommen hatte, fragte er: »Hast du Hunger?«


  Mein Magen machte einen Satz; die Worte waren so vertraut. Werwölfe haben einen außergewöhnlich hohen Grundumsatz, das heißt, ein normales Essen im Restaurant reicht nie aus. Er aß oft um sechs Uhr zu Abend und um neun Uhr dann noch einmal, einfach um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Heute Abend hatte er wahrscheinlich überhaupt nicht gegessen, und er war jetzt ausgehungert. Aber es zugeben? Das hätte bedeutet, dem Wolf gegenüber zu kapitulieren, einzugestehen, dass es ein paar Instinkte und Bedürfnisse gab, die sich seiner Kontrolle entzogen.


  Wenn er also Hunger hatte, fragte er mich, ob ich Hunger hatte, und ich hatte schon vor einer ganzen Weile gelernt, dies als die Kurzfassung von »Können wir bitte etwas zu essen besorgen, bevor ich anfange, die Möbel anzunagen?« zu verstehen. Manchmal zog ich ihn damit auf, aber meist spielte ich das Spiel einfach mit und sagte ja. Dann war er eines späten Abends hungrig bei mir aufgetaucht, nachdem die Restaurants bereits geschlossen hatten, und ich hatte mich erboten, für ihn zu kochen. Danach wurde »Hast du Hunger?« zu einer anderen Formulierung von »Machst du mir Abendessen?« Und ich machte es ihm immer, weil das etwas war, was ich für ihn tun konnte.


  Karl fiel es nicht leicht, etwas anzunehmen. Wenn er mit einem seiner Gefährten aus dem Rudel zum Abendessen ausging, war es immer er, der zahlte, und ich bin mir sicher, man glaubte, er wolle sich großzügig geben– oder vielleicht auch Bonuspunkte ansammeln, die er später einmal einzulösen gedachte. Die Wahrheit war einfach, dass er es verabscheute, in der Schuld anderer Leute zu stehen. Dementsprechend besuchte er mich, er hörte mir zu, und er half mir, aber er nahm nie etwas von mir an– außer einem frisch zubereiteten Abendessen. Also kochte ich für ihn, bereitwillig und sogar gern.


  Und jetzt fragte Karl also: »Hast du Hunger?« In mancher Hinsicht schmerzte mich das mehr als sein Gestichel und alle eisigen Blicke.


  »Die Speiselokale haben wahrscheinlich zu«, sagte ich schließlich. »Ein Schnellrestaurant vielleicht?«


  Er musterte die dunkle Häuserzeile. »Es sieht nicht vielversprechend aus. Hast du irgendwas in der Wohnung?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »An der nächsten Ecke sehe ich einen Rund-um-die-Uhr-Laden«, sagte er. »Sie müssen Lebensmittel haben. Ich kaufe…«


  »Nein.« Ich holte hastig Atem. »Nein, Karl. Ich mach’s nicht.«


  Den Rest der Fahrt brachten wir schweigend hinter uns.


  
    
      [home]
    


    Hope


    Diplomatische Beziehungen

  


  Ich bot Karl nichts zu trinken an, als wir in meine Wohnung kamen. Nicht einmal etwas Alkoholfreies. Ich wollte nicht kleinlich sein, meine Schränke waren, wie bereits erwähnt, leer. Für mich ungewöhnlich, denn selbst wenn ich dienstlich unterwegs war, der erste Halt war meist irgendein Lebensmittelladen, in dem ich mich mit Getränken und Snacks für mein Hotelzimmer eindeckte. Eine Art Nesttrieb, nehme ich an, das Bedürfnis, mir eine stabile Basis zu verschaffen, wo immer ich mich gerade aufhielt. Aber hier war ich zu beschäftigt gewesen, um auch nur Mineralwasser zu besorgen.


  Karl brauchte die Einzelheiten meines Auftrags nicht von mir zu hören. Er kannte sie bereits– von Lucas. Den Grund dafür, dass er nach Miami gekommen war, stellte ein gebrochenes Versprechen dar. Offenbar hatten Benicio und Karl sich ursprünglich darauf verständigt, dass wir unsere gemeinsame Schuld gemeinsam begleichen würden. Ich versuchte die Verantwortung zu übernehmen, indem ich Karl erzählte, dass Benicio einen Rückzieher hatte machen wollen, als er erfuhr, dass Karl außer Landes war.


  »Er hat gewusst, dass ich außer Landes war. Ich hab ihm eine Nachricht geschickt, bevor ich abgereist bin.«


  Ich öffnete den Mund, die Entschuldigungen schon auf den Lippen– aber als ich mir einen Moment Zeit nahm, um mir die Sache zu überlegen, wurde es mir klar. Ich war manipuliert worden. Schon wieder.


  Ich zog die Füße aufs Sofa, rutschte herum, als versuchte ich es mir bequem zu machen, und senkte den Blick, bis der erste demütigende Moment der Erkenntnis vorbei war.


  »Er hat mich gewollt für diesen Auftrag«, sagte ich schließlich. »Und er hat gewusst, wenn er vorgeschlagen hätte, dass wir auf dich warten, dann wäre ich beleidigt gewesen und hätte darauf bestanden, es allein zu erledigen.«


  Aber es war nicht nur das. Benicio hatte nicht riskieren wollen, dass ein älterer, erfahrenerer Mensch sich die Sache aus der Nähe ansah und mir davon abriet. Er hatte gesehen, dass es zwischen Karl und mir ein Zerwürfnis gegeben haben musste und dass ich mich auf die Gelegenheit nur so stürzen würde, die Schuld allein zu begleichen.


  »Lucas hat sich den Plan angesehen«, sagte ich, während ich an meiner neuen Uhr herumdrehte. »Er hat da kein Problem entdeckt.«


  »Das liegt daran, dass er nicht alle Faktoren kennt.« Karl hielt meinen Blick fest. »Über dich.«


  »Aber Benicio doch auch nicht. Woher hätte er denn wissen sollen…«


  Ich verstummte, als mir die Naivität der Frage klar wurde. Dass Lucas nicht über die Chaosgier eines Expisco-Halbdämons Bescheid wusste, bedeutete schließlich nicht, dass auch sein Vater es nicht tat.


  »Es ist auch nicht anders als bei meiner Arbeit für den Rat«, sagte ich. »Ich brauche dies. Du bist doch der Erste, der mir immer sagt, dass ich es brauche: mir das nötige Chaos besorgen, auf eine Art, die niemandem schadet.«


  »Nein, nicht auf eine Art, die niemandem schadet. Auf eine Art, die dir nicht schadet. Wenn du mir ins Gesicht sehen und dabei sagen kannst, dass dir dies in keiner Weise anders vorkommt als die Suche nach irgendwelchen Querschlägern von Magiern oder Halbdämonen, dann gehe ich. Aber wenn du’s nicht kannst…?« Seine Finger trommelten auf die Armlehne seines Sessels. »Ich habe schon mit Lucas geredet. Wenn du jetzt aussteigst, erledigt er das Weitere für uns.«


  »Und was, wenn ich nicht aussteigen will?«


  Karls Mund wurde eine Spur schmaler, bevor er sich wieder gefangen hatte. »Ich möchte dich bitten, es dir noch mal zu überlegen, Hope. Was du im Moment auch über mich denkst, ruf dir all die Gelegenheiten ins Gedächtnis, bei denen du meinen Rat angenommen hast, weil du wusstest, dass es in deinem Interesse war. Dies ist ein Gebiet, auf dem du mir wirklich keinen Eigennutz vorwerfen kannst. Ich denke an dich und an das, von dem ich glaube, dass es für dich am besten ist, weil ich dich so gut kenne, wie ich’s nun mal tue.«


  Ich sah weg. Ärgerliche und sogar sarkastische Antworten schossen mir durch den Kopf, aber ich versuchte keine davon festzuhalten. Konnte es nicht.


  »Ich kann diesen Auftrag erledigen.«


  »Ja, das kannst du. Die Frage ist, ob du es sollst.«


  Ich hob den Blick zu ihm. »Ich glaube, ich sollte.«


  Seine Fingerspitzen massierten die ledergepolsterte Armlehne. »Es geht um die Sache letztes Jahr, stimmt’s? Das, was da mit Jaime passiert ist?«


  Eine Sekunde lang war ich wieder in dem Raum von damals, lag auf dem kalten Betonboden. Die Todeskammer. Ich spürte, wie das unvorstellbare Chaos all der entsetzlichen Tode um mich her wirbelte. Ich hörte die Furcht in Jaimes Stimme. Hörte die schweren Schritte draußen. Wusste, dass sie sie holen kamen, dass der Tod unterwegs zu ihr war, und einen winzigen Moment lang hatte ich einen unbestreitbaren Schauder der Vorfreude empfunden. Er hatte nur eine Sekunde lang angehalten, aber ich hatte mich nicht darauf verlassen können, dass er nicht wiederkommen würde, hatte mir selbst nicht umfassend genug vertrauen können– vielleicht hätte ich am Ende ja doch etwas getan, das die Situation noch verschlimmerte, um dann das Chaos abschöpfen zu können. Also hatte ich zu ihr gesagt, sie solle mich bewusstlos schlagen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Dies hier hat nichts mit…«


  »… Selbstversuchen zu tun? Damit, dass du sehen willst, bis zu welchem Punkt du es durchhältst? Wie lang du es kontrollieren kannst?«


  »Wir haben das alles schon besprochen, und…«


  »Und du hast nicht vor, es noch mal mit mir zu besprechen. Schön. Aber gleich morgen früh werde ich mit Benicio reden, Hope. Es ist nicht nötig, dass du mitkommst, aber wenn du etwas dazu beitragen willst, kannst du dich gern anschließen.«


  »Werde ich.«


  »Gut.« Er sah auf die Uhr. »Es ist zu spät, um sich jetzt noch in ein Hotel einzuchecken…«


  »Dann schlaf auf dem verdammten Sofa, so wie du’s die ganze Zeit vorgehabt hast.«


  Ich stemmte mich vom Sofa hoch, stiefelte zu meinem Schlafzimmer und gab mir Mühe, die Tür nicht zuzuschlagen.


  


  Ich ging ins Bett, aber schlafen konnte ich nicht. Die Tequilas und das chaosbedingte Hochgefühl waren verflogen, und jetzt, nachdem ich allein war und nichts anderes hatte, mit dem ich mich beschäftigen konnte, kehrten meine Gedanken zu dem Überfall zurück. Anders als nach meinen Abenteuern im Auftrag des Rates stellte sich hier keine zweite Welle der Glückseligkeit ein, als das Ganze noch einmal vor mir ablief. Ich dachte daran, wie viele Leute wir erschreckt hatten– unschuldige Leute, denen wir eine Todesangst eingejagt hatten, einfach nur zum Spaß.


  Ich rief mir ins Gedächtnis, dass es ein Auftrag war genau wie bei meiner Arbeit für den Rat. Ganz egal, was ich von den Kabalen und ihren Methoden halten mochte, eine Krise im Umgang mit den Gangs konnte sich auf die gesamte paranormale Gemeinschaft auswirken. Eine friedliche Einigung zu ermöglichen– oder doch wenigstens eine Einigung mit einem Minimum an Blutvergießen– war ein gerechtfertigtes Anliegen.


  Aber meine Schuldgefühle entsprangen nicht meiner Beteiligung an dem Überfall, sondern dem Umstand, dass ich ihn genossen hatte. Nein, in ihm geschwelgt. Ich dachte an dieses sechzehnjährige Mädchen, daran, was wir aus dem grandiosesten Abend ihres Lebens gemacht hatten, und mir fiel wieder ein, was ich mir dabei gedacht hatte: dass wir ihr im Grunde ja einen Gefallen taten. Ich erinnerte mich daran, und es widerte mich an.


  Am nächsten Morgen würden die Schuldgefühle nicht mehr so weh tun; die Gewissensbisse würden gemildert sein, wenn ich mir eingestand, dass ich, jawohl, einen Fehler gemacht hatte. Nein, ich war nicht stolz auf mich, und nein, ich würde es nicht wieder vorkommen lassen. Aber jetzt im Dunkel der Nacht, als ich allein im Bett lag, gab es nichts zu tun, als weiter darüber nachzudenken.


  Hätte ich die Wohnung für mich gehabt, dann wäre ich aufgestanden– hätte ein Buch gelesen, ferngesehen, was auch immer getrieben, irgendetwas, das mich bis zum Morgen abgelenkt hätte. Aber mit Karl im Nebenzimmer konnte ich nicht einmal die Nachttischlampe einschalten und lesen, so verzweifelt wollte ich ihn glauben machen, dass ich tief und fest schlief mit einem so reinen Gewissen, wie sein eigenes es nach einem Raub gewesen wäre. Also lag ich da, starrte die Wand an und hörte zu, wie die Uhr sich durch die Stunden tickte.


  Ich wartete bis halb sieben, was der früheste Zeitpunkt war, zu dem ich vorgeben konnte, aufgewacht zu sein. Ich duschte und zog mich an und zog es alles in die Länge bis nach sieben, bevor ich aus meinem Zimmer kam.


  Karl saß bereits am Tisch. Er las das Wall Street Journal und trank Kaffee aus einem der Porzellanbecher, die zur Ausrüstung der möblierten Wohnung gehörten. Auf der anderen Seite des Tischs sah ich einen Kaffeebecher vom Schnellrestaurant, eine Gebäckschachtel, eine Zeitung und eine Tüte mit Apothekenaufdruck.


  Er sagte kein Wort, als ich hereinkam, schob lediglich einen Becher und einen Teller aus der Tischmitte zu mir herüber und vertiefte sich wieder in seine Zeitung.


  Ich öffnete die Tüte und fand ein winziges Fläschchen mit Augentropfen. Als ich von der Tüte zu dem extragroßen Pappbecher hinübersah, wurde mir klar, dass ich Karl nicht hatte täuschen können, so still ich mich auch verhalten hatte, und dass es albern gewesen war, mir etwas anderes einzubilden.


  Es kam nicht darauf an, dass Karl wahrscheinlich nach keinem Raub jemals eine schlaflose Nacht verbracht hatte. Er kannte mich. So ungern ich es mir auch eingestand, der Beweis lag vor mir, nicht nur in Gestalt von Augentropfen und Koffein, sondern in allem und jedem. Der Kaffee– doppelt Milch, kein Zucker. In der Schachtel von der Bäckerei ein Heidelbeer-Vollkorn-Muffin. Die Zeitung: USA Today. Sogar die Augentropfen waren meine übliche Marke und die Version für empfindliche Augen, die ich immer nahm. Es gab verheiratete Paare, die einander nicht so gut kannten, wie wir es taten.


  Es war ein schweigsames Frühstück. Sehr untypisch für uns. Normalerweise las zwar jeder seine Zeitung, wir tauschten dabei aber ständig Kommentare über den Inhalt aus. Zeitunglesen war eine gemeinsame Aktivität, wie so vieles, das wir taten: Jeder von uns hatte seine eigene Beschäftigung, die uns unabhängig sein ließ und uns zugleich die Möglichkeit gab, sie mit dem anderen zu teilen.


  An diesem Morgen hatte das Schweigen nichts Verärgertes. Es fühlte sich beinahe… vorsichtig an, als fürchteten wir beide, dass es zu einem Streit führen würde, den Mund aufzumachen, als wäre dieses gemeinsame Frühstück bei aller Schweigsamkeit immer noch das Freundschaftlichste, was wir zustande brachten.


  Nach dem Frühstück rief ich Benicio an, um meinen täglichen Bericht abzuliefern. Ich erwähnte weder den Raubüberfall noch Karl, sagte aber, dass ich später vielleicht etwas Nützliches erfahren würde, und erkundigte mich, ob ich mich melden dürfe, wenn das der Fall sein sollte. Benicio versicherte mir, er würde den ganzen Vormittag im Büro sein.


  Wir verließen meine Wohnung um halb neun.


  


  Die erste Hälfte der Fahrt verlief genauso schweigsam wie das Frühstück. Dann erwähnte Karl, dass er nach seiner Rückkehr aus Europa in Stonehaven vorbeigeschaut hatte, und ich erkundigte mich nach Elena und Clayton und ihren anderthalb Jahre alten Zwillingen. Und damit hatten wir das perfekte neutrale Gesprächsthema gefunden: Kleinkinder.


  Ich fragte nach, wie es den Kindern ging und ob sie gewachsen waren und was sie gelernt hatten, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. So reizend die Zwillinge waren, wir interessierten uns beide nicht im Geringsten für sie, aber sie stellten ein Thema dar, über das wir reden konnten, ohne fürchten zu müssen, dass es zu einem Streit führen würde. Und so blieben wir den Rest der Fahrt über dabei.


  


  Wir betraten das Gebäude, das Jaz mir erst vor kurzem von weitem gezeigt hatte: das Hauptquartier der Cortez-Kabale. Ich hatte unsere Ankunft eigentlich bescheiden und unauffällig gestalten wollen, aber ich hätte wissen sollen, dass sich die Dinge niemals unauffällig gestalteten, wenn Karl in der Nähe war.


  Der Blick jeder anwesenden Frau schwenkte in seine Richtung, als wir das Foyer betraten. Karl ist selten der attraktivste Mann im Raum, aber wenn er ihn betritt, macht er meist den Eindruck, es zu sein. Er bringt eine hausherrenhafte Selbstsicherheit mit, die man normalerweise nur bei Männern wie Benicio Cortez sieht. Aber bei Karl war sie immer an der Schwelle einer Ich-weiß-dass-ihr-mich-alle-beobachtet-Arroganz, die es einem noch schwerer machte, den Blick abzuwenden.


  Karl ignorierte die Frauen, aber wenn ein Mann in meine Richtung sah, erwiderte er noch den flüchtigsten Seitenblick mit einem unbewegten Starren. Er etablierte sein Territorium. Es hatte nichts zu bedeuten– er hätte das Gleiche auch mit jeder anderen Frau an seiner Seite getan, Freundin, Geliebter oder flüchtiger Bekannter. Es war der Wolf, der da zum Vorschein kam.


  Das Foyer war spektakulär, aber nicht pompös, und das ist ein Eindruck, der nicht einfach zu bewerkstelligen ist, ganz gleich wie viel Geld man auszugeben gewillt ist. Es war weitläufig, aber nicht einschüchternd. Dunkle Glastüren dämpften das Sonnenlicht, und eine erstklassige Schalldämmung ließ den Straßenlärm verstummen und versetzte den Besucher in eine friedliche Oase– komplett mit zwei vollständig von Aquarien eingenommenen Wänden, einem Sandgarten von mindestens zehn Quadratmeter Größe mit einer halb in sich zusammengefallenen Burg, einem Brunnen an einer der Wände, aus Treibholz gefertigten Bänken und einem attraktiven jungen Mann, der mit einem Tablett mit geeistem Wasser die Runde machte.


  Die Leute, die in dem Foyer herumwanderten, waren größtenteils Touristen. Rein menschliche Touristen, die wahrscheinlich wegen des Observatoriums im neunzehnten Stock gekommen waren. Nichts als solide Öffentlichkeitsarbeit. Für sie war die Cortez-Kabale ganz einfach die Cortez Corporation, ein riesiger Konzern unter anderen riesigen Konzernen.


  Als Karl auf die Rezeption zusteuerte, entschuldigte ich mich damit, dass ich mir eins der Aquarien näher ansehen wolle. Ich wusste genau, wie Karl an der Rezeptionistin vorbeizukommen plante, und männlicher Charme wirkt immer besser, wenn der Betreffende keine Frau neben sich stehen hat.


  Aber bevor ich mich entfernen konnte, wurde sein Griff um meinen Ellbogen fester, und er musterte zunächst die Umgebung. Sein Blick erfasste und überprüfte jede Person im Foyer. Auch das wieder typisch Werwolf, so sehr er es auch bestritten hätte.


  Während ich die Fische bewunderte, beobachtete ich Karls Spiegelbild in der gläsernen Wand. Er sprach mit der Rezeptionistin, wobei er nicht in etwas so Plumpes wie einen Flirt verfiel; er widmete ihr lediglich seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie fiel darauf herein. Sie tun es immer. Wobei ich natürlich die Letzte bin, die sich überlegen fühlen sollte.


  Ein paar Minuten später schickte die Rezeptionistin uns in Begleitung eines Wachmanns zu einem Privataufzug hinüber. Er hielt im obersten Stockwerk an. Nach dem großzügig verbauten Marmor und den zahlreichen Empfangstischen und Sekretärinnen zu urteilen war dies die Chefetage.


  »Dieser Mann besteht darauf, mit Benicio Cortez zu sprechen. Sein Anliegen wollte er uns nicht sagen.«


  Die diensttuende Empfangsdame starrte den Wachmann an, als wolle sie ihm mitteilen, dass wir es nie an der Theke unten hätten vorbeischaffen dürfen. Der Wachmann tat so, als bemerkte er es nicht, und bereitete in Gedanken wahrscheinlich schon seine Entschuldigung– »Ich habe bloß das gemacht, was man mir gesagt hat« – für den Fall vor, dass die Protokollverletzung zur Sprache kommen sollte. Es würde am Ende natürlich auf die Rezeptionistin im Foyer niedergehen, und ich hatte ein schlechtes Gewissen ihretwegen, aber wenn sie sich von einem gutaussehenden charmanten Fremden so leicht überreden ließ, dann hätte man ihr eben nicht den Haupteingang anvertrauen dürfen.


  Die Empfangsdame wandte sich an Karl. »Und Sie sind…?«


  »Im Auftrag meines Alpha hier.«


  »Alpha? Sie meinen…«


  Die Dame wechselte einen Blick mit dem Wachmann, der daraufhin einen langsamen Schritt von Karl wegmachte, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. Karls Lippen zuckten, als er sich das Lächeln zu verkneifen versuchte.


  »Hector Cortez ist im Haus«, sagte die Frau. »Das ist Mr.Cortez’…«


  »Ich weiß, wer Hector Cortez ist. Ich bezweifle sehr stark, dass Sie mich mit dem Bescheid zu meinem Alpha zurückschicken wollen, man hätte mir ein Gespräch mit dem Zweitkommandierenden angeboten. Mr.Cortez versteht, welche Bedeutung für uns die Hierarchie hat; deshalb spricht er immer selbst mit dem Alpha.«


  Die Empfangsdame warf einen Blick zu den Kolleginnen. Ein Hilferuf, den niemand beantwortete; sie waren alle sehr angelegentlich mit ihren Aufgaben beschäftigt.


  »Sie können es doch sicher überprüfen, indem Sie ihn anrufen«, sagte Karl. »Wenn ich im Irrtum bin, wird er Hector schicken.«


  Ein Blickwechsel und ein paar gemurmelte Worte von der Empfangsdame, dann führte der Wachmann uns weiter durch eine Doppeltür.


  


  Ich ging davon aus, dass wir uns in einem Wartezimmer befanden, aber dieses hier verriet sich nicht durch viele Monate alte Zeitschriften und zerschrammte Stühle. Es erinnerte eher an das Arbeitszimmer eines Privathauses– die Sorte, die man in Einrichtungsmagazinen sieht, mit tiefen Ledersesseln, einem in die Wand eingelassenen Bücherregal und zwei Schreibtischen aus Eichenholz. Gebäck stand auf einem silbernen Teller mit einem Glasdeckel darüber bereit, einem eleganten Behältnis, das sich eher für Petits Fours angeboten hätte als für die Schokoladen-Muffins, die sich auf dem Teller befanden. Neben der Tür war ein Kaffee- und Cappuccinoautomat eingebaut.


  Der Wachmann verschwand nach einem Anruf auf dem Handy, der ihn vermutlich wissen ließ, dass es unhöflich war, wachsam in der Nähe des Werwolfdelegierten herumzuhängen. Das bedeutete jedoch nicht, dass man uns alleingelassen hätte. Alle paar Minuten fand ein Angestellter einen Grund, sich im Wartezimmer einzufinden. Ein paar blieben lediglich vor der Tür stehen, die Wagemutigeren kamen herein und füllten ihre Becher an dem Kaffeeautomaten.


  »Sie wollen einen Blick auf die Bestie werfen«, flüsterte ich.


  »Jetzt brauche ich nur noch einen Käfig, in dem ich auf und ab schleichen kann.«


  »Ganz allein selber schuld. Benicio hätte mit dir geredet, auch ohne dass du Jeremy mit ins Spiel bringst.«


  »Ich weiß.«


  »Aber das wäre nicht annähernd so amüsant gewesen, stimmt’s?«


  Er lächelte und lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und kreuzte die Knöchel. »Dich würden sie auch angaffen, wenn sie wüssten, was du bist.«


  »Das ist der Unterschied zwischen uns– ich vermeide das Rampenlicht, du stürzt dich hinein.«


  »Nein, ich habe es einfach satt, mich im Schatten herumzudrücken. Hin und wieder ist es nett, wenn man mal ins Freie kann.«


  Ich schüttelte den Kopf und holte mir ein Glas Wasser, bevor ich mich wieder hinsetzte.


  »Apropos Schatten, wie sind die Geschäfte in Europa gegangen? Einträglich, nehme ich an?«


  Karl zuckte die Achseln. »So weit ganz einträglich.«


  Ich wartete auf die Details, aber es kam nichts mehr nach. Meist genoss er es, mich mit Geschichten von seinen Abenteuern zu unterhalten. Er wusste, wie gern ich mir vorstellte, dass ich selbst über die Dächer kletterte und nur mit Mühe und Not der Entdeckung entkam. Ich schauderte bei dem bloßen Gedanken daran.


  »Wirst du ein bisschen ungeduldig?«, fragte er nach einer kurzen Pause. »Wie wäre es mit einem Rundgang?«


  »Ich bezweifle, dass das erlaubt ist.«


  »Meinst du, irgendwer wird uns aufhalten?«


  
    
      [home]
    


    Hope


    Von den Besten lernen

  


  Karl wartete, bis der Gang draußen leer war, dann schlüpften wir aus dem Zimmer. Er führte mich nach links und ging schneller, als sich hinter der Ecke am anderen Ende des Gangs Stimmen näherten.


  Wir verbrachten die nächsten zehn Minuten damit, einen Spaziergang durch die Chefetage des Cortez-Hauptquartiers zu machen– deren Sicherheitsvorkehrungen wahrscheinlich nur noch von denen der wichtigsten Regierungsgebäude übertroffen wurden–, und niemand bemerkte es.


  Wir fanden uns mühelos wieder in unsere angestammten Rollen. Karl als der immer geduldige, immer unterhaltsame Lehrer, der nicht durch Vorträge, sondern durch Beispiele unterrichtete. Ich als die lernbegierige Schülerin, die alles und jedes aufsog, sowohl den Unterricht als auch das Chaos, das stetige unterschwellige Summen, das mein Herz zum Hämmern brachte, die Gedanken aber klar ließ.


  Ich sah zu und machte mir in Gedanken Notizen. Achtete darauf, wie er unweigerlich voraussagen konnte, wo eine Überwachungskamera angebracht sein würde. Beobachtete, wie geschickt er Leuten aus dem Weg ging– nicht etwa indem er hastig einen Bogen um sie machte, sondern indem er sich im richtigen Moment abwandte, so dass sie nur seinen Rücken zu sehen bekamen und vorbeigingen, mit ihren eigenen Aufgaben beschäftigt und in der selbstverständlichen Annahme, dass er hierher gehörte.


  Wenn wir zwischen zwei Gruppen gerieten, die sich von beiden Seiten näherten, dann entschied er sich immer dafür, an den Anzugträgern vorbeizugehen und nicht an den Büroangestellten. Er nahm die Schultern zurück, und sein elastischer Gang wurde zu einem selbstgefälligen Stolzieren, während er etwa zu mir sagte: »Und da links stehen die Fotokopiergeräte…«


  Sich der Aufmerksamkeit eines Managers statt einer Sekretärin auszusetzen kam mir zunächst vor wie die riskantere Lösung, aber bald begriff ich. Die Büroangestellten kannten die Namen und Gesichter, sie konnten mühelos eine Anfrage zu Jones in der Buchhaltung hinunterschicken und würden dann wissen, dass Karl hier nichts verloren hatte. Aber die Managertypen? Die warfen einen kurzen Blick auf einen weiteren Mann im Anzug, der einen Neuzugang herumführte, und gingen davon aus, dass alles seine Ordnung hatte.


  Wir bogen um eine weitere Ecke und fanden uns in einem langen schmalen Gang voller unbeschilderter Türen wieder.


  Karl beugte sich zu mir herunter und murmelte: »Das hier sieht nun nach einem Ort aus, wo sie ein paar stehlenswerte Sachen aufbewahren könnten. Aber welche Tür?«


  Ich sah mir jede davon im Vorbeigehen an. »Lagerräume, aber nichts Wichtiges. Nicht vertrauliche Akten, Putzmittel, Abstellräume…«


  Ich blieb vor einer Tür mit zwei Schlössern stehen. »Ah, hier ist was.«


  Karl warf mir einen Seitenblick zu. »Meinst du?«


  »Du nicht?«


  »Ich würde drauf wetten.«


  »Zwanzig Dollar.«


  Ein kleines Lächeln. »Zwanzig Dollar, abgemacht.«


  Er warf nicht einmal einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand kam– sich nähernde Schritte hätte er schon von weitem gehört. Er knackte die beiden Schlösser, öffnete die Tür und schaltete das Licht ein.


  »Büromaterial?« Ich trat in den Raum. »Unmöglich. Es muss noch irgendwas anderes sein. Sie verwenden dieses Zeug zur Tarnung.«


  »Ein guter Gedanke, aber wenn es hier irgendwas Wertvolleres gäbe, wären nicht nur Schlösser an der Tür. Ich glaube, mehr als das hier findest du nicht. Diebstahl von Büromaterialien ist ein ernsthaftes Problem jedes Unternehmens.«


  »Typen, die eine Viertelmillion im Jahr verdienen, klauen«– ich griff in die nächststehende Schachtel– »Filzschreiber?«


  »Nicht einfach irgendwelche Filzschreiber.« Er nahm ihn mir aus der Hand und wies schwungvoll auf die Beschriftung. »Offizielle Cortez-Corporation-Filzschreiber.« Er schob ihn mir in die Tasche. »Zum Andenken.«


  Schachteln mit gravierten silbernen Kugelschreibern– wahrscheinlich Geschenke für Kunden– standen neben denen mit Filzschreibern, aber Karls Blick glitt über sie hinweg; er wusste, wenn er mir irgendetwas von Wert gab, würde ich ein schlechtes Gewissen haben. Ein Filzschreiber, damit konnte ich leben– und jedes Mal, wenn ich ihn verwendete, nachträglich noch einen kleinen Stoß erinnertes Chaos genießen.


  »Ich nehme an, jetzt schulde ich dir zwanzig Dollar«, sagte ich, als wir den Raum wieder verließen.


  »Ich wollte ein Gentleman sein und mir das Hab’s-dir-doch-gesagt verkneifen.«


  »Es gibt wohl nichts Wertvolles auf dem gesamten Stockwerk, oder?«


  »Alle wirklich wichtigen Akten, die seltenen Formelbücher und Inhaberbonds liegen wahrscheinlich irgendwo in einem gepanzerten Gewölbe. Aber hier drin ist etwas von einem gewissen Wert.«


  Er zeigte auf eine Tür, an der wir gerade vorbeigegangen waren. Sie war so unscheinbar wie die anderen, ihr glatter Knauf ließ annehmen, dass sie nicht einmal ein Schloss besaß.


  »Ha, ha«, sagte ich.


  Seine Brauen stiegen in die Höhe. »Du zweifelst an mir?«


  »Nie im Leben.«


  Er nahm mich an den Schultern und schob mich zur Tür. Als ich noch einen guten halben Meter von ihr entfernt war, fing ich ein verräterisches Aufblitzen auf.


  »Sicherheitsformel.« Ich sah mich nach ihm um. »Woran hast du das gemerkt?«


  »Das mit der Formel? Einfach so ein Gefühl. Aufmerksam gemacht hat mich eine weniger geheimnisvolle Vorrichtung. Siehst du den Metallstreifen da rund um den Türrahmen? Das ist irgendeine Version von elektronischer Schließvorrichtung, wahrscheinlich mit dem Ding da verbunden.« Er zeigte auf einen schmalen Schlitz neben der Tür. »Wir sollten allmählich zurückgehen.«


  


  Wir waren gerade um die letzte Ecke vor dem Wartezimmer gebogen, als sich von der anderen Seite her zwei Männer näherten; einer schlenderte ein paar Schritte hinter dem anderen her und machte keinerlei Anstalten, sich dem schnellen Schritt des vorderen anzugleichen.


  Einen Moment lang dachte ich, der erste der beiden sei Benicio. Er hatte den gleichen untersetzten Körperbau, das dunkle Haar und die runde Gesichtsform, aber als er näher kam, stellte ich fest, dass das dunkle Haar von weniger Grau durchzogen und das Gesicht weniger zerfurcht war.


  Der Mann hinter ihm war etwa zehn Jahre jünger und ebenfalls lateinamerikanischer Abstammung, aber größer und gut gebaut. Ich sah Ähnlichkeiten zwischen den beiden, aber der ältere Mann hatte ein Durchschnittsgesicht, das fast nichtssagend wirkte, während der jüngere jeden verdrehten Hals gerechtfertigt hätte, wobei ich mir Mühe gab, das Halsrecken nicht zu offensichtlich zu machen.


  »Suchen Sie nach uns?«, fragte Karl im Näherkommen. »Bitte entschuldigen Sie– Sie haben die Toiletten einfach zu gut versteckt.«


  Die Lüge kam seelenruhig heraus, in einem Ton, der aller Welt mitteilte, dass es ihm im Grunde vollkommen egal war, ob man ihm glaubte oder nicht.


  Karl streckte dem älteren Mann die Hand hin. »Karl Marsten.«


  »Hector Cortez. Dies ist mein Bruder Carlos.«


  Carlos ignorierte Karl und nahm stattdessen meine Hand. »Ich würde jetzt ja hoffen, dass die wunderschöne junge Dame Hope Adams ist, aber das wäre wohl zu viel erwartet.«


  Ein blitzendes Lächeln, das ebenso charmant gemeint war wie die Worte, aber beide hatten etwas Öliges an sich, das mir gegen den Strich ging.


  Hector und Carlos Cortez also, zwei von Lucas’ drei Halbbrüdern. Ich hatte mich gefragt, ob Benicio uns selbst abholen oder jemand anderen schicken würde. Wenn es um die Beziehungen der Kabalen zu Werwölfen oder Vampiren ging, würde jede Nuance von der ganzen Firma vermerkt und analysiert werden.


  Es war noch keine zehn Jahre her, seit die Werwölfe sich der größeren paranormalen Welt wieder angeschlossen hatten. Nach der Art, wie Karl behandelt worden war, betrachtete man sie mancherorts immer noch mit einer Mischung aus Neugier und Nervosität. Nicht jeder war glücklich darüber, dass Benicio Kontakt zu Jeremy Danvers, dem werwölfischen Alpha, aufgenommen hatte. Dass Benicio seine Söhne schickte, um uns abzuholen, war ein kleiner Schritt rückwärts, aber politisch vielleicht die klügste Vorgehensweise.


  »Karl. Hope.«


  Schritte kamen hinter uns näher, und als wir uns umdrehten, sahen wir Benicio vom anderen Ende des Gangs her auf uns zukommen, Troy im Schlepptau.


  »Diese Besprechungen enden doch nie pünktlich, stimmt’s? Kommen Sie, wir unterhalten uns in meinem Büro.«


  Als wir Benicio folgten, konnte ich mir das Lächeln nicht verkneifen. Es war ein geschickter Schachzug gewesen. Wenn Benicio Karl persönlich in Empfang nahm, konnte ihm niemand den Vorwurf machen, er habe es dem werwölfischen Botschafter gegenüber an Respekt fehlen lassen. Aber diejenigen, die es nicht gern sahen, dass Benicio den Alpha– auf dem Umweg über dessen Stellvertreter– als Gleichgestellten behandelte, konnten jetzt sagen, dass Benicio schließlich seine Söhne geschickt hatte. Nach der zufälligen Begegnung im Gang war es einfach eine Frage der Höflichkeit gewesen, sich ab sofort selbst um uns zu kümmern. Wieder so eine Lektion, die ich mir merken musste.


  


  Benicio führte uns durch einen kleinen Empfangsbereich und schickte Troy dann in ein Nebenzimmer.


  Wir dagegen betraten etwas, bei dem es sich nach den Fotos auf dem Schreibtisch zu urteilen unverkennbar um Benicios privates Büro handelte, obwohl es nicht viel größer war als unser Wartezimmer von vorhin. Nichtsdestoweniger war es fraglos der beste Raum des ganzen Gebäudes, mit einem atemberaubenden raumhohen Fenster, das den Blick über die Biscayne Bay rahmte.


  »Sie sind bestimmt hier, um über mein Arrangement mit Hope zu reden«, sagte Benicio, während er uns Sessel anbot. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es so klug war, sie mit herzubringen, wenn sie gerade verdeckt arbeiten soll.«


  »Nein?« Karl machte es sich in seinem Sessel bequem. »Dann werden Sie ihre Mission wahrscheinlich abbrechen müssen.«


  Meine Knie wurden starr, bevor ich mich setzen konnte. Ich warf einen Blick zu Karl hinüber in der Gewissheit, dass er mich nur hatte mitkommen lassen, weil er wusste, dass dies das Ende meines Auftrags bedeuten konnte.


  »Haben Sie sie auf dem Weg zu mir jemandem vorgestellt?«, fragte Benicio.


  »Natürlich nicht. Ich habe lediglich mich als Repräsentanten des Rudels vorgestellt– außer Ihren Söhnen gegenüber, die von selbst darauf gekommen sind, wer Hope ist. Ich gehe davon aus, dass sie diskret sein werden.«


  Ich entspannte mich. Karl mochte vielleicht wirklich gehofft haben, auf diese Weise meinem Job ein Ende machen zu können, aber er hatte nichts getan, das mich in Gefahr hätte bringen können.


  »Ich nehme an, Sie wollen sich Hope bei der Begleichung dieser Schuld anschließen?«, erkundigte sich Benicio.


  »Ich erwäge es.«


  Und das war alles. Keine Beschuldigungen im Zusammenhang mit nachträglich abgeänderten Abmachungen. Es war, als hätten beide Männer anerkannt, was passiert war, und sich stillschweigend darüber verständigt, das Stadium unproduktiver Schuldzuweisungen und Vorwürfe zu überspringen und zum Geschäftlichen zu kommen.


  »Aber zunächst«, fuhr Karl fort, »möchte ich wissen, was Sie Hope gegenüber verschweigen.«


  Benicio ging zu einem Tisch, auf dem Gläser und ein Krug mit Eistee standen. Zeitschinderei? Oder ein Manöver, das Karl behutsam an Manieren erinnern sollte?


  Ich nahm den Tee an, Karl tat es nicht.


  Benicio reichte mir mein Glas und setzte sich mit seinem eigenen wieder hin. »Wenn Sie sich damit auf die Probleme beziehen, die Hope Troy gegenüber erwähnt hat, dann sind wir noch mit dem Nachverfolgen beschäftigt.« Er sah zu mir herüber. »Haben Sie inzwischen Details erfahren können?«


  »Ich habe es gestern versucht, bei den Leuten, die mir ursprünglich davon erzählt haben. Sie versicherten mir, es wäre alles unter Kontrolle und ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen. Ich werde es noch mal versuchen, sobald es geht.«


  »Gibt es da noch etwas?«, fragte Karl Benicio.


  »In dieser Sache haben wir nichts verschwiegen, und insofern– nein, es gibt nicht noch etwas. Ich versichere Ihnen, dieser Auftrag ist genau der, den ich Hope gegenüber beschrieben habe.«


  Ihre Blicke hielten einander fest. Ich versuchte die Schwingungen aufzufangen, entdeckte aber nichts, das den Eindruck hätte erwecken können, dass Benicio log. Aber natürlich– wenn er sich über meine Kräfte im Klaren war, würde er nicht so dumm sein, verräterische Gedanken auch nur Gestalt annehmen zu lassen.


  Nach einer kurzen Pause sagte Benicio: »Wenn meine Versicherung Ihnen nicht reicht, Karl, dann bedenken Sie doch bitte, dass die Cortez-Kabale mit dem Werwolfrudel auf besserem Fuß steht als jemals zuvor und ganz sicher auf besserem Fuß als alle anderen Kabalen. Das ist ein Vorteil, den ich mir erhalten möchte. Ich würde nichts gewinnen, wenn ich ihn aufs Spiel setzte, und genau das täte ich, wenn ich absichtlich einen Angehörigen des Rudels täuschte.«


  Ein Moment des Überlegens, dann sagte Karl: »In diesem Fall will ich mit rein. In Anbetracht all dieser Behauptungen seitens der Gang und ihrer offensichtlichen Feindseligkeit der Kabale gegenüber werden Sie mir wahrscheinlich zustimmen, dass Hopes Aufgabe gefährlicher werden könnte, als Sie erwartet hatten.«


  »Vielleicht.«


  »Ich nehme an, Sie haben ihr einen Peilsender mitgegeben? Wahrscheinlich irgendwo in den Ausweisen, die Sie ihr beschafft haben?«


  Ich sah scharf auf und zu den beiden hinüber. Benicio nickte.


  »Gut«, sagte Karl. »Ich möchte, dass dieser Sender mit GPS zu orten ist. Ich will außerdem, dass Hope einen Panikknopf bekommt, dessen Signal an mich geht. Tarnen Sie das Ding als irgendwas, das eine junge Frau ständig mit sich herumtragen könnte: eine Münze, einen Spiegel, Lippenstift, irgendwas, das nicht verdächtig wirkt.«


  »Einverstanden.«


  »Und ich möchte Ihre Zusage, dass sie, sollte ich zu irgendeinem Zeitpunkt das Gefühl haben«– ein Blick zu mir herüber– »sollten Hope und ich zu irgendeinem Zeitpunkt das Gefühl haben, dass sie unmittelbar in Gefahr ist, diesen Auftrag abgeben kann, und die Schuld als beglichen gilt.«


  Ich rechnete damit, dass Benicio jetzt Einwände machen würde, denn schließlich konnte uns nichts davon abhalten, jederzeit zu behaupten, dass ich mir gefährdet vorkam. Aber er wiederholte einfach nur: »Einverstanden.« Vielleicht vertraute er mir. Oder vielleicht hatte Karl recht, und Benicio wusste, dass ich aus dieser Mission mehr herausholte als nur die Befriedigung, eine Schuld beglichen zu haben.


  Benicio und Karl erörterten die Details. Dann telefonierte Benicio mit der technischen Abteilung, um uns mit den von Karl verlangten Geräten ausstatten zu lassen.
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  Während die Technikerin Karl erklärte, wie die GPS-Ortung funktionierte, nutzte ich die Gelegenheit, auf die Toilette zu gehen. Auf dem Rückweg lauerte mir Carlos auf. Er brachte keinerlei Entschuldigung dafür vor, dass er sich in den Laborräumen aufhielt– wahrscheinlich glaubte er, ich würde geschmeichelt sein, weil er mir gefolgt war.


  »Ich gebe dir meine Karte«, sagte er. »Wenn du ausgehen willst, sag mir Bescheid! Ich sorge dafür, dass du dich amüsierst. Garantiert.«


  Er streckte mir die Karte hin. Bevor ich sie nehmen konnte, wurde sie von einer Hand weggezogen, die um mich herum griff.


  »Sie ist nicht interessiert«, sagte Karl.


  »Ich glaube, das kann sie mir auch selbst sagen.«


  »Braucht sie nicht. Ich habe es gerade getan. Und wenn Sie uns jetzt entschuldigen wollen…«


  Karl legte mir den Arm um die Taille und führte mich weg. Als wir die Aufzüge erreicht hatten, machte ich mich aus seinem Griff los.


  »Ich dachte, du willst, dass ich mit Paranormalen ausgehe. Was stimmt nicht mit diesem da? Er ist nicht viel älter als ich, reich, sieht umwerfend aus…«


  »… und hat außerdem den Ruf, seine Mädchen in einer übleren Verfassung zurückzulassen als in der, in der er sie gefunden hat. Und bei deinen Kräften…«


  »… hofft er, ich würde drauf anspringen. Ich habe ein paar Fetzen von Visionen aufgeschnappt, genug, um zu wissen, dass der Ruf verdient ist, und genau deshalb habe ich mir auch deine Finger-weg-von-meinem-Besitz-Nummer gefallen lassen.«


  Karl brummte.


  »Wenn ich die Wahl habe, einen Kabalensohn zu beleidigen oder ihn glauben zu lassen, dass ich schon anderweitig vergeben bin, dann nehme ich die zweite Möglichkeit. Aber versuch das bei irgendjemandem sonst, und du kriegst eine ganz andere Reaktion zu sehen.«


  Ich sagte es leichthin, um ihn aufzuziehen, und erwartete eine entsprechende Antwort, aber er verfolgte lediglich, wie die Anzeige im Aufzug die Stockwerke herunterzählte, und verließ die Kabine, sobald die Tür sich öffnete.


  


  »Du hast mir da oben ja keine Wahl gelassen«, sagte ich, als wir die Straße entlanggingen. »Ich habe vor Benicio nicht streiten wollen. Aber ich brauche keinen…«


  »Beschützer. Ich glaube, das habe ich irgendwann schon mal gehört.«


  Ich hielt meinen Tonfall neutral. »Wenn du diese Schuld beglichen haben willst, ist das okay. Geh und kümmer dich um deine Angelegenheiten! Ich bleibe hier und erledige meine, und wir sagen, du hast mich beschützt. Keiner wird’s besser wissen.«


  Er bog so abrupt um eine Ecke, dass ich noch drei Schritte weiterging, bis mir klar wurde, dass er nicht mehr neben mir war, und ich zurücktraben musste.


  »Ich meine damit einfach, du brauchst mich nicht zu beschützen. Ich hab es nicht nötig, und ich will es eigentlich auch nicht.«


  »Und du bildest dir ein, ich will es? Glaubst du, mir machte es Spaß, wenn ich alles stehen und liegen lassen und nach Miami fliegen muss, um rauszufinden, in was für eine Klemme du diesmal gerätst? Glaubst du, ich freue mich darauf, mich die nächsten paar Tage im Schatten rumzudrücken und ein Auge auf dich zu halten?«


  Ich geriet aus dem Tritt und blieb stehen, als hätte ich mich verhört.


  »Du hast keine Wahl«, sagte er über die Schulter, ohne stehen zu bleiben. »Und so wie es aussieht, habe ich auch keine.«


  Er überquerte die Straße – kein Blick nach rechts oder links– und stiefelte davon. Ich starrte hinter ihm her. Ich konnte nicht fassen, was ich da gerade gehört hatte. Ich hatte niemals um seinen Schutz gebeten. Er war derjenige, der ständig hinter mir her war, meinetwegen Theater machte und um mich herumhing. Ich wäre am liebsten hinter ihm hergerannt. Hätte mit den Fäusten auf seinen Rücken eingetrommelt und ihn angeschrien: Wie kannst du es wagen!


  Selbstgefälliges, arrogantes Arschloch.


  Was für eine Überraschung.


  Ich drehte mich um und ging zurück in Richtung Hauptstraße– immerhin ein eleganter Abgang für den Fall, dass er sich umdrehen und ihn bemerken sollte. Aber ich wusste, er würde es nicht tun.


  


  Ich war noch auf der Suche nach einem Taxi, als mein Handy klingelte. Ich wühlte hastig danach, voller Erwartung selbst gegen meinen Willen. Dann ging mir auf, dass es das gangeigene Gerät war.


  »Hey«, sagte Jaz, als ich mich meldete.


  »Selber hey«, sagte ich mit einem wirklichen, echten Lächeln. »Ich hab dich heute Morgen anrufen wollen, aber ich hab deine Nummer nicht.«


  »Müsste eigentlich auf deinem Handy mit drauf sein. Rodriguez…«


  »… hat sie einprogrammiert. Okay, ich bin ein Idiot. Das hatte ich total vergessen.«


  »Kein Problem. Ich hätte mich früher gemeldet, aber ich hab dich nicht wecken wollen. Hab mir gedacht, du bist vielleicht ein bisschen mitgenommen von dem Tequila.«


  »Ein bisschen.«


  »Jedenfalls, äh, ich hab anrufen und sagen wollen, dass es mir leidtut wegen gestern Nacht.«


  »Dir? Wenn jemand sich entschuldigen sollte, dann ja wohl ich. Es ist bloß– na ja, nach dem Ärger mit meinen Leuten bin ich ein bisschen ausgerastet.«


  Pause. Mein Herz begann zu hämmern. Zweifelte er an meiner Geschichte? Ich versuchte instinktiv, seine Reaktionen zu lesen, aber natürlich war das über das Telefon unmöglich.


  »Ich bin sicher, es hat ein Problem mit deinen Eltern gegeben«, sagte er schließlich. »Ich weiß, wie das ist. Aber, na ja, ich könnte dir keinen Vorwurf draus machen, wenn du gestern Abend rausgegangen wärst, ein bisschen frische Luft holen, den Kopf wieder klarkriegen, und wenn dir dann aufgegangen wäre, dass das Zurückgehen nicht das war, was du wirklich wolltest.«


  »Nein, das ist nicht…«


  »Ich hab’s drauf angelegt. Wirklich drauf angelegt. Ich hab gemerkt, dass dir der Tequila in den Kopf gestiegen ist, und hab’s ausgenützt. Ich war high, und nicht nur von dem Alkohol. Wenn wir ein großes Ding gedreht haben, bin ich immer… aufgedreht, könnte man sagen. Und es ist ziemlich mit mir durchgegangen.«


  »Da warst du nicht der Einzige. Genau genommen, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich angefangen habe. Aber ja, es war alles ein bisschen… öffentlich, als ich’s mir dann überlegt habe.«


  »Schon okay, was mich angeht. Wäre ein privates Mittagessen vielleicht eher dein Stil?«


  Ich lächelte. »Wäre es.«


  Er gab mir eine Adresse, wo wir uns in einer Stunde treffen konnten– eben genug Zeit, mich umzuziehen, die Uhr anzulegen, die er mir geschenkt hatte, und wieder in die Haut von Faith Edmonds zu schlüpfen.


  


  Jaz führte mich in eine elegante Tapas-Bar und versicherte mir beim Eintreten, dass er mich einladen wolle. Natürlich konnte Faith sich ein Essen in einem guten Lokal leisten, aber er schien der Ansicht zu sein, es sei nur höflich, seine Absicht zu zahlen kundzutun, nachdem er sich für eine teure Adresse entschieden hatte. Sein Grinsen, als wir das Lokal betraten, und die Bewegung, mit der er den Arm um mich legte, verrieten, dass er es genoss, mich auf eine Art auszuführen, von der er annahm, dass sie eher meinem Stil entsprach.


  Hätte er nicht gerade erst seinen Anteil von Guy ausgezahlt bekommen, wäre dies ein Luxus gewesen, den er sich nicht leisten konnte. Nach den Brocken, die ich aufgeschnappt hatte, waren Jaz’ und Sonnys Eltern in irgendwelchen untergeordneten Funktionen bei der Kabale angestellt gewesen. Beide waren in einfachen Verhältnissen aufgewachsen und der Armut gefährlich nahe gekommen, nachdem sie von zu Hause ausgezogen waren. Für sie war die Mitgliedschaft in der Gang gewesen, als hätten sie in der Lotterie gewonnen, und so gern ich Jaz auch gesagt hätte, er solle sein Geld behalten, ich wusste, dass die Einladung ihm wichtig war. Also hielt ich den Mund, bestellte nichts allzu Teueres und genoss das Essen.


  Mir war klar, dass ich mich beim Essen weiter nach den Auseinandersetzungen zwischen der Gang und der Kabale erkundigen musste, aber ich hatte es nicht eilig damit, mir ins Gedächtnis zu rufen, dass ich unter falschem Vorwand hier war. Als die Unterhaltung wirklich auf die Gang kam, war es Jaz, der das Thema zur Sprache brachte. Er hatte am Vormittag mit Guy gesprochen. Es sah so aus, als sei die Polizei nicht über den Raubüberfall unterrichtet worden. Der Herald hatte eine kleine Meldung über die Spende gebracht, nachdem Guy die Zeitung informiert hatte, und Guy hatte das Geld per Kurier an die betreffende Einrichtung geschickt.


  »Guy sagt’s vielleicht nicht laut, aber deine Idee mit dieser Wohltätigkeitsorganisation hat ihm richtig gut gefallen. Er hat gesagt, der Vorschlag wäre brillant gewesen.«


  Ich muss sehr überrascht ausgesehen haben.


  Jaz lachte. »Yeah, er hat rausgelassen, dass es deine Idee gewesen war. Aber nur mir gegenüber. Was alle anderen angeht, war’s seine eigene. Was wirklich am besten so ist. Erspart dir die Flak von den anderen, denen es vielleicht nicht passen würde, ihren Anteil mit irgendeiner Organisation zu teilen.«


  »Und du, ist das in deinen Augen okay?«


  »Klar. Bei Guys ursprünglichem Plan wäre der Überfall angezeigt worden. An sich nicht weiter schlimm, Guy weiß schon, was er tut, wir haben keine Bullen im Laden gehabt, seit ich dabei bin. Das Problem dabei wären die Kabalen gewesen. Sobald das in der Zeitung aufgetaucht wäre– ach, zum Teufel, sobald das auch nur über den Polizeifunk gelaufen wäre–, hätten die Cortez gewusst, dass wir das gewesen sind. Und dann hätten sie dafür gesorgt, dass wir wissen, sie decken uns.«


  »Mit anderen Worten, sie hätten euch wissen lassen, dass sie euch beobachten.«


  »Und auch wenn wir ihre Hilfe nicht brauchen, wir sind ihnen gegenüber…« Er kaute, während er nach dem passenden Wort suchte. »Verpflichtet. Erinnert mich an diesen Typ, mit dem ich zur Schule gegangen bin. Sein Onkel war Politiker und hat seine Nichten und Neffen immer beiseitegenommen, ihnen gesagt, wenn sie mal Ärger mit der Polizei hätten, und wenn’s nur ein Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit wäre, sollten sie einfach zu ihm kommen. Na ja, dieser Freund von mir hat zwar nie einen einzigen Strafzettel gekriegt, aber dann hat sein Onkel Hilfe bei einer Wahlkampagne gebraucht, und du kannst drauf wetten, dass er die ›Schuld‹ trotzdem eingetrieben hat. Bei den Cortez ist es so– die klagen die Schuld nicht ein, sie lassen sie einfach über unseren Köpfen hängen. Und das macht Guy rasend.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Ein Kommentar, den ich in aller Aufrichtigkeit geben konnte; ich hatte zwei Jahre lang mit einer tickenden Bombe genau dieses Typs gelebt.


  »Aber deine Idee bedeutet, dass die Sache nie bei der Polizei gemeldet wird, also kann die Kabale deswegen Guy nicht im Nacken sitzen. Und dafür ist er dankbar.«


  Und da war meine Gelegenheit, sosehr es mir auch zuwider war, sie zu nutzen. »Ich nehme an, im Moment ist er deswegen empfindlicher als sonst, nach den Problemen, die ihr hattet…«


  »Yeah.«


  Jaz nahm einen Schluck von seinem Bier. Ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, das Thema einfach fallen zu lassen und Benicio zu sagen, ich hätte nichts weiter herausfinden können. Ich rief mir ins Gedächtnis, warum ich überhaupt hier saß, und spürte ein Prickeln des Unbehagens, weil ich mich darauf besinnen musste.


  »Ist es darum gegangen«, fragte ich nach, »bei den Zwischenfällen? Darum, dass die Gang der Kabale für ihren Schutz irgendwas schuldet?«


  »Teilweise. Wie ich gesagt habe, normalerweise lässt die Kabale uns einfach wissen, dass sie uns im Auge hat, gibt uns vielleicht mal einen Klaps auf die Finger, wenn wir zu viel Aufmerksamkeit erregen. Aber das letzte große Ding, das wir gedreht haben?« Er schüttelte den Kopf. »Die Sopranos sind nichts gegen das, was sie da abgezogen haben.«


  »Was ist denn passiert?«


  Er zögerte, als sollte er eigentlich nicht weitersprechen, aber das Redebedürfnis siegte. »Es war am Nachmittag danach. Sonny und ich hatten uns unseren Teil abgeholt und waren auf dem Weg nach Hause. Wir haben rumgealbert, wir waren ziemlich high wegen dem Geld. Ja sicher, wir haben nicht aufgepasst, aber Scheiße, es war mitten am hellen Tag, und South Beach ist ja nicht die Sorte Gegend, wo man mit so was rechnen muss! Jedenfalls, in irgendeiner Nebenstraße kriegen wir es plötzlich mit vier Typen zu tun. Zwei vor uns, zwei hinten, wir konnten also nicht weg. Zaubererkräfte sind in einer Schlägerei ziemlich nutzlos. Und ich geb’s ja zu, ich bin auch nicht toll dabei, mich zu prügeln. Sonny genauso wenig. Ist einfach nicht unser Ding. Also, wir haben diese vier Typen gesehen, die uns einkreisten, und haben uns nicht weiter gewehrt. Sie müssen ziemlich enttäuscht gewesen sein, denn einer von ihnen hat mich gegen die Wand gedroschen. Als Sonny mir helfen wollte, hatte er plötzlich eine Pistole am Kopf.«


  »Scheiße.«


  »Und die sagen, wir wären die Schläger. Du hättest die Typen sehen sollen. Golfhemden und Hosen, als wollten sie den Tag mit einem gepflegten Spielchen verbringen. Ich wette, wenn die einen Golfschläger verwenden, dann höchstens, um jemandem den Schädel einzuschlagen. Jedenfalls, Sonny und ich waren am Boden, kaum noch bei Bewusstsein, und ich sehe mir diese Typen an mit ihren schönen Hemden und Hosen und feinen Schuhen, wahrscheinlich waren sie zehn Jahre älter als ich, und ich versteh’s einfach nicht, weißt du. Ich hab immer noch gedacht, das ist bloß so ein Straßenraub, oder vielleicht verwechseln die uns auch mit jemandem.


  Aber dann hat der Anführer angefangen, wegen der Gang rumzumeckern, dass wir uns allmählich zu breit machen, die ganze Hand nehmen, bloß weil man uns mal einen Finger anbietet, und was ihm sonst noch an Klischees eingefallen ist. Es hat eine Weile gedauert, weil ich immer noch nicht ganz da war, aber irgendwann hat es dann geklickt: Scheiße, die Typen sind von der Cortez-Kabale.«


  »Haben sie das gesagt?«


  Er nickte. »Sie haben’s davon gehabt, dass wir Mr.Cortez auf die Nerven gehen und dass wir lieber im Gedächtnis behalten sollen, wo unser Platz ist, sonst würde er ihn uns zeigen. Dann haben sie unser Geld genommen und sind abgehauen.«


  »Die haben euch beraubt?«


  »Kannst du dir das vorstellen? Scheiße, und die verdienen wahrscheinlich jede Woche so viel, wie wir dabei hatten. Ich hab eigentlich gedacht, es wären eben einfach Arschlöcher gewesen, aber Guy sagt, sie haben das Geld genommen, um uns zu zeigen, dass wir alles, was wir verdienen, ihnen verdanken. Er sagt, das klingt ganz nach Benicio.«


  Die Botschaft, ja. Aber die Art der Mitteilung? Nein.


  Ich hatte von solchen Aktionen gehört, die von anderen Kabalen ausgegangen waren. Die Cortez waren nicht weniger bedenkenlos, aber solche Schlägermethoden entsprachen nicht Benicios üblichem Stil. Vielleicht hatte er geglaubt, das sei die einzige Sprache, die die Gang verstehen würde. Aber nach dem, was Benicio über Guy gesagt hatte, wusste er genau, dass Guy kein brutaler Dummkopf war. Schon um ein gewisses Maß an wechselseitigem Respekt aufrechtzuerhalten, würde Benicio auf zivilisiertere Weise mit ihm umgehen. Dies hörte sich eher nach irgendwelchen unberechenbaren Elementen innerhalb der Kabale an.


  Ich überlegte, ob ich diese Möglichkeit erwähnen sollte, aber meine Position war noch nicht sicher genug, um anzufangen, Benicio Cortez zu verteidigen. Einen Frieden auszuhandeln war etwas, das ich lieber den Profis überlassen sollte. Bis auf weiteres hatte ich zusätzliche Informationen bekommen und konnte jetzt meine Pflichten vergessen, mich entspannen und das Mittagessen mit Jaz genießen.


  
    
      [home]
    


    Hope


    Trostpflaster

  


  Als wir das Lokal verließen, griff Jaz nach meiner Hand und zog mich rasch in einen Seitengang. Am Ende war eine abgeschlossene Tür. Eine rasche Bewegung mit einer Kreditkarte, und wir standen in einer intim wirkenden privaten Bar.


  Der Raum wurde nur von zwei Notlampen erleuchtet, und wir mussten an der Tür einen Moment lang stehen bleiben. Nach einer Minute konnte ich dann ein paar Tische und eine kleine Bar ausmachen.


  Ohne meine Hand loszulassen, führte Jaz mich in eine dunkle Ecke neben der Bartheke. Dann zog er mich ohne ein Wort an sich, um mich zu küssen. Ich spürte das Hämmern seines Herzens. Von der Erregung des Einbruchs, nahm ich an, aber als er sich losmachte, sah ich die Unsicherheit in seinen Augen Sie verschwand erst, als ich mich vorbeugte, um ihn wieder zu küssen.


  »Puh«, flüsterte er.


  »Du warst dir nicht ganz sicher, wie willkommen du bist?«


  »Ich wollte einfach wissen, ob das gestern Abend wirklich wegen der ganzen Öffentlichkeit drumrum war und nicht wegen mir.«


  »Wegen dir war es mit Sicherheit nicht.«


  Noch ein Kuss, der langsam begann. Mein Kopf begann zu schwimmen, als die köstliche Aura von Chaos um mich her zu wirbeln begann. Bald waren wir beide auf dem Fußboden, meine Beine um seine Hüften, seine Hände in meinem Haar. Er küsste mich so hart, dass meine Lippen aufgeschürft wurden, aber es störte mich nicht.


  Wir rieben uns aneinander, seine Hände auf meinem Hintern und dann auf meinen Brüsten, aber ohne jeden Versuch, sich unter meine Kleidung zu schieben, harte Griffe unterbrochen von sanftem Streicheln, und der Kopf schwamm mir nur umso mehr. Frustriertes Begehren durchströmte mich, die Sorte, die ich nicht mehr gespürt hatte, seit ich ein Teenager gewesen war, auf dem Rücksitz mit einem Typen herumgeknutscht und darauf gewartet hatte, dass er den entscheidenden Schritt tun würde.


  »Du bist dir sicher, dass du nicht gehen willst?«, flüsterte er; seine Stimme flatterte dabei.


  »Du hältst mich hin, stimmt’s? Vergeltungsmaßnahmen?«


  Ein fast verlegener Blick. »Nee.«


  »Ach nein?« Ich ließ die Hand an seinem T-Shirt hinuntergleiten und strich ihm über den Schritt. Ein leises Stöhnen. Er bewegte sich, um es mir einfacher zu machen. »Ich würde dir keinen Vorwurf machen, wenn’s Vergeltung wäre. Das war nicht nett von mir.«


  »Ich hab’s überlebt.« Er öffnete ein Auge. »Aber yeah, ich war ziemlich aufgedreht. Bin rausgerannt, als ich deine SMS gekriegt hatte, und hab gehofft, ich würde dich noch erwischen, bevor du wirklich gehst.«


  »Kann ich’s wiedergutmachen?«


  Er lachte leise. »Ich bin mir ziemlich sicher, du könntest.«


  »Wie?«


  Das Lachen wurde lauter und wurde dann zu einem Stöhnen, als ich die Finger unter seinen Hosenbund schob. »Lass das Ende besser nicht zu offen!«


  »Es ist offen. Alles, was du willst.«


  Er drehte die Finger in mein Haar. »Wenn ich ein typischer Typ wäre, würde ich jetzt wahrscheinlich das machen…« Er zog an meinem Haar, leitete meinen Kopf an seiner Brust hinunter und hielt dann inne. »War’s das, was du dir vorgestellt hast?«


  »Wäre es gewesen… wenn du ein typischer Typ wärst.«


  Ein Auflachen, so laut, dass ich mich nach der Tür umsah.


  »Du hast recht. Kein Mensch hat mich je mit einem typischen Typ verwechselt. Will sagen, wenn du so ein Angebot machst, dann möchte ich vielleicht etwas, das ein bisschen untypisch ist.«


  »Nur zu!«


  Sein Blick forschte in meinem, als versuchte er abzuschätzen, wie ich reagieren würde. Ein kurzes Grinsen, dann legte er beide Hände in meinen Rücken, drehte uns um, legte mich auf den Fußboden und ließ mich los.


  »Zieh dich für mich aus!«


  »Du willst, dass ich…?«


  »Du hast mich schon richtig verstanden.«


  Ich lächelte. »Wollte nur sichergehen.«


  Er hatte sich ein, zwei Schritte weit zurückgezogen und saß nun auf dem Boden, den Blick erwartungsvoll auf mich gerichtet.


  Ich stand auf und fing mit meinen Sandalen an. Es gab mir einen Moment Zeit, um über den ersten Schwall von Verlegenheit hinwegzukommen und das Chaos wiederzufinden, das immer noch rings um uns kreiste.


  »Wenn du nicht willst…«, sagte er.


  Ich fing seinen Blick auf. »Nein, ich will.«


  Ich wollte es wirklich. Ich wollte Jaz und alles, was er zu sein versprach– eine atemlose, leidenschaftliche Affäre, die mir ins Gedächtnis rufen würde, wie so etwas sein konnte, und mir helfen, über Karl hinwegzukommen.


  Ich griff als Nächstes nach meinem Rock, überlegte es mir dann anders und zog stattdessen den Slip aus– ich schob ihn an den Oberschenkeln hinunter, wobei Jaz’ Blick jede Bewegung verfolgte, zog ihn von einem Fuß und trat ihn dann mit dem anderen von mir. Es wurde nicht gerade der anmutigste Tritt aller Zeiten, aber Jaz schien das nicht aufzufallen.


  Mein Top hatte einen Nackenträger, und auch mein Hantieren mit dem Knoten fiel weniger elegant aus, als ich mir gewünscht hätte. Als er schließlich offen war, ließ ich das Oberteil einfach herunterfallen. Jaz stieß ein scharfes Zischen aus, als er feststellte, dass ich nichts darunter trug. Er schob sich näher heran.


  »Bloß noch ein Stück übrig«, sagte ich, während ich an meinem Rock zupfte. »Bist du dir sicher, dass du das nicht übernehmen willst?«


  »Mach weiter. Bitte.«


  Dieses Mal zog ich die Prozedur wirklich in die Länge, wand mich langsam aus dem Rock, bis ich nackt vor ihm stand. Und er bewegte sich nicht von der Stelle. Er starrte einfach nur, was besser war als jedes Kompliment, das er mir hätte machen können. Nach ein paar Sekunden sagte er, als sei ihm gerade aufgegangen, dass er irgendetwas äußern sollte: »Du bist umwerfend.« Seine Wangen wurden dunkel, als ihm das Blut ins Gesicht stieg. »Ich meine, du warst schon vorher umwerfend, aber jetzt bist du… wow!«


  Ich legte mich hin, die Arme unter dem Kopf, und streckte mich träge; seine Bewunderung machte mich verwegener.


  »Und was willst du, dass ich jetzt mache?«, fragte ich.


  Ein tiefes, leises Lachen. »Oh, ich könnte mir da das eine oder andere vorstellen, aber wenn du’s machst, wäre das hier sehr schnell zu Ende.« Er schob die Hand nach unten in seinen Schritt und streichelte sich durch die Jeans hindurch– kein Zögern, keine Verlegenheit. Seine Schamlosigkeit– und der Anblick– jagten die nächste Hitzewelle durch mich hindurch.


  »Dann bist du jetzt dran«, sagte ich. »Zieh dich für mich aus!«


  Er grinste. »Ein Befehl, den ich wirklich gern befolgen würde, aber…« Er glitt näher an mich heran. »Ich glaube, ich lasse die besser noch eine Weile an, dann dauert’s etwas länger.«


  Er schob sich über mich; seine Kleidung streifte meine nackte Haut, so leicht, dass ein Schauder durch mich fuhr. Dann senkte er sich auf mich herunter, und sein Mund fand meinen in einem so harten Kuss, dass ich keuchte und Arme und Beine um ihn schlang. Ich spürte seine Härte an mir, die Jeans rieben mich an Stellen wund, an denen ich morgen wahrscheinlich lieber nicht wund sein wollte, aber in diesem Moment fühlte es sich wundervoll an.


  »Willst du noch immer, dass ich mich ausziehe?«, flüsterte er an meinem Ohr.


  »Nicht nötig«, sagte ich, während ich nach seinem Hosenladen griff.


  Ich war noch dabei, den Knopf zu öffnen, als sein Handy klingelte. Er zerrte es aus der Tasche und schleuderte es quer durch den Raum. Es gab noch ein gedämpftes Schrillen von sich und verstummte dann.


  »Was, wenn das Guy ist?«, fragte ich.


  »Er ist es. Scheiß auf ihn! Ich nehm das auf mich.«


  Ich öffnete den Knopf. Dann begann mein Handy zu klingeln, und Jaz stieß eine Reihe so gehässiger Flüche aus, dass ich zusammenfuhr. Er hob sich von mir herunter, zögerte einen Moment und setzte sich dann neben mich.


  »Geh lieber dran.«


  Mit anderen Worten, er würde seine Bestrafung durch Guy akzeptieren, wollte aber nicht, dass ich bestraft wurde.


  Es war wirklich Guy, ein ausgesprochen schlechtgelaunter Guy, der sofort wissen wollte, ob Jaz mit mir zusammen war. Jaz musste die Frage gehört haben, denn er streckte die Hand nach dem Telefon aus. Eine Minute später beendete er mit einem finsteren Stirnrunzeln das Gespräch.


  »Irgendein Kabalendreck. Will, dass wir in zwanzig Minuten da sind.«


  Selbst die Aussicht auf weitere kabalenspezifische Informationen reichte nicht aus, um mich an der Überlegung zu hindern: Zehn Minuten mit dem Taxi, allerhöchstens eine Viertelstunde, wir hätten also noch fünf Minuten… Aber es war zu spät; die Stimmung war ruiniert.


  Als ich Jaz fragte, was er jetzt tun wolle, stieß er ein humorloses Lachen aus. »Was ich jetzt tun will, ist klarerweise nicht das, was ich jetzt tun werde. Und das hier überstürze ich nicht.« Er beugte sich vor, seine Lippen streiften meine. »Dafür ist es mir zu wichtig. Wir werden hinterher auch noch Zeit haben. Vielleicht kann ich sogar ein Bett für dich organisieren wie ein Gentleman.«


  »Ich will aber keinen Gentleman.«


  Ein Grinsen. »Dann bringen wir doch diese verdammte Besprechung hinter uns!«


  


  Alle anderen waren bereits in Guys Büro, als wir eintrafen. Jaz ging mit mir zu Sonny hinüber, der an der Wand lehnte.


  »Schön, dass ihr Zeit für uns gefunden habt«, sagte Guy.


  Jaz’ Schweigen– in einer Situation, in der er sonst gutgelaunt zurückgealbert hätte– veranlasste Guy, ihn zu mustern und dann einen Blick auf mich zu werfen.


  »Alles in Ordnung?«


  »Bestens, Boss. Was gibt’s denn?«


  Was es gab, war in der Tat ein Kabalenproblem– wenn auch kaum so dringend, dass kurzfristig ein Treffen erforderlich war. Aber diese Einschätzung mochte auch etwas mit sexueller Frustration zu tun haben.


  Guy hatte Informationen erhalten, aufgrund derer er einen der Männer hatte identifizieren können, die Jaz und Sonny verprügelt und beraubt hatten. Von seiner Kontaktperson wusste Guy auch, dass dieser Mann die meisten Abende außer Haus verbrachte und daheim ein Bürozimmer hatte. Wo ein Büro ist, da sind auch Akten und Papiere oder zumindest die elektronische Version davon. Ein Einbruch dort würde uns vielleicht verraten, warum es die Kabale plötzlich für nötig hielt, Guys Gang zu terrorisieren. Und wenn wir nichts fanden, konnten wir immer noch warten, bis der Mann nach Hause kam, und uns die Informationen direkt an der Quelle verschaffen.


  Jaz’ Gereiztheit über die Besprechung verflog zusehends, während Guy sprach. Am Ende zappelte er geradezu auf seinem Stuhl herum und sah mich immer wieder grinsend an.


  »Hört sich so an, als kriegten wir gleich die nächste aufregende Nacht«, flüsterte er. Guy rief er dann zu: »Beim Verhören falle ich aus, Boss– nicht mein Stil. Aber für den Einbruch steh ich zur Verfügung. Faith sollte auch mitkommen– sie kann aufpassen, ob es Ärger gibt, und sie ist eine verdammt gute Diebin, also…«


  »Ich weiß deine Begeisterung zu schätzen, Jasper, aber der Plan sieht anders aus.«


  Jaz sah mich an. »Aber diese Fähigkeit, die sie da hat…«


  »… ist unbezahlbar, wenn man unbemerkt einsteigen will. Ganz meiner Meinung. Natürlich kommt Faith mit.«


  »Er meint, du bist nicht dabei«, erklärte Bianca.


  »Du und Sonny, ihr macht heute Pause«, sagte Guy. »Als Fassadenkletterer seid ihr zwar unschlagbar, aber heute geht es um Informationen, nicht um Wertsachen.«


  »Aber…«


  »Kein Aber. Ich brauche Rodriguez für den Computer und Faith als Wachhund und Bianca zum Suchen. Ich werde auch dabei sein, und das heißt volles Haus. Ihr anderen vier geht inzwischen die Umgebung ab. Tony und Max können vielleicht später dazustoßen, wenn wir bei der Befragung noch ein paar Muskelmänner brauchen sollten.«


  Guy redete noch ein paar Minuten lang und erklärte das Treffen dann für beendet. Jaz sah geradeaus; sein Blick war leer, und er wirkte ungewohnt gedankenverloren. Dann drückte er mir die Hand und zwinkerte.


  »Ich bring das in Ordnung.«


  Ich hätte sagen können, dass die Welt nicht untergehen würde, wenn er den Einbruch heute Abend verpasste. Aber es hätte ihn nicht umgestimmt. In mancher Hinsicht war Jaz wie ein Kind– was er wollte, das wollte er, und zwar sofort. Es hörte sich nach Unreife an, aber es steckte kein wirklicher Egoismus dahinter, und er machte auch keine Szenen, wenn er seinen Willen nicht bekam. Wie gestern Abend. Er hatte zugegeben, dass er frustriert gewesen war, aber er hatte trotzdem bis zum Mittag gewartet, bevor er anrief, nur für den Fall, dass ich einen Kater hatte, und danach hatte er mich zum Mittagessen eingeladen. Bei Jaz wirkte das »Ich will es haben, und ich will es jetzt gleich« beinahe wie… Unschuld. Wie die Reinheit eines Impulses.


  Als die Versammlung sich auflöste, wippte er auf den Fersen– ein Windhund vor Beginn des Rennens.


  Guy sah von seiner Unterhaltung mit Bianca auf und rief: »Jaz, Sonny, kommt mal her! Ich habe einen Auftrag für euch.«


  Jaz lehnte sich zu mir hin, seine Hand streifte meinen Hintern. »Mist! Das war eigentlich nicht das, was ich jetzt hören wollte.«


  Seine Finger spielten mit dem Saum meines Minirocks, seine Augen funkelten, sein Mund näherte sich dem meinen. Auch jetzt vergaß er wieder alles, was um uns herum geschah. Ein Räuspern von mir ließ ihn innehalten.


  »Selber schuld.« Sein Blick traf meinen, die sexy Augen unter den schweren Lidern waren dunkel vor Begehren. »Wenn du eine Hexe wärst, würde ich glauben, du musst einen Zauber gewirkt haben.«


  Bei jedem anderen wäre das abgedroschene Anmache gewesen. Aber bei Jaz ließ es mein Herz einen Schlag aussetzen. Wenn er in meine Nähe kam, versank die Welt im Wirbel seiner Aura, den von ihm ausgehenden Chaosschwingungen, und plötzlich wusste ich auch, woher sie kamen– es war der kindliche Aspekt seiner Persönlichkeit, der etwas sah, das er wollte, und danach griff, frei von allen Schuldgefühlen und Selbstzweifeln.


  Ich legte den Kopf in den Nacken, öffnete die Lippen, als er…


  »Jaz!«, bellte Guy. »Hörst du mir eigentlich zu? Komm hier rüber!«


  Ein Aufflackern von Ärger, aber es war verflogen, bevor ich mehr als den ersten Funken gesehen hatte. Jaz schob mich vor sich her, als er zu Guy hinüberging.


  »Sorry, Boss. Hab gedacht, du redest noch mit Bee. Du hast einen Job für uns, hast du gesagt.«


  »Für dich und Sonny. Faith brauche ich hier.«


  »Verdammt!« Er wandte sich an mich. »Ich ruf dich an, sobald ich fertig bin. Dann treffen wir uns zum…«


  »Zu gar nichts. Das hier ist Arbeitszeit, Jaz, keine Freizeit. Du scheinst neuerdings Schwierigkeiten zu haben, zwischen den beiden zu unterscheiden.«


  Kein ganz unberechtigter Vorwurf, aber an der Art, wie Jaz erstarrte, war unverkennbar, dass er sich nicht gern zurechtweisen ließ.


  »Alles okay«, sagte ich zu Guy. »Als du angerufen hast, haben wir unser Mittagessen stehen lassen müssen, also hatten wir vor, nachher zusammen irgendwas zu essen. Aber daraus wird jetzt offensichtlich nichts mehr, was unter diesen Umständen ja verständlich ist.«


  »Schön, in Ordnung. Ich sorge dafür, dass ihr irgendwas zu essen kriegt, bevor wir gehen, aber ein Tête-à-tête ist ausgeschlossen. Das hier wird ein sehr sensibles Unternehmen, und ich will, dass ihr beide bei der Sache seid. Und zwar ganz bei der Sache.«


  »Werden wir sein.«


  »Gut. Du hast fünf Minuten, Faith, während Bianca und ich mit den beiden Typen hier reden, und dann will ich dich wieder hier sehen.«


  »Jawohl, Sir.«


  


  Ich kam von der Toilette zurück, als ich Jaz vor Guys Tür auf und ab gehen sah.


  »Schon fertig?«, fragte ich. »Dann bin jetzt wohl ich an der Reihe.«


  Er griff nach mir, bevor ich mich an ihm vorbeidrücken konnte. »Keine Sorge, ich will dich nicht in irgendeine Ecke ziehen! Guy ist jetzt schon sauer, also mache ich’s lieber nicht noch schlimmer. Ich wollte bloß sagen…« Er warf einen Blick nach rechts und links und zog mich dichter an sich. »Ich wollte einfach sagen, ich werde dich entschädigen.«


  Ich grinste. »Darauf verlasse ich mich.«


  Ich hatte erwartet, er würde das Grinsen erwidern, aber sein Gesicht blieb ernst, und sein Blick hielt meinen fest. »Ich mein’s genau so, Faith. Ich hab’s verkorkst, und das weiß ich. Es total überstürzt. Ich… ich mache das oft. Ich kann nicht anders. Aber wenn das hier erledigt ist, dann mache ich’s wieder gut.« Er überlegte einen Moment lang. »Schon mal von Nikki Beach gehört?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das ist eine Bar an einem Privatstrand mit Betten und Tipis. Wenn wir dies hinter uns haben, nehme ich dich mit dahin. Abendessen, Tanzen, Entspannen am Strand, dann ins beste Hotel, das ich finde. Keine Knutscherei mehr auf einem Barhocker oder auf dem Fußboden eines Restaurants. Ich werde das richtig machen. Etwas Besonderes.«


  Ich schauderte, stellte mich auf die Zehenspitzen und streifte seine Lippen mit meinen. »Ich kann’s nicht erwarten.«


  
    
      [home]
    


    Hope


    Dilemma

  


  Guy wollte über den bevorstehenden Einbruch reden. Er und Bianca würden das eigentliche Suchen übernehmen, aber solange ich dabei war, konnte ich helfen, und das bedeutete, dass ich wissen musste, was sie finden wollten. Somit glaubte ich, ich würde zumindest die Adresse des Mannes erfahren, vielleicht auch seinen Namen.


  Nichts dergleichen. Guy ließ mich wissen, nach was ich Ausschau halten sollte, und das war alles. Selbst mit meinen Reportertricks bekam ich nichts weiter aus ihm heraus. Er vertraute seiner Gang, aber er strapazierte dieses Vertrauen nicht mehr als unbedingt nötig. Er machte die Pläne, und wir anderen erledigten unseren Teil davon. Für die meisten, wie auch für Jaz, war es das perfekte Arrangement: geringstmögliche Verantwortung, größtmöglicher Lohn. Aber wenn man als Spionin da war und die Gang, bei der man eingeschleust worden war, gerade einen Einbruch bei einem Angestellten jenes Mannes plante, der einen angeheuert hatte, und möglicherweise auch die Folter dieses Angestellten– in diesem Fall war das Arrangement nicht sonderlich hilfreich.


  Ich hatte die Pflicht, Benicio Bescheid zu sagen. Aber während der Taxifahrt zu meiner Wohnung blieb mir Zeit, die Sache zu überdenken, und ich begann mich zu fragen, ob es wirklich die beste Vorgehensweise war, Benicio zu informieren.


  Wenn er nicht für den Überfall auf Jaz und Sonny verantwortlich war, und das glaubte ich, dann hatte er wahrscheinlich keine Ahnung, wer dieser Angestellte war. Was, wenn er überreagierte? Wollte ich Jaz, Guy, Sonny und die anderen kassiert und möglicherweise gefoltert sehen, alles wegen eines abtrünnigen Kabalenagenten?


  Und was, wenn ich mich im Hinblick auf Benicios Beteiligung an der Sache irrte? Würde er in diesem Fall der Gang nicht eine Falle stellen, und es würde mit dem gleichen Ergebnis enden wie Szenario Nummer eins: dass alle im Gewahrsam der Kabale endeten? Die Kabalen waren dafür bekannt, dass sie diejenigen folterten, die ihnen Informationen vorenthielten. Vielleicht würde es auch gar nicht so weit kommen– ein »Unfall« bei dem Versuch, sie zu schnappen, würde auf bequeme Weise ein unbequemes Problem aus dem Weg schaffen.


  Wenn ich die Reaktion der Kabale fürchtete, dann sollte ich Lucas anrufen. Aber wenn ich das tat, ohne einen Beweis dafür zu haben, dass sein Vater im Begriff war, etwas Falsches zu tun– würde ich dann nur unnötig Alarm schlagen? Die Sache schlimmer machen?


  Was ich wirklich brauchte, war ein Zuhörer, jemand, der mir half, die Möglichkeiten zu sortieren. Jemand, auf dessen Urteil ich mich verlassen konnte, der keiner Seite verpflichtet war. So ungern ich es auch zugab, ich wollte mit Karl reden. Aber bei dem Gedanken, ihn um Hilfe zu bitten, bekam ich eine Gänsehaut.


  Wenn er in meiner Wohnung war, würde ich ihm erzählen, was gerade vorging. Wenn er sich dann dafür entschied, mir seinen Rat anzubieten– und ich konnte mir nicht vorstellen, dass Karl nicht seine Meinung äußern wollte–, würde ich zuhören.


  Aber er war nicht in der Wohnung.


  Ich ging unter die Dusche in der Hoffnung, ein Schwall kaltes Wasser würde mir helfen, den Kopf klar zu bekommen.


  


  Ich kam in ein Handtuch gewickelt aus dem Bad und wäre beinahe in Karl hineingerannt. Natürlich wusste ich im ersten Moment nicht, dass es Karl war. Ich hatte den Blick gesenkt, war mit den Gedanken anderswo, kam aus dem Bad und traf einen Mann an. Ich quiekte und stolperte nach hinten, das Herz in der Kehle.


  »Himmeldonnerwetter, Karl…«


  »Ich muss mit dir reden.«


  »Prima. Versuch’s mal mit der Klingel unten im Foyer. Oder noch besser mit dem Telefon, damit ich weiß, dass du vorbeikommen willst.«


  »Ich hab geklingelt. Du bist nicht drangegangen.«


  »Und das gibt dir das Recht, hier einzubrechen?«


  »Ich muss mit dir reden. Zieh dir was an!«


  Ich dachte an Jaz am Mittag dieses Tages, wie er mich gebeten hatte, mich auszuziehen, wie er mich beobachtete, als ich es tat. Ich sah den Ausdruck auf seinem Gesicht, der mir mitteilte, dass ich schön war, noch bevor er es ausgesprochen hatte.


  Und hier stand Karl. »Zieh dir was an!« Als wäre ich im Handtuch aus dem Bad stolziert, nur um ihn zu ärgern.


  Ich marschierte in mein Schlafzimmer und schlug die Tür zu.


  


  Zehn Minuten später rüttelte er an der Klinke. Die Tür hatte kein Schloss, aber er versuchte gar nicht, sie zu öffnen, er ließ einfach die Klinke rappeln, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Der Himmel verhüte, dass er einfach klopfte wie ein normaler Mensch.


  »Ich bin noch nicht angezogen.«


  Ein leises Knurren. »Du schindest Zeit, Hope.«


  »Nein, ich ziehe mich an.«


  Oder würde es jedenfalls tun, sobald ich entschieden hatte, was ich anziehen sollte. Es war keine allzu wichtige Entscheidung– ich konnte mich ja wieder umziehen, bevor ich Jaz das nächste Mal traf–, aber ich starrte mit eingefrorenem Hirn auf die Sachen, außerstande, sie einzuschätzen, ganz zu schweigen davon, dass ich mich für etwas hätte entscheiden können. Ich war zu sehr mit der Frage beschäftigt, wie ich mich Karl gegenüber verhalten sollte. Oder noch besser, wie ich vermeiden konnte, mich ihm gegenüber irgendwie verhalten zu müssen.


  Die Tür krachte in ihrem Rahmen und vibrierte zurück, als habe Karl ihr probeweise einen Stoß versetzt. Ich konnte geradezu spüren, wie er auf der anderen Seite lauerte und darauf wartete, dass sie sich öffnete, damit er auf mich losgehen konnte.


  »Ich weiß nicht, warum du hier bist, Karl, aber…«


  »Ich bin hier wegen deines Vorhabens heute Abend.«


  Ich erstarrte, ein seidenes Tanktop in der Hand. »Woher weißt…«


  »Die Sicherheitsvorkehrungen in diesem Nachtclub lassen einiges zu wünschen übrig.«


  »Oh.«


  »Du hattest nicht vor, mich anzurufen, stimmt’s?«


  »Hätte ich sollen?«


  Stille, dann ein Rascheln, als hätte er die Tür gestreift. Ging er weg? Nein, ich spürte ihn immer noch auf der anderen Seite, die Wellen von Ärger gedämpft, aber klar.


  »Du hast nicht vor, mich um Hilfe zu bitten.«


  »Ich brauche keine…«


  »Natürlich brauchst du keine.«


  Ich griff nach einem einfarbigen T-Shirt und zerrte es mir über den Kopf. »Ich komme allein…«


  »Natürlich kommst du allein zurecht. Die Tatsache, dass du einen möglicherweise schwierigen und gefährlichen Einbruch planst und einen professionellen Dieb bei der Hand hast, der dich dabei beraten könnte, ist irrelevant, stimmt’s? Weil du ja allein zurechtkommst und mich ganz sicher nicht um Hilfe zu bitten brauchst.«


  Und jetzt ging mir auf, dass er mir seine Hilfe bei dem Einbruch anbot und nicht anzudeuten versuchte, ich könne die Entscheidung, ob ich Benicio Bescheid sagen sollte, nicht allein treffen. Was ich in diesem Fall wirklich nicht konnte… Aber das brauchte er nicht zu wissen.


  »Ich bin mir sicher, die Gang kann diesen Einbruch…«, begann ich.


  »In L.A. hast du Jeremy veranlasst, mich dazuzuholen, um bei einem Einbruch zu helfen.«


  »Weil er das tun sollte. Er ist dein Alpha.«


  »Du selbst wolltest mir aber nicht Bescheid sagen, richtig?«


  Ich entschied mich gegen die Röcke und zog Jeans an, dann öffnete ich die Tür. Er stand unmittelbar vor mir, so nah, dass ich überrascht war, ihn nicht ins Zimmer fallen zu sehen.


  »Ich hab dich in der Sache angerufen«, sagte ich.


  »Um einen Rat einzuholen, nicht meine Hilfe. Ich habe Hilfe angeboten, und du hast sie ausgeschlagen, was mir die Verantwortung zugeschoben hat, nach L.A. zu kommen und über dich zu wachen.«


  »Du hast gesagt, du wärst gekommen, um über Jeremy zu wachen.«


  Er antwortete nicht.


  »Nur damit wir uns hier richtig verstehen«, sagte ich. »Du willst mir nicht helfen. Du willst mir den Rücken nicht freihalten. Aber jetzt beschwerst du dich, weil ich dich nie drum bitte, es zu tun?«


  »Es ist nicht, dass ich nicht helfen will. Es ist nur, dass ich nicht wollen will.«


  Ich schob mich an ihm vorbei. »Für einen Mann, dessen beste Waffe die Worte sind, hast du entweder einen wirklich üblen Tag, oder du drückst dich mit Absicht unverständlich aus.«


  Ich setzte mich aufs Sofa und sah mich nach ihm um. Er stand immer noch neben der Schlafzimmertür.


  »Als ich in Europa war, hast du dich nicht gemeldet, richtig? Und nicht angerufen, nachdem ich wieder zu Hause war. Wenn ich nicht den ersten Schritt getan hätte, hättest du es einfach… sein lassen.«


  »Du hast es zu Ende gebracht, Karl. Hätte ich dir nachrennen sollen? Wenn ein Mann mich abserviert, dann versuche ich ihn nicht umzustimmen. Dafür habe ich zu viel Selbstachtung.«


  »Ich habe dich nicht abserviert…«


  »Du hast zu mir gesagt, ich soll mit anderen Typen ausgehen.«


  »Ich habe…« Er schüttelte den Kopf und kam weiter ins Zimmer hinein. »Unter welchen Umständen ich auch gehe– guten, schlechten–, es ist immer meine Pflicht, den Kontakt wiederherzustellen.«


  »Ich lasse dir Freiraum, und du beschwerst dich? Der Mann, der von Anfang an klargestellt hat, dass diese Beziehung– wenn wir sie so nennen können, und im Grunde wäre es dir lieber, wir täten es nicht…«


  »Das ist…«


  »Unfair? Vielleicht, und in diesem Fall entschuldige ich mich. Aber der springende Punkt ist, dass du klargestellt hast: Du hast das Sagen, und jeder Kontakt würde nach deinen Bedingungen ablaufen. Es hat fast ein Jahr gedauert, bis du mir auch nur deine Telefonnummer gegeben hast.«


  »Niemand außerhalb des Rudels hat meine Nummer, Hope, und dort haben sie sie nur, weil Jeremy drauf bestanden hat. Du bist der einzige Mensch, dem ich sie jemals freiwillig gegeben habe.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf hätte sagen sollen, und der Streit kühlte zu einem verlegenen Schweigen ab; ich auf dem Sofa, den Blick gesenkt, Karl vor mir stehend und verlegener, als ich ihn jemals gesehen hatte.


  »Ich könnte wirklich deine Hilfe brauchen, Karl«, sagte ich ruhig. »Nicht bei dem Einbruch– ich weiß absolut nichts drüber, also werde ich der Gang da einfach vertrauen müssen. Aber es gibt da etwas…« Ich sah zu ihm auf. »Da brauche ich wirklich einen Rat. Deinen Rat.«


  
    
      [home]
    


    Hope


    Verschwunden

  


  Als ich zum Ende gekommen war, sagte ich: »Ich weiß, wahrscheinlich blase ich das unnötig auf.«


  »Tust du nicht. Benicio hat dich in eine schwierige Situation gebracht, ohne dir Leitlinien für den Fall mitzugeben, dass es Probleme gibt, wahrscheinlich weil er damit nicht gerechnet hat.«


  »Es ist ein Vorwand, stimmt’s?«, fragte ich, während ich zum Fenster ging und hinaussah. »Der Auftrag meine ich. Ja, in der Gang wird gemurrt und rebelliert, aber das war nur eine Ausrede, um mich da einzuschleusen. Er will mich auf Herz und Nieren prüfen, sehen, wozu ich zu gebrauchen bin.«


  »Und dir einen Vorgeschmack dessen geben, was du tun könntest.«


  Ich ballte die Hände zu Fäusten, kämpfte gegen das Bedürfnis an, sie auf den Mund zu drücken. Abgekaute Nägel standen Faith Edmonds nicht an. Das Nägelkauen war eine üble Angewohnheit, die ich ein halbes Jahr zuvor endlich unter Kontrolle bekommen hatte, aber ich war nie so sehr versucht gewesen, in sie zurückzufallen, wie in den letzten paar Wochen.


  Schon wieder von der Cortez-Kabale zum Narren gemacht. Es ging hier nicht darum, mich zu prüfen, sondern darum, mich in Versuchung zu führen.


  Ich wünschte mir sagen zu können: Das hat Benicio vielleicht vor, aber es klappt nicht. Es wäre eine Lüge gewesen. Karl hatte die Wahrheit gestern Nacht erst in meinem Gesicht gesehen. Betrunken von dem Chaos, das ich hinunterstürzte, um am Morgen danach für den Rausch zu bezahlen. Aber es war wie beim Alkohol: Wenn ich dabeiblieb, würde meine Toleranzschwelle höher werden, und die Gewissenskater würden verschwinden. Ich würde an genau dem Ort enden, dem ich mit allen Kräften fernbleiben wollte.


  »Dein Rat wäre also?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ruf ihn nicht an! Wenn er sich später drüber beschwert, war es meine Entscheidung. Es wird dir nicht passen, den Eindruck zu erwecken, dass ich das entschieden habe, aber so modern Benicio in mancher Hinsicht ist– er ist auch altmodisch genug, dass es ihn nicht weiter überraschen wird, wenn du dich dem Urteil von jemandem beugst, der älter und, ja, ein Mann ist.«


  Ich konnte nur schnauben. Die Spur eines Lächelns erschien in Karls Augen, aber seine Lippen erreichte es nicht.


  Er sprach weiter. »Du beteiligst dich an diesem Einbruch wie geplant. Danach erzählen wir Benicio, was ihr gefunden habt. Wenn ihr allerdings nichts findet und die Gang vorhat, diesen Angestellten wirklich zu verhören, dann lass es mich unauffällig wissen, und ich sage Benicio Bescheid.«


  »Ich kann dir Namen und Adresse simsen.«


  Er zögerte.


  »SMS«, sagte ich. »Auf dein Handy.«


  »Ah. Ja. Natürlich.«


  Ich versuchte nicht zu lächeln. So technologiekundig Karl auch war, die SMS-Funktion hatte er noch nie verwendet. Für ihn hatte das Telefon nur in einer Richtung zu funktionieren, etwa um Hotelzimmer zu reservieren oder einen Kontaktmann zu befragen. Und wenn er irgendwo anrief, war seine eigene Nummer immer unterdrückt.


  »Wenn du Benicio anrufst«, fuhr ich fort, »solltest du Lucas auch Bescheid sagen, einfach der Vollständigkeit halber. Er hat drum gebeten, dass ich ihn auf dem Laufenden halte, für den Fall, dass irgendwas schiefgeht.«


  »In Ordnung. Also…«


  Mein gangeigenes Handy klingelte.


  »Tut mir leid«, sagte ich, während ich es von der Anrichte nahm. »Wahrscheinlich Jaz.«


  »Jaz?« Er sprach es aus, als handelte es sich um ein Fremdwort.


  »Jasper. Der…«


  »Junge.«


  »Er wollte sich mit mir treffen…«


  »Das bezweifle ich absolut nicht.«


  Ich warf ihm einen Blick zu. »Ich meine damit nicht, dass er…« Okay. Doch, natürlich war genau das der Grund, warum Jaz sich mit mir treffen wollte. Ich meldete mich.


  »Hey.«


  »Faith?« Es war Guy. »Ist Jaz bei dir?«


  »Äh, nein. Ich hab ihn nicht mehr gesehen, seit er und Sonny zu diesem Auftrag verschwunden sind. Ist er noch nicht zurück?«


  »Doch. Vor ungefähr einer Stunde. Dann sind sie zu sich nach Hause gefahren, weil sie sich für den Abend vorbereiten wollten. Ich hab anzurufen versucht, weil ich ihnen sagen wollte, sie sollten früher kommen, aber es geht keiner dran.«


  »Na ja, also, Jaz’ Handy ist vorhin mal… runtergefallen.«


  »Ich hab noch mit ihm telefoniert, nachdem du weg warst, und es hat tadellos funktioniert. Und Sonny geht auch nicht an seins. Ich mache mir Sorgen. Jaz kann ein bisschen dünnhäutig sein, und ich weiß, dass er nicht gerade glücklich war darüber, dass er heute Abend nicht dabei ist, aber meine Anrufe zu ignorieren…«


  »Selbst wenn er’s täte, Sonny würde drangehen.«


  »Ich versuch’s noch bei den anderen, und dann fahre ich vielleicht mal zu ihrer Wohnung.« Er zögerte. »Wenn ich das mache, könnte ich ein zweites Paar Augen brauchen, falls du Zeit hast.«


  Etwas in meiner Brust zog sich zusammen. Wenn Guy einfach »ein zweites Paar Augen« bräuchte, könnte er ja auch einen von den anderen rekrutieren. Dass er mich fragte, bedeutete, er wollte etwas, was die anderen nicht bieten konnten: einen Chaosmelder.


  Er fürchtete, dass Jaz und Sonny etwas zugestoßen war.


  »Natürlich«, sagte ich, wobei ich dafür sorgte, dass meine Stimme fest blieb. »Ruf mich an, ich komme hin.«


  Ich drückte auf die Austaste und ließ mich aufs Sofa fallen. Karl fragte nicht, was passiert war– er gehörte nicht zu den Leuten, die es vermeiden, Gespräche mitzuhören, oder so tun, als hätten sie nichts gehört.


  »Vielleicht sind sie einfach in einer Gegend, wo sie keinen Empfang haben«, sagte ich. In Miami. Sehr wahrscheinlich. »Oder irgendwo, wo der Empfang blockiert ist, in einem Restaurant oder so. Ja, das wird es sein. Guy kann manchmal ein bisschen paranoid werden.«


  »Gar kein schlechter Zug bei einem Anführer, vor allem wenn es um die Sicherheit seiner Gefolgsleute geht.«


  Mein Handy klingelte wieder. Guy, der sich zurückmeldete. Er hatte bei Bianca und dann bei Rodriguez angefragt, der mit Tony und Max zusammen war. Keiner hatte Jaz oder Sonny seit dem letzten Treffen gesehen oder gesprochen. Guy gab mir eine Adresse. Ich versprach, in zwanzig Minuten dort zu sein.


  


  Das Gebäude, in dem Jaz und Sonny wohnten, entsprach dem, was ich erwartet hatte: ein ordentlich instand gehaltener aufzugloser Wohnblock in einer Gegend, die sich noch an der Grenze zwischen zweifelhaft und gefährlich hielt. Sie hätten sich etwas Besseres leisten können, aber die Bleibe erfüllte ihren Zweck, und die beiden verbrachten wahrscheinlich nicht viel Zeit hier.


  Leute, die finanziell schwierige Phasen durchgemacht haben, reagieren in der Regel auf eine von zwei Arten, wenn sich das Blatt wendet. Manche geben das Geld aus, so schnell sie können, und gönnen sich alles, auf das sie zuvor verzichten mussten. Die anderen sind vorsichtig und sorgen dafür, noch etwas übrig zu haben, wenn der Zustrom wieder abreißen sollte. Zunächst hätte man Jaz und Sonny der ersten Kategorie zugeordnet, aber sie waren offensichtlich nicht so sorglos, wie sie wirkten, zumindest Sonny nicht.


  Die Sicherheitsvorkehrungen entsprachen dem Gebäude: ordentlich, aber nicht spektakulär. Guy knackte mühelos die Wohnungstür. Als wir eintraten, wappnete ich mich für das Schlimmste. Ich hatte mir zwar eingeredet, die beiden seien einfach telefonisch nicht zu erreichen, aber ich dachte ständig an ihre Begegnung mit den Kabalenschlägern. Diese Typen hatten sich Jaz und Sonny nicht grundlos ausgesucht. Die beiden waren nicht nur die jüngsten Neuzugänge der Gang, sondern auch diejenigen Mitglieder, deren paranormale Kräfte am schwächsten waren. Und um realistisch zu sein– ein einziger Blick auf die beiden, und es war unverkennbar, dass sie ihre Meinungsverschiedenheiten lieber bei einem Bier als mit Hilfe eingeschlagener Schädel beilegten.


  Also rechnete ich mit dem Anblick einer verwüsteten Wohnung, trat ins Wohnzimmer und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Ich hätte den Raum nicht gerade als aufgeräumt beschrieben, aber es gab keine Anzeichen für einen Einbruch oder einen Kampf. Ein Korb mit Schmutzwäsche wartete darauf, in die Münzwäscherei getragen zu werden. Sonny hatte seine Jacke aufs Sofa geworfen. Diverse Teile der Miami Sun lagen dort herum, wo sie gelesen und dann liegen gelassen worden waren. Im Spülbecken türmte sich Frühstücksgeschirr. Es sah aus wie bei mir zu Hause, wenn ich zu arbeiten hatte und nicht mit Besuchern rechnete.


  Ich zog die Schuhe aus– eine Lektion von meiner Mutter, die mir zur zweiten Natur geworden war– und ging zu der winzigen Kochnische hinüber. Dort fand ich lediglich heraus, dass jemand Cheerios mochte und jemand anderes Froot Loops bevorzugte, und ich konnte vermutlich sogar erraten, wer welcher der beiden war. Ich lächelte und ging weiter in Richtung Schlafzimmer. Als ich in den Flur kam, trat ich in einen nassen Fleck im Teppich.


  Ich wandte mich der offenen Badezimmertür zu. Das Licht war an, und ein Handtuch lag auf dem Boden. Auch mir ist es schon passiert, dass ich Handtücher auf den Boden werfe und liegen lasse– bei den Lektionen meiner Mutter war es weniger um Haushaltsführung als um Etikette gegangen. Aber es war auch Wasser auf dem Fußboden, und Spuren führten in den Flur, was nahelegte, dass jemand aus der Dusche gestiegen war und sich nicht abgetrocknet hatte.


  Ich hörte das gleichmäßige Tröpfeln von Wasser– die Dusche tropfte. Kleidungsstücke lagen auf dem Deckel der Toilette– Jaz’ Sachen von vorhin. Ich hob das Handtuch auf. Trocken und flüchtig zusammengefaltet. Unbenutzt. Jemand war hastig aus der Dusche gestiegen, hatte tropfnass das Badezimmer verlassen und…


  Und was?


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Keine aufblitzenden Visionen. Als ich die Augen wieder öffnete, waren sie auf den Waschtisch gerichtet, und dort sah ich Jaz’ Brieftasche, den Schlüsselbund, das Handy und ein paar Münzen. Er hatte seine Taschen ausgeräumt, bevor er die Hosen auszog.


  Ich öffnete die Brieftasche. Führerschein, ein paar Kundenkarten, drei Zwanzigdollarscheine, ein Zehn- und zwei Fünfdollarscheine.


  Wohin konnte Jaz so hastig gegangen sein, dass er sein Telefon, die Schlüssel und die Brieftasche zurückgelassen hatte?


  Ich kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Es war doch Jaz, der impulsive Jaz. Sonny konnte angerufen haben, und er hatte einen Satz aus der Dusche gemacht, mit ihm geredet, sich gesagt »trocken genug«, irgendwas angezogen und war dann ausgegangen, um etwas zu essen, im Vertrauen darauf, dass Sonny ja ein Handy und Geld haben würde.


  »Faith?«


  Guy kam ins Bad, ein Handy und einen Schlüsselbund in der Hand. »Das hier hab ich unter Sonnys Jacke gefunden.«


  Ich starrte auf die Schlüssel hinunter. »Aber die Wohnungstür war doch abgeschlossen, oder?«


  »War sie auch.«


  Wir gingen zusammen zur Balkontür hinüber. Sie hatte ausgesehen, als sei sie geschlossen, aber jetzt stellten wir fest, dass sie nicht weit genug zugezogen worden war, um ins Schloss zu fallen– als habe jemand sie hastig hinter sich zugemacht.


  Ich sah hinaus. Die Sonne war vor über einer Stunde untergegangen. Riskant, wenn man über den Balkon einbrechen wollte, aber nicht unmöglich.


  Ich warf einen Blick auf Guy. »Das Geld. Ihr Anteil von gestern…«


  »Nach der Sache letztes Mal haben sie das meiste davon bei mir im Safe gelassen. Jeder von ihnen hat zweihundert Dollar genommen.«


  In Jaz’ zurückgelassener Brieftasche hatte ich achtzig Dollar gesehen, was– nach dem Mittagessen und den Taxifahrten– bedeutete, dass nichts fehlte. War jemand auf der Suche nach mehr Geld eingebrochen? Aber wer hatte denn wissen können, dass wir den Raubüberfall durchgezogen hatten? Benicio hatte ich nicht davon erzählt. Ein Spion innerhalb der Gang… außer mir? Nicht ganz unmöglich. Aber warum dann nicht abwarten, bis die beiden zu dem für heute Nacht geplanten Einbruch verschwunden waren? Es sei denn, der Diebstahl wäre weniger wichtig als die Botschaft, die er vermittelte.


  Und diese Botschaft wäre?


  Ich sah mich in der leeren Wohnung um und versuchte mein hämmerndes Herz unter Kontrolle zu bekommen. Keine Visionen plus keine Chaosschwingungen gleich kein Chaos. Ich versuchte mich mit diesem Mantra zu beruhigen und machte mich daran, Guy bei seiner Nachforschung zu helfen.


  Trotz des ersten Eindrucks– die Wohnung war durchsucht worden. Die Eindringlinge hatten die Sachen sorgfältig wieder in die Schränke gestopft und alle Schubladen geschlossen, aber man brauchte nur einen Blick ins Innere zu werfen, um zu wissen, dass jemand nach etwas gesucht hatte. Nach dem Geld? Vielleicht.


  Als wir fertig waren, versuchte ich es mit einer gründlicheren Chaossuche. Ich fing tatsächlich ein paar Visionsfetzen auf, aber als sie klarer wurden, stellte ich fest, dass es alte Bilder waren und frühere Mieter zeigten: ein verprügeltes Kind, eine Verabredung, die mit einer Vergewaltigung endete. Bilder, die sich später wieder aus meinem Unterbewusstsein hervorschlängeln würden, um mich zu foltern, die chaosbedingte Erregung vor dem Hintergrund blanken Entsetzens, die richtige Mischung für schlaflose Nächte voller Selbstquälereien.


  Im Augenblick musste ich mich auf Sonny und Jaz konzentrieren, und in keiner der Visionen tauchten sie auf.


  »Vielleicht ist es nicht chaotisch genug, dass ich’s aufschnappen könnte«, sagte ich. »Vielleicht gibt es eine… logische Erklärung.«


  Wir verfielen in Schweigen; wir wussten beide, wie unwahrscheinlich das war.


  »Der Einbruch heute ist natürlich verschoben«, sagte Guy schließlich. »Du hast also den Abend frei. Ich gehe zurück in den Club für den Fall, dass sie noch auftauchen.«


  »Kann ich helfen?«


  »Geh nach Hause und ruh dich aus! Mit etwas Glück ruft Jaz dich an. Wenn nicht, kommen wir morgen noch mal her, vielleicht kannst du ja doch irgendwelche Spuren finden, wenn du ein bisschen Abstand gewonnen hast.«


  
    
      [home]
    


    Hope


    Bonuspunkte

  


  Ich war so benommen, als ich das Gebäude verließ, dass ich im Begriff war, in ein Taxi zu steigen, bevor ich den dunklen Lexus bemerkte, der mit laufendem Motor in einiger Entfernung am Straßenrand stand. Karl. Er versteckte sich nicht wirklich, er hielt einfach etwas Abstand, damit Guy ihn nicht bemerkte.


  Um mich zu beschützen, so wie es seine Aufgabe war. Er hätte mich auch nach der Adresse fragen können, statt dem GPS-Signal zu folgen. Ich wusste genau, warum er es nicht getan hatte. So vernünftig es auch war, ihn als Rückendeckung zu haben, ich hätte protestiert.


  Ich spürte einen Stich des schlechten Gewissens. Er hatte nicht ganz unrecht gehabt vorhin. Ich meldete mich nie bei ihm– weder seiner Hilfe noch eines Rats wegen und auch nicht einfach deshalb, weil ich mich melden wollte. Zum Teil war es die Angst davor, mich auf einen anderen Menschen zu verlassen. Die Angst davor, jemanden zu brauchen. Nachdem meine Kräfte sich bemerkbar gemacht hatten, hatte ich jahrelang gegen sie angekämpft, während mein inneres Gleichgewicht und mein Selbstvertrauen vor die Hunde gingen. Und die meisten Leute hatten mich im Stich gelassen, fast jeder außer meinen Angehörigen, denen nichts übrigblieb, als sich anzusehen, wie ich litt, machtlos und unglücklich. Seit ich das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, fühlte ein Teil von mir sich gezwungen zu beweisen, dass ich es allein schaffte… und ein anderer Teil fürchtete sich davor, sich jemals wieder darauf zu verlassen, dass ein anderer Mensch mich auffangen würde, wenn ich stolperte.


  Bei Karl war noch meine Entschlossenheit dazugekommen, nicht zu einer weiteren Frau zu werden, die sich von ihm hat erobern lassen. Ich wollte etwas anderes sein, und so war ich in die entgegengesetzte Richtung gegangen, hatte getan, als könnte er morgen aus meinem Leben verschwinden, ohne dass es mir etwas ausmachte. Es war überraschend, dass er nicht einfach gesagt hatte »Scheiß drauf« und tatsächlich gegangen war.


  Andererseits– im Grunde war es ja genau das, was er getan hatte…


  


  Die Gedanken an Karl lenkten mich so lange ab, bis wir uns in meiner Wohnung wieder trafen. Dann musste ich ihm alles erzählen, was die Befürchtungen, die ich so gründlich weggedrängt hatte, wieder aufflammen ließ. Als ich zum Ende kam, zitterten mir die Hände, und ich schob sie in die Taschen meiner Jeans, damit Karl es nicht sah. Es gab nichts, das ich im Hinblick auf meine schwankende Stimme tun konnte.


  »Wahrscheinlich ist es bloß ein Missverständnis«, sagte ich. »Die könnten im Moment gerade in den Club spaziert kommen und sich zum Dienst melden. Ich bin auch schon ohne Handy und Brieftasche aus der Wohnung gerannt– wenn ich nur schnell in den Laden an der Ecke wollte oder mir einen Kaffee holen. Wer sagt denn, dass sie nicht noch einen Schlüssel haben.«


  »Wir sollten Lucas Bescheid sagen.«


  »Warum?« Meine Stimme überschlug sich, und ich räusperte mich. »Das würde sich nach Überreaktion anhören.«


  Ich ging zum Sofa und nutzte dabei jede Stütze, die sich unterwegs bot.


  Irgendetwas war Jaz zugestoßen.


  Ich ließ mich aufs Sofa fallen; eine Hand umklammerte die Armlehne, als würde sie sonst abfallen.


  Ich hatte keine Chaosvision gesehen. Hatte keine Schwingungen aufgefangen. Wenn in diesem Wohnzimmer etwas wirklich Ernstes passiert wäre, dann hätte ich es gewusst.


  Oder?


  Ich war schließlich die Erste, die immer sagte, dass meine Kräfte nicht unfehlbar waren.


  Karl setzte sich neben mich. Die Hände auf den Oberschenkeln, den Rücken kerzengerade. Dann streckte er den Arm aus und tätschelte mir das Bein, eine fürchterlich verlegene Geste, wie man sie bei einer Fremden versuchen würde, während man gleichzeitig darum betete, dass man nicht in die Lage kommen würde, mehr tun zu müssen.


  Er sah zu mir herüber. Unsere Blicke trafen sich, und ich sah… Panik. Als würde ich mich möglicherweise gleich in seine Arme werfen und hemmungslos zu schluchzen anfangen. Ich sah hastig weg.


  »Ich… ich gehe und nehme ein Bad. Versuche mich zu entspannen.«


  Ich hoffte, er würde sagen »Nein, bleib hier und rede drüber!« Aber er murmelte: »Gute Idee.«


  Ich stemmte mich vom Sofa hoch und rannte ins Badezimmer.


  


  Eine Viertelstunde später klopfte Karl an die Tür.


  »Darf ich reinkommen?«


  »Ich bin noch in der Wanne.«


  »Also nicht?«


  Vor wenigen Stunden hatte er sich noch kalt geweigert, mit mir zu reden, solange ich nur ein Handtuch trug, und jetzt wollte er hereinkommen, während ich ein Bad nahm?


  »Wenn du unbedingt willst, meinetwegen«, sagte ich. Die Worte kamen langsam und widerwillig heraus.


  Der Türknauf drehte sich. Ich legte mir einen Waschlappen über die Brüste. Ja, er hatte sie bei anderen Gelegenheiten bereits gesehen, aber ich würde den Teufel tun und hier eine Vorführung arrangieren, die er unverkennbar nicht wollte.


  Er schloss die Tür hinter sich, als müssten wir mit Störungen rechnen. Zum zweiten Mal an diesem Abend wirkte er ungewohnt verlegen. Seine Haare waren zerrauft, als wäre er mit allen zehn Fingern hindurchgefahren.


  »Ja, Karl?«


  Sein Blick glitt zu mir herüber und dann schnell wieder weg. »Ich dachte… Ich könnte helfen. Wenn du magst. Ich kann zu der Wohnung gehen und…« Sein Kiefer mahlte an den nächsten Worten herum, kaute auf ihnen und spuckte sie schließlich aus, als mache er ein peinliches Geständnis: »Ich könnte wittern. Nachsehen, ob es Anzeichen von… Gewalt gibt.«


  »Blut, meinst du.«


  »Und ich kann nach Spuren suchen… Vielleicht finde ich raus, wo sie hingegangen sind.«


  Ich hätte am liebsten geschrien: Ja, bitte! Aber stattdessen studierte ich seinen Gesichtsausdruck, versuchte abzuschätzen, wie aufrichtig das Angebot war, wie sehr er hoffte, ich würde »Nein, schon okay« sagen.


  »Ich sollte es tun, Hope«, sagte er. »Ich kann dir ein paar Antworten finden. Du kannst hierbleiben und warten…«


  »Nein, ich komme mit.«


  


  Als wir zu der Wohnung zurückkehrten, war ich in einer merkwürdigen Stimmung– fast euphorisch. Jetzt würde ich herausfinden, was passiert war. Wenn ich früher an diese Möglichkeit gedacht hätte, hätte ich Karl wahrscheinlich sogar um Hilfe gebeten, aber er gab sich so viel Mühe, seine werwölfische Seite unter Verschluss zu halten, dass man leicht vergessen konnte, über welche Befähigungen er verfügte.


  Er würde keinen Mordschauplatz vorfinden. Wenn jemand die beiden umgebracht hätte, dann wären die Leichen noch dort gewesen. Das hätte mir klar sein sollen, aber ich war so wild entschlossen gewesen, diese Möglichkeit gar nicht erst in Betracht zu ziehen, dass ich mir nicht gestattet hatte, über die Sache nachzudenken.


  Wenn wirklich die Kabale dahintersteckte, dann hatte sie jetzt Jaz und Sonny. Sie waren in diesem Fall vielleicht nicht im Bestzustand, aber sie waren am Leben. Das Kidnapping wäre entweder geschehen, um Verhandlungen zu erzwingen, oder als Machtdemonstration.


  In dieser Verfassung und nachdem das Schreckgespenst von Jaz’ Tod so gut wie gebannt war, konnte ich mich entspannen. Karl würde mir helfen, dieses Rätsel zu lösen, und wenn es sich wirklich um ein Kidnapping handelte, konnten wir danach mit den Beweisen zu Benicio gehen und eine Antwort verlangen.


  Die Gebäudetür war unverschlossen wie zuvor, aber die Wohnungstür hatte Guy wieder abgeschlossen.


  Karl holte seine Dietriche heraus.


  »Darf ich?«, fragte ich.


  »Natürlich.«


  Es wäre schneller gegangen, wenn er es erledigt hätte, aber der Hausflur war menschenleer. Karl reichte mir seine Handschuhe– dünnes Material, das mir gestattete, Gegenstände zu betasten und fest zu umschließen, das aber keine Fingerabdrücke hinterlassen würde.


  Ich positionierte mich so, dass mein Körper jedem Menschen, der sich von rechts näherte, die Sicht versperrt hätte. Karl bezog auf der linken Seite Posten.


  »Du stehst mir im Licht«, sagte ich.


  »Kannst du ein Schloss nicht im Dunkeln knacken?«


  »Das musst du mir noch beibringen.«


  »Ich bring’s dir gerade bei.«


  Er blieb, wo er war, sodass sein Schatten auf meine Hände fiel. Ich schloss die Augen und arbeitete mit dem Tastsinn. Overkill, aber mein Herz begann bereits wieder schneller zu schlagen, und ich hatte gar nichts dagegen, die Herausforderung– und die Gefahr– noch ein Stück weit zu steigern.


  Nach einer Minute schloss seine Hand sich um meine. Meine Augen öffneten sich jäh.


  »Lass sie zu!«, murmelte er. Als ich sie wieder schloss, richtete er meine Finger aus und führte sie. »So, jetzt kannst du spüren…«


  Er leitete mich durch den ganzen Vorgang. Ich gab mir große Mühe, bei der Sache zu bleiben, aber seine Finger durch den dünnen Stoff zu spüren, die Wärme seines Atems, das überwältigende Gefühl seiner Nähe, nur wenige Zentimeter von mir entfernt… Sagen wir einfach, es war nicht nur der Chaosschuss vom Schlösserknacken, der mein Herz hämmern ließ.


  Schließlich war das Schloss offen. Ich stieß die Tür auf.


  »Hast du diese Schlösser noch, die ich dir zum Üben gegeben habe?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Du solltest bei unterschiedlichen Lichtverhältnissen mit ihnen arbeiten.«


  »Willst du damit sagen, ich wäre noch nicht perfekt?«


  »Schockierender Gedanke, nicht wahr?«


  Er schob mich aus dem Weg und machte dann eine Runde durch den Raum, wobei er diskret schnupperte.


  »Ich glaube nicht, dass das ausreichen wird«, sagte ich.


  »Ich fange gerade erst an.«


  »Womit du sagen willst, du wappnest dich noch für den würdelosen Teil.«


  Ein Schnauben, aber er widersprach mir nicht, er setzte lediglich den Rundgang fort.


  »Geh einfach auf den Teppich runter!«, sagte ich. »Ich verspreche dir, ich werde kein Foto machen.«


  Er ging in die Hocke und warf dann einen verstohlenen Blick in meine Richtung.


  »Oh, Herrgott, jetzt geh schon auf alle viere!« Ich wandte ihm den Rücken zu und verschränkte die Arme. »Ist es so besser? Ich schwör’s, Karl, du würdest sogar in Miami noch Bonuspunkte für deine Eitelkeit gewinnen.«


  Wieder ein Schnauben. Wieder der sehr auffallende Mangel an Widerworten. Nach ein paar Minuten sagte ich: »Als Elena und ich mal bei einem Auftrag für den Rat zusammengearbeitet haben, hat sie gesagt, ihr Geruchssinn ist schärfer, wenn sie in Wolfsgestalt ist.«


  »Hm.«


  »Ich meine ja bloß…«


  »Elenas Geruchssinn ist in jedweder Gestalt besser als meiner.«


  »Und das gibst du zu?«


  »Nur weil es sich um eine Fähigkeit handelt, bei der mir gar nicht daran liegt, mich in ihr besonders auszuzeichnen.« Eine Pause. »Aber du hast recht. Ich sollte mich wandeln.«


  »Ich hab bloß einen Witz gemacht, Karl. Ich weiß, dass das nicht einfach mit einem Fingerschnippen geht…«


  »Nein, ich sollte. Es ist jetzt schon überfällig.«


  »Ach, deswegen bist du so brummig gewesen.«


  »Ja. Es hat nicht das Geringste mit dir zu tun.«


  Ich fuhr herum, konnte aber nur noch einen kurzen Blick auf seinen Rücken werfen, bevor er die Schlafzimmertür hinter sich zuzog. Er wollte bei seiner Wandlung keine Zeugen, und das nun hatte nichts mit Eitelkeit zu tun. Ich bin im Hinblick auf viele Dinge neugierig, aber die Verwandlung vom Menschen in den Wolf mitzuverfolgen gehört nicht dazu.


  »Ich bemüh mich inzwischen Visionen aufzufangen«, sagte ich laut. »Versuch die Schmerzensschreie also auf ein Minimum zu beschränken, okay?«


  Ein gemurmelter Fluch. Ich grinste und kehrte zum Sofa zurück.


  
    
      [home]
    


    Hope


    Eine Nase für Ärger

  


  Während Karl mit der Wandlung beschäftigt war, versuchte ich Chaosvisionen heraufzubeschwören. Wenn ich Chaos augenblicklich entdecken soll, muss es stark sein– entweder vor kurzem erst geschehen oder sehr intensiv. Um mehr zu finden, muss ich meine Antennen ausfahren, indem ich mich konzentriere. Das Problem ist, dass ich dann zu viele Signale auf einmal auffange, die alle meine Aufmerksamkeit beanspruchen.


  Ich fing ein paar kurze Schnappschüsse auf: eine erhobene Hand, einen ärgerlichen Ruf, eine erstickte Bitte– aber ohne einen Zusammenhang, der sie erklärt hätte. Dass Karl sich im Nebenzimmer gerade wandelte, war auch nicht eben hilfreich. Es ging kein Chaos von ihm aus– Schmerz zählt nicht, wenn keine Emotion mit ihm verbunden ist, und darüber war Karl längst hinaus. Aber ich wusste, dass er etwas sehr Schmerzhaftes durchmachte, um mir zu helfen, und konnte die Gewissensbisse nicht ganz unterdrücken.


  Schließlich hörte ich das Geräusch, auf das ich gewartet hatte, die dumpfen Tritte, mit denen Karl sich durchs Schlafzimmer bewegte, während er witterte. Dann ein Moment der Stille. Und dann ein Grunzen hündischer Frustration.


  Ich ging zur Schlafzimmertür… und lachte auf.


  »Ein Problem, Karl?«


  Eine schwarze Nase erschien in dem schmalen Spalt der fast geschlossenen Tür. Er versuchte die Schnauze hineinzuschieben, um die Tür aufzustoßen, bekam sie aber nicht weit genug hinein. Wieder ein Grunzen, diesmal klang es gereizt. Die Nase verschwand. Ich konnte ihn vor mir sehen, wie er drinnen außerhalb meiner Sichtweite auf dem Hinterteil saß und das Problem erwog.


  »Wenn du an der Tür kratzt, wird irgendwer dich wahrscheinlich rauslassen.«


  Ein Schnaufen.


  Ich stieß die Tür auf. Karl saß genau so da, wie ich es mir vorgestellt hatte. Er fixierte mich mit einem vernichtenden Blick und stelzte dann an mir vorbei.


  Bevor ich Karl kennenlernte, hatte ich mich manchmal gefragt, wie ein gewandelter Werwolf wohl aussah. Die Neugier hatte mich nicht gerade verzehrt, aber überlegt hatte ich es mir. Ich hatte Geschichten gehört, aber nie den Bericht eines Augenzeugen. Meine Wissbegier war gleich in der ersten Nacht befriedigt worden.


  Zugegeben, ich hatte sehr wenig Erfahrung gehabt und zunächst gedacht, ein Wolf sehe aus wie ein großer dunkler Hund. Später war ich auf das Foto eines schwarzen Wolfs mit Schnee auf der Nase gestoßen, der dem Fotografen einen herrischen Blick zuwarf. Der Wolf– und sein Gesichtsausdruck– erinnerte mich so sehr an Karl, dass das Bild jetzt bei mir zu Hause über dem Computer hing. Er konnte es nicht ausstehen. Drohte, damit zu verschwinden, wann immer er zu Besuch kam, aber natürlich hatte er es nie getan.


  Karl suchte mit der Nase am Boden die ganze Wohnung ab. Ich wollte nicht zu neugierig wirken, also kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, setzte mich im Schneidersitz auf den Teppich und konzentrierte mich.


  Nach ein paar Minuten erwischte ich eine Vision, die ich zuvor noch nicht gesehen hatte– aufspritzendes Blut. Mit hämmerndem Herzen wich ich vor ihr zurück, holte tief Atem und machte mich dann auf die Suche nach ihr, versuchte sie aus all den Fäden zu entwirren. Irgendwann konnte ich mich auf dieses eine Bild konzentrieren und es so in den Vordergrund zerren.


  Ich gab mir Mühe, das innere Auge von dem Blut zu lösen und den Rest der Szene zu erkennen. Der Bildausschnitt war sehr klein und zeigte wie üblich nur den Vorfall selbst. Blut spritzte. Beim nächsten Durchgang erkannte ich eine aufblitzende Bewegung. Dann wurde sie zu einem Aufblitzen von Fleisch. Endlich zu einer blitzschnellen Faust. Und das war alles.


  Das Blut stammte also von einem Hieb, vielleicht gegen die Nase, und es war nicht einmal ein sehr harter Hieb gewesen; der Funken Chaos stammte von der Überraschung her. Ein spielerischer Schlag, der tatsächlich getroffen hatte? Sonny und Jaz, die herumalberten? Ein früherer Mieter? Ich konnte keinen der Beteiligten sehen, aber wie die Erklärung auch aussehen mochte, dies war kein wirklich chaotischer Vorfall gewesen.


  Karl schob sich hinter mich, so dicht, dass sein Pelz mich im Nacken kitzelte. Ich ließ mich nach hinten fallen, und er blieb stehen und ließ es zu, dass ich mich an ihn lehnte. Einen Moment lang blieben wir so, dann drückte er mir eine kalte Nase in den Nacken, was mich zusammenfahren ließ, und stieß ein leises grollendes Lachen aus, bevor er weiterlief.


  »Du findest nichts?«, fragte ich.


  Ich wusste nicht, ob er mich verstand. Er warf einen Blick in meine Richtung, aber das hätte auch eine Reaktion auf meine Stimme sein können.


  »Hast du dir das Bad schon angesehen? Da scheint es angefangen zu haben, was es auch war.«


  Ein leises Grunzen, und er verschwand in diese Richtung. Er konnte mich also verstehen. Ich wollte ihm schon folgen, als ich das Quietschen des Knaufs an der Wohnungstür hörte. Karls Kopf fuhr hoch; die Ohren spielten.


  Ich grinste. »Sieht so aus, als käme jemand gerade nach Hause und wir hätten uns die ganzen Sorgen umsonst gemacht.«


  Die Tür öffnete sich. Ich setzte mich in Bewegung. Karl machte einen Satz und packte meine Hand mit den Zähnen– die Spitzen gruben sich in die Haut, aber er sorgte dafür, dass sie sie nicht durchbohrten. Als ich auf ihn hinuntersah, blähten sich seine Nüstern. Ich wollte mich schon losmachen, als er demonstrativ in der Luft herumschnupperte.


  Wer das auch sein mochte im Flur, es war weder Jaz noch Sonny. Ich wollte schon einen Satz ins Bad machen, als eine Stimme rief: »Faith? Bist du das?«


  Ich machte mich von Karl los. Er schnappte, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich schüttelte den Kopf und machte Anstalten, die Badezimmertür hinter mir zu schließen. Er zwängte sich durch den Spalt, kam zurück und legte eine Pfote in den Spalt, damit die Tür nicht zufiel.


  Guy kam herein. Er trug ein blaues Hemd mit Paisleymuster und roch nach Eau de Cologne, als sei er auf dem Weg in die Clubs, vielleicht um sich eine Weile von der Sorge um Sonny und Jaz abzulenken.


  »Du bist’s ja wirklich«, sagte er. »Ich habe gedacht, ich hätte deine Stimme gehört.«


  Karls Pfote verschwand ins Bad. Ich ließ die Tür so, wie sie war, damit er sie aufstoßen konnte, und trat aus dem Flur ins Wohnzimmer.


  »Ich hab jemanden reinkommen hören, ich dachte, es wären die beiden Typen.«


  »Tut mir leid«, sagte er.


  »Ich weiß, wahrscheinlich sollte ich nicht hier sein, aber ich dachte, vielleicht würde es einfacher, eine Vision aufzuschnappen, wenn ich allein bin.«


  »Und war es das?«


  Ich ging weiter zum Sofa, was ihn dazu zwang, der Badezimmertür den Rücken zuzukehren. »Ein paar Bilder hab ich aufgeschnappt. Nichts Relevantes. Aber ich möchte es noch weiter versuchen.«


  Er überhörte die Andeutung, sagte einfach, ich solle weitermachen, er werde sich inzwischen nach Hinweisen umsehen, die wir vielleicht übersehen hatten. Ein dunkler Schatten glitt hinter dem Spalt der offenen Badezimmertür vorbei. Karl, der seine Position änderte, um ein Auge auf Guy halten zu können.


  Guy warf einen Blick unters Sofa.


  »Wenn ich recht verstehe, hat also niemand irgendwas Neues gehört?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf und nahm sich das Regal mit Fernseher und Anlage vor. Ich ging zur Tür hinüber und versuchte mir eine Methode einfallen zu lassen, wie ich ihn aus der Wohnung bekommen konnte. Als ich mich wieder umdrehte, stand er mitten im Zimmer und sah sich um. Sein Blick fiel auf die Badezimmertür.


  »Ich gehe dann wohl besser«, sagte ich. »Versuche ein bisschen zu schlafen.«


  Ich wollte ihn eigentlich bitten, mich zu begleiten mit der Begründung, dass diese Wohngegend mir nicht geheuer war, aber er kam mir zuvor. »Ich sollte wohl auch gehen. Das hier bringt nichts. Es ist einfach…« Er ließ die Schultern kreisen. »Damit ich das Gefühl habe, irgendwas Nützliches zu tun, nehme ich an.«


  Ich nickte. »Geht mir genauso. Wahrscheinlich ist es besser, wenn wir uns ausruhen und den Kopf klar kriegen.«


  Wir gingen nach unten. Ich hatte vor, mir ein Taxi zu besorgen, einmal um den Block zu fahren und zurückzukommen, um Karl abzuholen.


  Aber überraschenderweise wollte Guy reden. Er war angespannt und besorgt und reagierte auf den Stress wie viele andere Leute auch– mit Gesprächigkeit. Er erzählte mir, was die anderen unternahmen, um Jaz und Sonny zu finden, und nannte mir ein paar ihrer Theorien. Dann erwähnte er noch einige weitere Details des Überfalls durch die Kabalenschläger. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich seine mitteilsame Stimmung nach besten Kräften ausgenutzt, aber im Augenblick konnte ich an nichts anderes denken als an Mittel und Wege, ihn loszuwerden, bevor Karl auf der Suche nach mir zur Haustür herausgeschossen kam. Als Guy schließlich lang genug schwieg, dass ich sagen konnte: »Ah, da ist ein Taxi«, streckte er die Hand aus, bevor ich dem Fahrer zuwinken konnte.


  »Ich kann dich fahren.«


  »Oh? Äh, klar. Wo stehst du?«


  »Ein paar Schritte weiter hier an der Straße.«


  Er schob eine Hand unter meinen Ellbogen und eskortierte mich den dunklen Gehweg entlang. »Ich würde gern erst beim Club vorbeifahren, mein Zeug abholen.«


  »Natürlich.«


  »Wahrscheinlich könnten wir außerdem was zu trinken brauchen.« Ein Lächeln in meine Richtung. »Das Haus lädt ein.«


  Mist. Mit anderen Worten, er wollte weiterreden. Ich wusste, ich hätte die Gelegenheit nutzen sollen, aber das Hirn schwamm mir vor Besorgnis wegen Jaz– und inzwischen auch wegen Karl. Würde er wissen, wohin wir gegangen waren, würde er daran denken, auf dem Balkon und darunter nach Fährten zu wittern?


  Und wie sollte ich jetzt Guys Einladung abwimmeln, ohne dass es sich anhörte, als erteilte ich ihm eine Abfuhr?


  »Miss?«


  Ich drehte mich um und sah Karl näher kommen. Er trug einen schlecht sitzenden Blazer, dessen Nähte an den Schultern spannten– ein für einen dünneren Mann bestimmtes Jackett, wahrscheinlich aus Sonnys Kleiderschrank. Er neigte kurz und respektvoll den Kopf.


  »Sie wollten, dass ich mit dem Taxi warte, Miss?«


  Er sprach jetzt mit Akzent, einem schleppenden Südstaatenton– einer Nachahmung von Clayton, soweit ich es beurteilen konnte.


  »Äh, nein«, antwortete ich. »Das hatte ich nicht gesagt, aber wenn Sie auf mich gewartet haben, dann sollte ich…«


  »Moment.« Guy nahm zwei Zwanzigdollarscheine aus der Tasche. »Hier, gehen Sie.«


  Karl musterte ihn mit einem durchdringenden Blick, woraufhin er wieder mich ansah. »Belästigt der Mann Sie, Miss?«


  »Yeah«, sagte Guy scharf. »Ich bin Schwarzer, das hier ist eine üble Gegend, natürlich belästige ich sie. Jetzt verschwinden Sie, Sie Arschloch, sonst…«


  »Hab mich bloß erkundigt, mein Junge. Gar nicht nötig, dass Sie sich deswegen aufregen.«


  Guy machte einen Schritt auf Karl zu. »Und Ihr Junge bin ich auch nicht…«


  Ich machte einen Satz zwischen die beiden, was genau das war, worauf Karl es abgesehen hatte: Guy zu provozieren und mir einen Anlass für einen nervösen Auftritt zu liefern.


  Ich wandte mich an Guy. »Bitte nicht. Nicht heute Abend. Ich… ich sollte einfach gehen, okay? Wir sehen uns morgen.«


  Guy protestierte, aber ich stellte klar, dass ich keinen Ärger wollte, und er blieb stehen und verfolgte, wie Karl mich zu dem Lexus begleitete.


  »Sieht so aus, als hätte da jemand auf Gesellschaft für den Abend gehofft«, bemerkte Karl. »Wechselseitiger Trost in der Krise vielleicht?«


  »Glaub mir, Guy ist am anderen Geschlecht nicht interessiert.«


  Karl setzte rückwärts aus seiner Parklücke. »Oh, ich bin mir ziemlich sicher, dass du dich da irrst.«


  »Du hast einen sechsten Sinn für solche Sachen, ja?«


  »Nein, aber ich habe ein sehr ausgeprägtes Gespür für Anzeichen von sexuellem Interesse. Es wäre schwierig, eine Frau an einen ruhigen Ort zu locken und um ihren Schmuck zu erleichtern, wenn ich dieses Gespür nicht hätte.«


  »Auf die Gefahr hin, mich sexistisch anzuhören– könnte es sein, dass dein Radar bei Frauen besser funktioniert als bei Männern, Karl? Seit ich hier in Miami bin, habe ich so viel Aufmerksamkeit bekommen, dass mein Selbstbewusstsein kräftig Auftrieb gekriegt hat, aber ich kann dir versichern, Guy ist absolut nicht an mir interessiert.«


  Er murmelte etwas Unverständliches, ging aber nicht weiter darauf ein. Er fuhr einfach um den Block und kehrte dann zurück, um sich den Fleck unter dem Balkon näher anzusehen.


  »Schade, dass Guy dazwischengekommen ist«, sagte ich, als wir uns zur Rückseite des Gebäudes schlichen. »Sonst hätte ich einfach mit dir an der Leine nach unten gehen können, bevor du dich zurückverwandelst.«


  Sein Blick teilte mir mit, dass er die Bemerkung keiner Antwort zu würdigen gedachte.


  »Ich hab immer einen Hund haben wollen«, sagte ich– beinahe rennend, um mit ihm Schritt zu halten. »Meine Brüder hatten beide eine Hundeallergie, hab ich dir das erzählt?«


  »Ein-, zweimal.«


  »Vielleicht könntest du eines Tages einfach mir zuliebe…«


  »Bring diesen Satz gar nicht erst zu Ende!«


  Ich grinste und trabte voraus, identifizierte den richtigen Balkon und winkte Karl zu mir. »Du hast oben in der Wohnung kein Blut gefunden, stimmt’s?«


  Er schüttelte den Kopf, während er in die Hocke ging.


  »Und Fährten? Jaz und Sonny hast du identifizieren können, oder? Oh, und jetzt weißt du auch, wie Guy riecht…«


  »… nämlich wie Eau de Cologne, was«– ein Blick zu mir herauf– »die meisten Männer nicht verwenden, wenn sie auf der Suche nach verschwundenen Freunden sind.«


  »Na ja, für mich hat er es auch nicht benützt, er hat schließlich nicht wissen können, dass ich wieder in der Wohnung bin. Vielleicht hat er wirklich auf Gesellschaft für den Abend gehofft– war unterwegs, um ein paar Clubs abzuklappern, auf andere Gedanken zu kommen. Aber ihn selbst hast du trotzdem noch riechen können, oder?«


  »Undeutlich.«


  »Na ja, dann müsstest du die vier entscheidenden Gerüche aber doch haben, einschließlich dem meinen. War außerdem noch jemand…«


  Er legte mir einen Finger auf die Lippen. »Nein, es war sonst niemand dort. Und darf ich jetzt vielleicht das zu Ende bringen, was ich hier zu erledigen versuche? Bevor jemand uns hört?«


  »Entschuldige! Ich bin einfach…«


  »Nervös. Ich weiß.« Als er sich wieder bückte, glaubte ich zu spüren, wie seine Lippen meinen Scheitel streiften. »Nur ein paar Minuten noch, und ich habe die Antworten für dich.«


  Er schnupperte am Boden, ohne mich zu bitten, ich möge mich abwenden. Dann warf er mir die Autoschlüssel zu. »Geh schon mal zurück zum Auto! Ich bringe das hier zu Ende.«


  Wenige Minuten später schob er sich auf den Fahrersitz. »Nichts.«


  »Keine Spur von Jaz und Sonny?«


  »Fast keine Spur von irgendwem. Es gibt kaum einen Grund, weshalb jemand dort entlanggehen sollte, wenn er keinen Einbruch plant. Nirgends eine Terrasse im Erdgeschoss, und es ist auch keine Abkürzung. Die einzigen Spuren, die ich gefunden habe, waren sehr schwach.«


  »Das heißt alt.«


  Er nickte.


  »Und oben? Nur wir vier?«


  »Das ist schwieriger zu sagen. Natürlich hat dort viel mehr Betrieb geherrscht, und es ist schwierig für mich, eine einen Tag alte Fährte von einer zu unterscheiden, die erst eine Stunde alt ist. Aber ich bin mir einigermaßen sicher, dass heute sonst niemand in der Wohnung war. Und ich bin mir absolut sicher, dass niemand auf diesen Balkon oder von ihm runtergeklettert ist. Wenn die Balkontür offen war, dann deshalb, weil einer von den Jungen sie aufgemacht und dann nicht richtig geschlossen hat.«


  »Verdammt, das ergibt doch alles keinen Sinn.«


  »Nein, das tut es auch nicht.«


  
    
      [home]
    


    Hope


    Gefährtin

  


  Wir fuhren zurück zu meiner Wohnung. Als wir das Gebäude betraten, sagte ich: »Danke, Karl.«


  Er zögerte, eine Hand am Türknauf.


  Ich berührte seinen Arm. »Ich mein’s ernst. Danke.«


  Er nickte. Als wir durchs Foyer gingen, räusperte er sich. »Ich bin mir sicher, morgen könnte es für dich etwas hektisch werden, aber wenn du Zeit hättest, würde ich dich gern zum Abendessen ausführen.«


  »Abendessen? Äh, sicher.«


  »Ich habe Geburtstag.«


  Die Feststellung war so vollkommen untypisch für Karl, dass ich stumm blieb, bis wir den Aufzug erreicht hatten.


  »Ich würde dich jetzt fragen, wie alt du wirst, wenn ich nicht wüsste, dass ich darauf nie eine Antwort kriegen werde.«


  »Fünfzig.«


  Ich dankte dem Himmel dafür, dass Karl sich diesen Moment ausgesucht hatte, um auf den Knopf zu drücken, und somit keine Gelegenheit hatte, meine Reaktion zu sehen. Ich war immer davon ausgegangen, dass Karl etwa Mitte vierzig sein musste, und fünfzig war so viel älter nicht, aber es klang viel älter.


  Ich hätte jetzt sagen können, dass es keinen Unterschied machte– Werwölfe altern langsam, und physisch war Karl nicht älter als ein Mittdreißiger. Aber das bedeutete lediglich, dass ich nicht für seine Tochter gehalten wurde, wenn ich mit ihm zusammen die Straße entlangging. In puncto Lebenserfahrung war er fünfzig, und nur das zählte.


  Der Aufzug kam, und wir stiegen ein.


  »Ist dein Geburtstag morgen? Oder heute?«, fragte ich.


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Oh, ich sehe, heute.«


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und streifte seine Lippen mit meinen. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Karl.«


  Bevor ich zurückweichen konnte, hatte er sich zu mir heruntergebeugt. Sein Kuss war fast so kurz wie meiner, aber fest. Wie seine Hände auf meinen Hüften, die Druck ausübten, mich aber nicht näher zogen, was mich veranlasste, vorwärtszudrängen in der Hoffnung auf mehr. Aber ich bekam nur den einen kurzen Kuss. Als er den Kopf wieder hob, stellte ich fest, dass ich auf den äußersten Zehenspitzen stand und den Kontakt bis zum letztmöglichen Moment in die Länge zog. Dann fiel ich mit einem Ruck auf die Fußsohlen zurück.


  Ich dachte an das, was ich da gerade tat, an die Tür, die ich wieder öffnete. Versuchte ich sie wieder zu öffnen? Und wenn dies der Fall war, bedeutete das, dass ich eine andere schloss? Ich versuchte an Jaz zu denken, aber sein Bild wollte keine Gestalt annehmen. Alles, woran ich denken konnte, war Karl.


  Ohne den Blick zu heben, legte ich vorsichtig eine Hand auf Karls Brust. Ich horchte auf seinen Atem, spürte das Heben und Senken seiner Brust und die Wärme durch das Hemd hindurch, spürte seinen Blick auf meinem Scheitel, als er wartete, dass ich aufblicken würde. Aber ich konnte nicht.


  »Ich hasse das, Karl«, flüsterte ich. »Wer hätte gedacht, dass es mit uns jemals so weit kommen würde? Du und ich, wir giften und fauchen einander an. Ich höre, was wir machen, und ich kann’s einfach nicht glauben. Doch nicht wir beide!«


  »Es tut mir leid.«


  »Dir?« Ich brachte ein Auflachen zustande, das sich in meinen eigenen Ohren harsch anhörte. »Ich war doch genauso schlimm.«


  »Aber du hattest einen Grund, wütend zu sein.«


  Ich sah auf und erwiderte seinen Blick schließlich doch noch. »Und du hast vielleicht auch einen.«


  Er atmete ein. Atmete aus. Und wandte den Blick ab.


  Der Aufzug fuhr ein weiteres Stockwerk hoch.


  »Hope…«


  Seine Stimme war so leise, dass ich mir nicht sicher war, sie gehört zu haben, und ich sah auf. Er berührte mein Kinn, und seine Finger glitten an meinem Kiefer entlang, so behutsam, dass ich sie nicht mehr spüren konnte, als ich die Augen schloss. Als ich sie wieder öffnete, waren seine Augen unmittelbar vor mir, wenige Zentimeter von mir entfernt. Er hob mein Kinn…


  Der Aufzug klingelte. Als die Tür sich öffnete, sahen wir beide auf und dann wie verabredet zu der Reihe von Knöpfen.


  »Die Halttaste sieht gut aus«, bemerkte ich.


  Er machte tief in der Kehle ein Geräusch, das nach Zustimmung klang. »Aber unglückseligerweise werden wir, wenn wir länger als ein, zwei Minuten stehen bleiben, vom Hausmeister gerettet.«


  »Du hast deine Erfahrungen mit diesen Dingen, ja?«


  Er warf mir einen Blick zu. »Dienstlicher Art.«


  »Das meinte ich ja. Zielpersonen im Aufzug verführen. Wie stillos!«


  Ein Knurren, und er griff nach mir, aber ich wich ihm mit einem schnellen Schritt aus und schoss aus der Kabine. Er trat mir in den Weg, packte mich und drückte mich rückwärts gegen die Aufzugtür. Sein Mund presste sich auf meinen, und es verschlug mir den Atem. Die Tür schrammte mir den Rücken, aber er drückte mich nur fester dagegen. Seine Hände glitten zu meinem Hintern hinunter, und die Finger gruben sich ins Fleisch, als er mich hochhob und sich zwischen meine Beine drängte, bis ich auf seinen Hüften saß.


  Ich wühlte die Hände in sein Haar, die Beine fest um ihn geschlossen, und zog ihn dichter an mich, während er sich gleichzeitig gegen mich drückte, hart und nachdrücklich. Mein Kopf wirbelte, ein High, das noch verstärkt wurde, weil kein Chaos zu spüren war– nur er, sein Geruch, sein Geschmack, sein…


  Die Alarmanlage summte unmittelbar hinter meinem Kopf. Der Aufzug, der uns mitteilte, dass die Tür blockiert war.


  Karl knurrte ihn an, und ich lachte, woraufhin er ein Räuspern daraus machte und mich wütend anstierte, ein Blick, der mir mitteilte, dass ich keinesfalls gehört hatte, was ich glaubte gehört zu haben. Seine Lippen kehrten zu meinen zurück, so hart, dass es schmerzte und mein Hirn schwamm, während mein Körper sich ihm entgegenwölbte, das Begehren so heftig war, dass er mich gleich hier an Ort und Stelle hätte nehmen können, und ich hätte nicht gewusst, wo wir waren. Es weder gewusst noch mich dafür interessiert.


  Er wich etwas zurück, meine Lippen zwischen den Zähnen eingeklemmt. Ich schauderte und rieb mich an ihm, und er stieß wieder ein leises Knurren aus und schwang mich herum. Zwei Schritte, und er drückte mich unmittelbar neben meiner Wohnungstür an die gegenüberliegende Wand, presste mich so hart dagegen, dass er mich mit einer Hand loslassen und mir die Wohnungsschlüssel aus der Hosentasche ziehen konnte. Sobald die Tür offen war, versuchte er mich ins Innere zu tragen, stolperte, und wir landeten beide auf dem Fußboden.


  Als ich lachte, warf er mir einen weiteren finsteren »Tu so, als hättest du das nicht gemerkt!«-Blick zu. Ich schloss die Augen und wappnete mich für den nächsten schmerzhaften Kuss, aber stattdessen streiften seine Lippen die meinen, sacht wie Federn. Ich schauderte. Als ich die Augen wieder öffnete, war er da, unmittelbar über mir, und in seinem Gesicht sah ich alles, was ich damals am Abend jenes Valentinstags gesehen hatte, alles, von dem ich mir später eingeredet habe, ich hätte es nicht gesehen.


  Ich holte scharf Luft, und der Schock setzte ein, als hätte ich Riechsalz eingeatmet. Der Morgen danach schoss mir wieder durchs Hirn. Der ganze Kummer, die Demütigung. Meine Hände schoben sich hastig zwischen uns, und ich versuchte mich freizuwinden, aber sein Griff wurde fester. Er beugte sich zu meinem Ohr hinunter.


  »Ich werde dich nicht noch mal verletzen, Hope.«


  Er ließ die Lippen an meinem Ohr; sein Atem war flach. Er streichelte meine Wange, während er eine Haarsträhne zur Seite schob.


  »Nie wieder«, flüsterte er. »Ich versprech’s.«


  Mein Herz flatterte. Dies war es, was ich hören wollte. Das, was ich mir zu hören erträumt hatte. Dass alles ein einziges großes Missverständnis gewesen war.


  Aber es war kein Missverständnis gewesen. Er hatte es selbst gesagt: Es gab keine andere mögliche Interpretation dessen, was er gesagt hatte.


  Seine Lippen glitten weiter zu meinem Hals, über den Puls, nahmen meine Reaktion wahr. Sie näherten sich meiner Kehle, sachte Küsse, die meinen Herzschlag jagen ließen, aber ich blieb steif in seinen Armen liegen.


  Er richtete sich auf, sein Gesicht näherte sich meinem. »Ich bin nicht weggegangen an jenem Morgen damals, Hope. Ich bin weggerannt. Habe den Schwanz eingekniffen und bin gerannt. Mein Problem. Aber es wird nicht noch mal passieren.« Seine Hand legte sich seitlich an mein Gesicht, die Finger streiften meine Wange. »Ich bin zurückgekommen, und ich werde bleiben.«


  Sein Mund senkte sich auf meinen. Der Kuss begann langsam, fast tastend, als sei Karl sich nicht sicher, wie willkommen er war. Als meine Hände sich um seinen Hinterkopf legten, war es, als bräche ein Damm. Er packte mich, und wir rollten beide zur Seite. Er schob sich über mich, sodass sein Gewicht mich auf die wundervollste denkbare Art gegen den Fußboden drückte.


  Als ich keuchte, stieß er sich gegen mich; alles Kultivierte war verflogen, während er am Verschluss meiner Jeans fingerte. Er fluchte, als sei es zu viel verlangt, einen gewöhnlichen Knopf zu öffnen, er war so ungeschickt vor Begehren wie ein Teenager, und plötzlich fiel mir wieder die Nacht damals im Pool ein, der erste Kuss und das Aufflammen, Karl, der zurückgewichen war, sich bemüht hatte, rücksichtsvoll zu sein, sanft, der perfekte Liebhaber, nur um dann selbst mitgerissen zu werden und schließlich aufzugeben, woraufhin er mich gegen die Wand des Beckens geschleudert hatte, voll brutaler Leidenschaft und unvergesslich.


  Und wie viele Nächte hatte ich seither damit verbracht, es vergessen zu wollen?


  Wie viele Nächte würde ich mit dem Versuch verbringen, dies zu vergessen?


  Als ich den Kuss abbrach, blieb Karl sekundenlang keuchend über mir in der Schwebe. Dann sah er auf mich herunter und blinzelte verwirrt. Ich wusste, er sah die Wahrheit: dass ich ihm nicht traute. Seine Lippen verzogen sich zu einem Fluch.


  Er legte beide Hände um mein Gesicht und beugte sich über mich, bis er so nahe war, dass ich nur noch seine Augen sah. »Es wird nicht wieder passieren, Hope. Es war mein Problem.«


  »Und dieses Problem war?«


  »Später. Ich werde dir später alles erklären.« Er streifte meine Lippen mit seinen. »Ich brauche dich. Jetzt. Bitte.«


  Ich schauerte zusammen, meine Lider flatterten. Herrgott, wie oft hatte ich davon geträumt, dies zu hören? Ich konnte ihm in die Augen sehen und dort wahrnehmen: Er verlangte nach mir. Verzweifelt. Und ich wollte vorher noch drüber reden? War ich verrückt geworden?


  Ich kniff die Augen zusammen. Wenn ich jetzt ja sagte, würde ich die Erklärung nie bekommen. Jetzt in diesem Moment hatte er vielleicht ganz aufrichtig vor, sie mir zu geben, aber morgen würde er mich mit »Mach dir keine Sorgen, es ging nicht um dich« abschütteln. Und das würde das Ende der Angelegenheit sein.


  Und danach würde ich mir jedes Mal, wenn ich neben ihm einschlief, Sorgen machen, er könnte nicht mehr da sein, wenn ich aufwachte– denn ich würde nicht wissen, was ihn damals beim ersten Mal vertrieben hatte.


  Ich öffnete die Augen. »Ich muss es jetzt wissen.«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Nicht jetzt.«


  Die Anspannung in seiner Stimme machte die Antwort zu einer Frage– oder vielleicht einer Bitte–, und ich lachte unwillkürlich auf.


  Er knurrte. »Du hast wirklich keinerlei Gespür für Stimmungen, oder?«


  Ich studierte ihn. Erwog meine Optionen. Kam zu dem Schluss, dass es tatsächlich nur eine Möglichkeit gab, an meine Antwort zu kommen, so ungern ich sie auch nutzte.


  Ich packte ihn im Nacken und zog ihn zu einem Kuss nach unten. Seine Hand glitt zu meinem T-Shirt, und er hatte es mir so schnell aus dem Hosenbund und über den Kopf gezogen, dass ich die Unterbrechung in dem Kuss kaum bemerkte. Ein Klicken des Vorderverschlusses meines BH, und seine Finger glitten kitzelnd über meine Brüste, als er diesen zur Seite schob.


  Sein Hemd war im Begriff zu folgen, aber ich fing seine Hände ab und flüsterte: »Lass mich! Bitte.« Ich griff nach dem Saum, fing seinen Blick auf und sagte: »Gleich nachdem du mir gesagt hast, warum du gegangen bist.«


  Er stieß einen Fluch aus; der Schwall von Chaos, der ihn begleitete, reichte aus, dass ich den Kopf nach hinten warf und zusammenzuckte.


  »Das gefällt dir, was?«, fragte er.


  Ich grinste. »Du weißt genau, dass es das tut.«


  »Geh zur Hölle!«


  »Mhm.« Ich knabberte seitlich an seinem Hals. »Erzähl mir mehr… zum Beispiel, wie du das gemeint hast an dem Morgen damals.«


  Ein Knurren und eine Reihe weiterer Flüche.


  Ich wand mich unter ihm. »Nicht schlecht. Aber da fehlt noch ein bisschen zusätzliche Gehässigkeit. Sag es so, als meintest du’s wirklich ernst.«


  »Ich wünschte, ich könnte. Du hast ja manchmal keine Ahnung, wie sehr ich mir wünsche, ich könnte.«


  Er packte mich und küsste mich so hart, so voller Frustration, dass ich ihn nicht abgehalten hätte, wenn er wieder nach dem Reißverschluss meiner Jeans gegriffen hätte. Aber stattdessen unterbrach er und seufzte.


  »Du hast recht«, sagte er.


  »Das schmerzt, was?«


  »Geh zur Hölle!«


  Ein Moment der Stille. Dann wälzte er sich von mir herunter und stützte den Kopf auf den Arm. Ich drehte mich auf die Seite, sodass ich ihm gegenüberlag.


  »Das wird jetzt eine Weile dauern.«


  »Ich hab die ganze Nacht Zeit.«


  Ein Geräusch, halb Seufzer, halb Knurren. »Schön, in Ordnung. Als ich nach Europa gegangen bin, hatte ich ursprünglich vor, dich mitzunehmen. Ich wollte es so klingen lassen, als wäre es einfach aus einer Laune heraus. Nur zum Spaß, unbeschwert und unverbindlich. Dann ist der Morgen gekommen, und mir ist klargeworden, dass du wissen würdest, es war keine plötzliche Eingebung, und wenn ich schon mir selbst erzähle, dass es eine unbeschwerte, unverbindliche Sache sein soll…« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte das ganze Vorhaben am liebsten vergessen, aber ich konnte nicht. Also habe ich mir gesagt, ich würde erwähnen, dass ich etwas zu erledigen habe, mir deine Reaktion ansehen, wenn ich sage, dass ich gehe.«


  »Dir ansehen, wie vernichtet ich sein würde?«


  Ein Muskel in seiner Wange zuckte angesichts meines kühlen Tons, aber einen Moment später nickte er.


  »Und als ich nicht entsetzt genug war, hast du es weiter probieren müssen. Rausfinden, was du tun musst, damit ich richtig entsetzt bin. Nicht einfach nur für ein paar Tage nach Europa fliegen, sondern auf unbestimmte Zeit… und vielleicht sollte ich es ja mit anderen Männern versuchen, während du weg warst. Mal sehen, ob irgendwas davon tief genug geht, um weh zu tun.«


  »Ja.«


  Ich rappelte mich vom Fußboden auf. »Du Arschloch!«


  »Hope…«


  »Nein.« Ich wich zurück. »Willst du Bonuspunkte dafür, dass du ehrlich bist? Du hast mich verletzt, einfach um rauszufinden, ob dus kannst, einfach um dir zu beweisen, dass ich irgendwas für dich empfinde?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, dass ich sehen wollte, ob ich eine Reaktion hervorrufe. Ich wollte eine Reaktion. Ich wollte, dass du genau das glaubst, was du geglaubt hast– dass ich dich einfach verführt habe, dass ich genau so kalt und selbstsüchtig bin, wie du immer vermutet hattest. Ich wollte gehen und die Tür hinter mir zumachen. Zuschlagen, so gründlich, dass ich nie zurückkommen konnte.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass ich es verstehe.«


  Er erhob sich vom Fußboden, sah sich um und setzte sich dann aufs Sofa. Ich blieb auf dem Boden hocken, die Arme um die Knie gelegt.


  »Ich habe es nie verstanden«, fuhr er fort. »Was damals in dieser Nacht im Museum passiert ist. Warum ich dir geholfen habe, Tristan zu entkommen, und warum es so schwer war, wieder zu verschwinden, nachdem ich dir geholfen hatte. Warum ich nicht wegbleiben konnte, nachdem ich das geschafft hatte.«


  Er veränderte seine Stellung, um mich um den Couchtisch herum besser sehen zu können. »Nicht, dass ich die Anziehung nicht verstanden hätte. Du bist schön. Du bist klug. Du bist gute Gesellschaft. Aber ich bin mit Frauen zusammen gewesen, die schön, klug und gute Gesellschaft waren, und es war nicht eine dabei, die ich am Morgen nicht zurückgelassen hätte. Wenn ich überhaupt jemals einen Stich von Bedauern gespürt habe, dann deshalb, weil ich ein Schmuckstück zurücklassen musste. Zuerst habe ich mir eingeredet, es liege daran, dass du eine Herausforderung dargestellt hast. Du warst nicht an mir interessiert, und ich wollte deine Einstellung ändern. Aber sogar nachdem ich gewusst habe, dass ich deine Einstellung ändern konnte, habe ich es nicht getan. Denn wenn ich dich verführt hätte, hätte ich keinen Vorwand fürs Zurückkommen mehr gehabt, und…« Eine Pause. »Ich wollte den Vorwand.«


  Ich drückte meine Knie dichter an mich und fragte mich, ob ich etwas sagen sollte, aber ich hatte das Gefühl, dass keine Antwort erwartet wurde.


  »Ich habe Träume. Seit ein paar Monaten schon…« Wieder eine Pause; ich sah seine Kiefermuskeln arbeiten, als versuchte er die richtigen Worte für etwas zu finden. »Ich träume nicht sehr oft. In der Regel ist es… wölfisch. Wenn ich die Wandlung zu lang rausschiebe, träume ich davon, mich zu wandeln. Wenn ich nicht gejagt habe, träume ich vom Jagen. Es erinnert mich an Dinge, die ich zu erledigen habe, es drängt mich. In letzter Zeit träume ich von dir. Von uns. Von…«


  Er verstummte. Seine Kiefermuskeln strafften sich wieder.


  »Von Blockhütten«, schnappte er schließlich, als legte er ein fürchterliches Geständnis ab. »Ich träume von Wäldern und Hütten und uns und niemandem sonst. Ich träume davon, dich irgendwohin mitzunehmen, wo wir uns verkriechen können, Liebe machen und vielleicht auch…« Er brach vor dem letzten Wort ab.


  »Auch was machen?«


  Er fing meinen Blick auf, und seine Lippen zuckten. »Nach deinem Gesichtsausdruck zu urteilen weißt du, was ich gerade sagen wollte. Ich möchte dich mit allem Nachdruck daran erinnern, dass es ein Traum war. Wenn ich dann aufwache, bin ich genauso entsetzt wie du.«


  »Na, Gott sei Dank.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Kannst du dir mich allen Ernstes in einer Blockhütte vorstellen? Es ist eindeutig eine Metapher. Ein Impuls. Nicht der, dich in den Wald zu schleppen und eine Meute brüllender Bälger aufzuziehen. Einfach der, mit… mit dir zusammen zu sein.«


  »Der Instinkt, eine Gefährtin zu finden.«


  Er antwortete mit einem leisen Knurren, und ich wappnete mich für einen Streit, aber er sah lediglich zum Fenster hinüber, als hätte er den Impuls selbst längst identifiziert und verabscheute lediglich, ihn in Worte gefasst zu hören.


  »Es ist verständlich, oder?«, sagte ich. »Du bist fünfzig Jahre alt und kinderlos. Irgendwann muss sich der natürliche Instinkt, Nachkommen in die Welt zu setzen…«


  »Und deswegen entwickle ich Höhlenmenschphantasien angesichts der ersten Frau im gebärfähigen Alter, die meinen Weg kreuzt? In mancher Hinsicht wünschte ich mir wirklich, das wäre es. Ein biologischer Imperativ, der sich wahllos an einem geeigneten Objekt festmacht.«


  Er stand auf und ging zum Fenster, den Rücken zu mir gewandt.


  »Ich habe immer wieder gehört, wie andere Werwölfe darüber reden«, sagte er. »Die Probleme, die das Alleinleben mit sich bringt. Der Kampf gegen das Bedürfnis, eine Gefährtin zu finden und sesshaft zu werden. Ich habe mein Mitgefühl zum Ausdruck gebracht, wenn ich dabei etwas zu gewinnen hatte, aber noch während ich zugehört habe, hielt ich sie für Idioten. Schwächlinge, die sich selbst einreden, es wäre ein Instinkt, weil sie nicht die Traute hatten zuzugeben, dass sie ein Leben mit Frau und Kindern und einem Häuschen im Vorort wollten. Ich hatte niemals das Bedürfnis gehabt, mit einer Frau auch nur bis zum Morgen zusammenzubleiben, von einem ganzen Leben gar nicht zu reden, und somit war ich der lebende Beweis dafür, dass es den Paarbildungsinstinkt nicht gibt. Und so wie es jetzt aussieht, war die Wahrheit ganz einfach, dass ich niemals der…«


  Er ließ den Satz verklingen und starrte in die Nacht hinaus. Die Stille zog sich in die Länge.


  »Verdammt lästig, was?«, sagte ich schließlich. »Und das ist das Problem.«


  Er sah zu mir herüber. Ich stand auf und setzte mich auf die Kante des Couchtischs.


  »Du bist auf dich allein gestellt gewesen, seit du sechzehn warst«, sagte ich. »Seit dein Vater umgekommen ist. Es war sonst niemand da. Keine Geliebten. Keine Freunde. Niemand, bei dem du nicht alle Verbindungen innerhalb einer Sekunde beenden konntest… und den du nicht umgebracht hättest, wenn er dir in die Quere gekommen wäre. Dann hast du dich dem Rudel angeschlossen, aber auch da bist du immer noch im Zwiespalt, du sagst dir, es ist ein rein geschäftliches Arrangement, und reduzierst den geselligen Umgang auf das Minimum. Jetzt hast du mich. Jemanden, der möglicherweise ein gewisses Maß an Bindungswillen von dir erwarten könnte, etwas, das du– grauenhafter Gedanke– vielleicht sogar gern aufbringen würdest. Wirklich verdammt lästig.«


  Er antwortete mit einem heiseren Auflachen. »Du kannst es einfach nicht sein lassen, was? Sogar das drehst du noch zu ›Karl denkt mal wieder an sich‹ hin.«


  »Habe ich denn unrecht?«


  Ich schlich mich zu ihm hinüber, stellte mich auf die Zehen und küsste seinen Nacken– oder jedenfalls war das meine Absicht gewesen, obwohl ich mit Mühe und Not seinen Kragen erreichte. Er schaute erstaunt über die Schulter, und ich lehnte mich an ihn, legte die Wange an seinen Rücken.


  »Weißt du noch, als wir uns kennengelernt haben? Bevor du gegangen bist, hast du gesagt, du würdest dich meinetwegen zum Narren machen. Und das ist es nach wie vor, was dir Sorgen macht. Dass du dich dabei erwischen wirst, wie du Dinge tust, die du dir im Traum nicht hättest vorstellen können, Dinge, deretwegen du andere Leute ausgelacht hast.«


  Ich spürte den Seufzer, der durch ihn hindurchging. »Du hast wirklich keinerlei Nachsicht, was? Du kannst einfach kein selbstloses Motiv finden, zum Beispiel das, dass ich dich nicht verletzen will. Nicht mal ein romantisches Motiv, vielleicht dass ich fürchte, es könnte mir das Herz brechen.«


  »Ein gebrochenes Herz ist einfach eine hübschere Art zu sagen, dass man sich zum Narren gemacht hat. Man hat sich jemandem geöffnet, ihn an sich herangelassen, und er hat es ausgenützt. Und die Frage, ob du mich verletzt– ich bin sicher, sie steckt irgendwo mit da drin, aber das entscheidende Element ist sie nicht.«


  »Und darf ich fragen, was deiner Ansicht nach das entscheidende Element ist?«


  »Dass eine Beziehung mit mir nicht nur unpraktisch, sondern möglicherweise demütigend wäre. Nach all den Jahren, in denen du allein und damit auch vollkommen zufrieden warst– warum es aufs Spiel setzen für eine Beziehung, die vielleicht nicht mal funktioniert?«


  »Hört sich an, als versuchtest du mich von der Idee abzubringen.«


  Ich küsste seinen Hemdrücken. »Wenn man dich von der Idee abbringen kann, dann glaube ich, es wäre richtig, es zu tun.«


  »Nein. Ich glaube nicht, dass man das kann.«


  Er drehte sich um, zog mich an sich und küsste mich. Dann wartete er. Nach einem Moment des Schweigens seufzte er. »Mein großes Geständnis, meine bloßgelegte Seele, und du kannst mir nicht mal ein Bröckchen Nachsicht oder Verständnis hinwerfen?«


  »Wenn du drauf wartest, dass ich jetzt sage, ich fände die Vorstellung, erwählte Gefährtin eines Werwolfs zu sein, unglaublich romantisch, und dass ich vielleicht zu deinen Füßen ohnmächtig werde…«


  »Gott behüte!«


  »Zugegeben, meine Mutter wäre begeistert, wenn ich mich mit jemandem zusammentäte, aber ein fünfzigjähriger werwölfischer Dieb entspricht möglicherweise nicht ganz ihren Vorstellungen von einem idealen Partner.«


  »Das mit dem Dieb erzählen wir ihr ganz einfach nicht. Das mit dem Werwolf auch nicht.« Eine Pause. »Oder das mit den fünfzig Jahren.«


  »Wenn du mich jetzt fragst, ob ein fünfzigjähriger werwölfischer Dieb meiner Vorstellung von einem idealen Partner in meinem idealisierten Leben entspricht…«


  »Ich nehme an, nein.«


  »Sorry.« Ich sah zu ihm auf. »Aber wenn du mich fragst, ob es das ist, was ich will, könnte die Antwort anders ausfallen. Ich kann es nicht garantieren. Aber die Möglichkeit besteht durchaus.«


  »Damit kann ich leben.«


  Er hob mich hoch und trug mich ins Schlafzimmer.
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  Ich lag im Bett und wartete darauf, dass der Wecker klingelte. Paige lag auf der Seite, das Gesicht mir zugewandt, die Decke bis zur Taille nach unten geschoben. Sie war nackt gewesen, als wir am Abend zu Bett gegangen waren, musste irgendwann aber aufgestanden sein und ein kurzes Nachthemd übergezogen haben, bevor sie ins Erdgeschoss hinunterging. Jetzt hatte sich das Nachthemd verschoben, und unter dem Vorhang aus langen Locken war eine Brust zu erkennen, die sich sichtlich um Freiheit bemühte; ein letzter Zentimeter Stoff über der Brustwarze stand ihr dabei im Weg. Es hätte lediglich eine winzige Korrektur der Falten des Seidenstoffs erfordert, um der Brust das Entkommen zu ermöglichen. Normalerweise hätte ich die Befreiungsaktion zu Ende gebracht, den Wecker abgestellt und eine weniger enervierende Methode gefunden, Paige zu wecken. Aber am vergangenen Abend hatten wir an einer neuen Formel gearbeitet, und auch wenn sich diese Tatsache zunächst nicht nach einer naheliegenden Erklärung für mein Zögern anhört, naheliegend sind Paiges Methoden des Formelübens auf den ersten Blick nicht.


  Paige ist bei ihren Studien der Kunst des Formelwirkens ebenso unersättlich wie ich. Das aber hält sie nicht davon ab, den Dingen zusätzliche Würze zu verleihen. Die Attraktion des vergangenen Abends war einer meiner persönlichen Favoriten gewesen: Strip-Formelwirken. Ein Misserfolg beim Wirken der Formel verpflichtet zum Ablegen eines Kleidungsstücks. In Anbetracht der Tatsache, dass es sich um eine neue und schwierige Formel handelte, hatte diese erste Phase nicht lang gedauert, woraufhin wir– mittlerweile beide nackt– zur zweiten übergegangen waren. In ihr hat der Gewinner beim ersten Hinweis auf ein erfolgreiches Wirken der Formel Anspruch auf eine Dienstleistung seitens des Verlierers. Zu dem Zeitpunkt, als wir uns unserer Fähigkeit, die Formel zu wirken, hinreichend sicher sein konnten, waren wir beide erschöpft und kaum noch in der Lage, unser Bett zu finden. Auch sechs Stunden später hätte ich mich noch nicht als vollständig wiederhergestellt beschrieben. Was mich allerdings nicht davon abhielt, meine Freude an Paiges Anblick zu haben und sogar erste Regungen zu verspüren, die den Gedanken nahelegten, dass ich weniger müde war, als ich geglaubt hatte.


  Sie drehte sich auf den Rücken und zerrte die Bettdecke damit so weit zur Seite, dass sie fast zur Gänze von ihrem Körper herunterrutschte. Zugleich war der Saum des Nachthemds nach oben geglitten und gestattete mir einen Blick auf die rote Spitze des Slips darunter. Das Oberteil war jetzt noch straffer, die Brust noch mehr bemüht, sich zu befreien. Die Brustwarze drückte sich gegen den Stoff und legte mir den Schluss nahe, dass ich mich in der Tat vollkommen erholt hatte.


  Ein vorsichtiges Ziehen, und die gefangene Brust war frei, voll und fest, die Brustwarze nach wie vor straff und um Aufmerksamkeit bemüht. Aber zunächst zog ich das Nachthemd nach oben bis auf Taillenhöhe, sodass der leuchtend rote Slip zur Gänze zu sehen war. Dann nahm ich mir eine Minute Zeit, um den Anblick würdigen zu können.


  Meine Frau besitzt einen Körper, der jede Aufmerksamkeit wert ist. Üppig, weich und von großzügiger Rundung überall dort, wo eine Frau gerundet sein soll. In der Regel nehme ich diese Dinge nicht gleich als Erstes zur Kenntnis, aber in diesem Fall hatte ich sie schon bei unserer ersten Begegnung bemerkt. Hätte ein Wahrsager mir früher prophezeit, dass ich einmal Morgen für Morgen mit diesem Anblick aufwachen würde, hätte ich mein Geld zurückverlangt. Insofern kann man mir wohl verzeihen, wenn ich von Zeit zu Zeit in dem Glück schwelge, was mir da zugefallen ist.


  Ich sah, dass der Zeiger der Uhr sich anschickte, auf die Sechs zu springen, und stellte den Klingelton ab. Dann beugte ich mich vor und ließ die Zunge kitzelnd über die wartende Brustwarze gleiten. Paiges Reaktion erfolgte augenblicklich: ein leises Seufzen des Vergnügens. Ich nahm die Brustwarze zwischen die Zähne und ließ die Zunge…


  Mein Handy schrillte so laut, dass wir beide hochfuhren– glücklicherweise ohne dass es dabei zu Verletzungen kam.


  »Ignorier’s«, sagte ich, während ich Paige wieder nach unten drückte.


  »Nein.« Sie griff über mich hinweg, und ihre Brust streifte meine Lippen. Dann reichte sie mir das Telefon. »Geh du dran, ich halte die Dinge am Laufen.«


  Sie grinste, küsste mich auf die Brust und schob sich tiefer. Befehl ist Befehl, also ging ich dran.


  »Lucas? Karl hier. Wir haben ein Problem.«


  Paige hörte es und hielt inne, nur noch wenige Zentimeter von ihrem Ziel entfernt. Sie sah zu mir auf, eine Frage im Blick, die ich wirklich lieber unbeantwortet gelassen hätte. Ich erwog, versehentlich die Austaste zu drücken. Paige erriet meine Gedanken, lachte leise auf, küsste mich auf den Bauch und wälzte sich mit einem lautlosen »Später« vom Bett.


  Ich verfluchte Karl Marsten, setzte mich auf und widmete ihm meine beinahe ungeteilte Aufmerksamkeit.


  


  Ich war immer noch am Telefon, als neben meiner Hand eine dampfende Kaffeetasse erschien, die jemand diskret über die Tischplatte geschoben hatte. Ich war in das winzige Büro neben unserem Schlafzimmer hinübergegangen und machte mir hastig Notizen, während Karl redete. Ich gab Paige ein Zeichen, sie solle bleiben, aber sie antwortete mit einer Geste, die ich nicht dechiffrieren konnte, und glitt aus dem Zimmer.


  »Jasper Davidyan?«, fragte ich. »D-a-v-i-d-y-a-n?«


  »Ja, aber Hope hat den Verdacht, dass der Familienname falsch ist, und ich bin da ihrer Meinung. Er steht so im Führerschein in seiner Brieftasche, und der ist ganz zweifellos gefälscht.«


  »Du sagst, er nennt sich Jaz. Schreibt sich das mit einem Z? Mit zweien? Oder mit einem S?«


  Ein Schnauben, das offenbar Karls geringe Meinung von dem Spitznamen ganz allgemein zum Ausdruck brachte; mit den Details wollte er sich gar nicht erst abgeben.


  Ich fuhr fort: »Hope hat also keinerlei Anzeichen für Chaos in der Wohnung wahrgenommen, und du sagst, du hast keine Fährten von Unbefugten und kein Blut gefunden…«


  »Nein, ich habe nur gesagt, dass ich ihr das gesagt habe.«


  »Ah.« Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee und wartete. Es dauerte ein paar Sekunden, aber irgendwann sprach er weiter.


  »Etwas Blut unter einem Sessel, der den Spuren im Teppich nach verschoben worden war, um es zu verstecken. Und im Gebüsch unter dem Balkon war ein blutiger Lappen.«


  »Aber Hope gegenüber hast du das nicht erwähnt?«


  Sein Ton wurde frostig. »Es waren Spritzer unter einem Sessel. Gerade groß genug, um Flecken zu hinterlassen, und an dem Lappen war auch nicht viel mehr, was bedeutet, niemand ist tot oder ernsthaft verletzt. Wenn Hope davon wüsste, würde sie sich Sorgen machen, und die macht sie sich ohnehin schon.«


  Ich ließ mir die restlichen Details geben und beendete das Gespräch.


  Als ich begann, eine Liste der notwendigen Schritte zu erstellen, tauchte Paige wieder auf; dieses Mal brachte sie getoastete und gebutterte Muffins für zwei und einen Kaffee für sich mit. Ich nahm Teller und Becher entgegen und brachte sie auf den letzten Stand.


  »Ich glaube nicht, dass dein Vater irgendwas damit zu tun hat«, sagte sie, als ich fertig war.


  Das war, wie sie wusste, meine erste Frage und zugleich diejenige, bei deren Beantwortung ich mir selbst am wenigsten sicher war.


  »Ich möchte die Möglichkeit nicht ganz ausschließen…«, fuhr sie fort.


  »Was immer weise ist«, murmelte ich.


  »… aber wenn ich hier nicht irgendwas übersehe, wüsste ich nicht, was er dabei zu gewinnen hätte. Er hat Hope dazu angeheuert, dass sie diese Gang infiltriert. Zugegeben, er hofft nebenher auch, sie auf die dunkle Seite der Macht ziehen zu können. Aber er ist ein praktisch denkender Mann und will mit dem Unternehmen etwas erreichen. Es hätte also wenig Zweck, sie hinzuschicken, wenn er vorhatte, drei Tage nach ihrem Einstand dort jeden Anflug von Rebellion niederzuschlagen.«


  »Zugegeben.«


  »Hat sie seither mit deinem Dad geredet?«


  »Sie hätte sich heute Morgen bei ihm melden sollen, aber Karl hat ihren Wecker ausgeschaltet und den Anruf selbst übernommen. Höchstwahrscheinlich eine kluge Entscheidung– er ist eher in der Lage, die Reaktionen meines Vaters richtig einzuschätzen.«


  Paige nickte. »Wenn es heiße Luft oder Halbwahrheiten zu identifizieren gibt, ist Karl ein Naturtalent.«


  »Er hat meinem Vater erzählt, Hope wäre am Abend zuvor mit der Gang unterwegs gewesen und schliefe noch, und Karl zufolge hat mein Vater durch nichts den Eindruck erweckt, dass ihn das überraschte oder dass er irgendetwas anderes erwartet hatte. Er meinte, sie könnte ihn später noch anrufen, wenn sie das wolle, oder bis morgen warten.«


  »Könnte es sein, dass diese beiden jungen Männer einfach abgehauen sind?«


  Ich brach ein Stück von meinem Muffin ab. »Hope sagt, sie seien in der Gang sehr zufrieden gewesen, sogar noch nachdem sie verprügelt und ausgeraubt worden sind. Und Karl stimmte mit ihr überein. Nach allem, was er gesehen hat, hatten sie nicht vor zu verschwinden.«


  »Wie sehen ihre Theorien also aus?«


  »Hope glaubt, dass Leute innerhalb der Kabale auf eigene Initiative handeln.«


  »Wie bei dem, was ihr selbst damals passiert ist.«


  »Genau das. Karl dagegen denkt eher an jemanden aus der Gang selbst und vor allen an ihren Anführer. Er möchte, dass ich über ihn Nachforschungen anstelle.«


  »Der Anführer hat irgendwas gegen die Cortez, also lässt er seine eigenen Leute verschwinden und schiebt es auf die Kabale? Hinterhältig. Kein Wunder, dass das gerade Karl eingefallen ist. Was hält Hope davon?«


  »Er hat es ihr gegenüber gar nicht erwähnt. Ebensowenig hat er ihr von dem Blut erzählt, und ich gestehe, ich weiß nicht recht warum. Hope ist nicht der Typ, der einen hysterischen Anfall bekommt angesichts der Möglichkeit, dass diese beiden jungen Männer in eine gewalttätige Auseinandersetzung geraten sein könnten.«


  »Sie hat eine Affäre mit einem von ihnen.«


  Ich runzelte die Stirn.


  »Hope hat eine Affäre mit einem von den beiden. Wahrscheinlich mit diesem Jaz.« Paige stellte ihren Kaffeebecher ab. »Karl will ihr nichts von dem Blut erzählen, was bedeutet, die beiden– oder einer von ihnen– bedeuten Hope mehr, als eine nur flüchtige Bekanntschaft rechtfertigen würde. Karl kennt die zwei zwar nicht, ist sich aber trotzdem sicher, dass sie nicht einfach aus der Stadt verschwunden sind. Und nach der Art, wie Karl dir zufolge von ihnen geredet hat, ist er nicht gerade begeistert von diesem Jaz. Warum sollte Karl ein Problem mit einem jungen Mann haben, über dessen Verschwinden Hope sich solche Sorgen macht? Ein Wort: Sex.« Sie griff wieder nach dem Kaffeebecher und trank, während sie überlegte. »Oder zumindest sexuelle Eifersucht. Entweder hatten Hope und dieser Jaz eine Beziehung, oder es bestand doch zumindest die Gefahr, dass sie eine haben würden.«


  »Das ist vollkommen an mir vorbeigegangen.«


  »Ich kann mich auch irren. Aber wenn ich’s nicht tue, dann müssen wir noch einen Verdächtigen erwägen.«


  »Karl.«
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  Paige setzte sich an ihren Computer und machte sich daran, die Mitglieder der Gang zu durchleuchten. So moralisch standfest sie auch ist, Paige ist seit ihrer Collegezeit eine geübte Hackerin und sieht keinen Grund, diese Begabung im Dienst einer guten Sache nicht zu nutzen.


  Der Gedanke, ethische Grenzen zu überschreiten, um ein moralisch wünschenswertes Ziel zu erreichen, ist etwas, mit dem Paige mehr Schwierigkeiten hat als ich, obwohl dieser Aspekt bei unserer Tätigkeit immer eine Rolle spielt. Aber wenn die Regelverletzung keine Opfer fordert und niemanden außer sie selbst gefährdet, dann zögert auch Paige nicht, derlei zu tun.


  Inzwischen war es sieben Uhr und somit zehn Uhr vormittags an der Ostküste, eine akzeptable Zeit zum Telefonieren. Ich streckte gerade die Hand nach dem Apparat aus, als ein Anruf für Paige von Gillian MacArthur einging, einer der Schülerinnen ihrer Sabrina School. Paige betreut aus der Ferne eine kleine Gruppe junger Hexen, die keine Verbindungen zu anderen ihresgleichen haben. Das Leben kann für eine Hexe schwierig sein, zumal ihre wichtigste offizielle Institution, der Zirkel, mehr daran interessiert ist, die Kräfte von Hexen geheim zu halten, als sie zu kultivieren.


  Der Zwist zwischen Hexen und Magiern macht die Situation nicht einfacher, nicht angesichts der Tatsache, dass die Kabalen von Magiern geleitet werden. Hexen und Magier sind traditionell verfeindet– ein lächerliches Vorurteil, das sich bis zum heutigen Tag gehalten hat. Die Hexen vertreten die Auffassung, sie hätten die weniger mächtigen Magier unter ihre Fittiche genommen, sie stärkere Magie gelehrt, nur um zum Dank dafür der Inquisition ausgeliefert zu werden. Nachdem sie solcherart aus dem Weg geräumt worden waren, konnten die männlichen Formelwirker ungestört die Herrschaft über die paranormale Welt übernehmen. Präziser gesagt, es ist die erste und ursprüngliche Kabale, also die der Cortez, die sie als Anstifter bezichtigen. Unsere Magierversion der Geschichte erzählt, die Hexen hätten uns zwar in der Tat geholfen, unsere angeborenen Fähigkeiten zu entwickeln und auszubauen, hätten uns aber, als wir ihnen zu mächtig wurden, an die Inquisition verraten, woraufhin wir mit ihnen das Gleiche taten. Ich habe den Verdacht, die Wahrheit liegt irgendwo in der Mitte.


  Angesichts des machtlosen amerikanischen Zirkels und der Tatsache, dass sie aus den Kabalen ausgeschlossen sind, fehlt den Hexen eine handlungsfähige Vertretung innerhalb der paranormalen Welt– etwas, das Paige zu ändern versucht. Ihre Sabrina School ist ein Schritt in diese Richtung. Heute allerdings machte sie das Telefongespräch kurz, versprach zurückzurufen und gab den Hörer an mich weiter.


  Ich wählte die Nummer aus dem Gedächtnis. Es klingelte sechs Mal, bis jemand abnahm. Nicht weiter ungewöhnlich in einem Haushalt, in dem es niemand jemals eilig hatte, Kontakt zur Außenwelt herzustellen, und in dem man sich darauf verließ, dass der Anrufer, wenn er ein Freund war, Bescheid wissen und es eine ganze Weile lang versuchen würde.


  Eine Frau meldete sich; ihre Begrüßung war freundlich, aber distanziert, als hätte sie Besseres zu tun. Da aber niemand anderes abnehmen würde, war die Aufgabe ihr zugefallen, wie das meistens der Fall war.


  »Elena, hier ist Lucas.«


  Ihr Tonfall wurde enthusiastischer. »Hey, Lucas!«


  Wir schwatzten eine Minute lang, und dann fragte ich nach Clayton. Er war mit den Kindern im Freien, und es dauerte ein paar Minuten, bis er ans Telefon kam.


  »Was gibt’s?«, fragte er.


  Keinerlei einleitende Höflichkeiten dieses Mal. Nicht einmal ein Hallo. Bei jedem anderen wäre das ein Hinweis darauf gewesen, dass mein Anruf nicht willkommen war. Bei Clay gab es diese Nebenbedeutung nicht. Warum Zeit mit einem Hallo verschwenden, wenn ich doch wissen würde, dass er da war, sobald er den Mund aufmachte? Warum sich nach Paiges Befinden oder meinem oder dem Savannahs erkundigen, wenn er wusste, ginge es uns schlecht, dann hätte er es bereits von Elena erfahren? Sinn und Zweck von Höflichkeiten waren Clay ein Rätsel, und ich gestehe, es kann manchmal angenehm sein, gleich zur Sache zu kommen, ohne zunächst fünf Minuten lang gesellschaftliche Gepflogenheiten abzuhaken.


  »Ich habe eine hypothetische Frage im Hinblick auf Karl Marsten.«


  »Was hat er jetzt angestellt?«


  »Wenn er einer Frau gegenüber eine gewisse Zuneigung empfände, und sie entwickelte eine Zuneigung zu einem anderen Mann, könnte seine Reaktion… gewalttätig ausfallen?«


  »Wir reden hier von Hope, richtig?«


  »Nicht notwendigerweise. Ich stelle hier lediglich eine…«


  »Hypothetische Frage.« Im Hörer prasselte es, als er die Position wechselte, sich wahrscheinlich aufs Sofa fallen ließ und es sich dort bequem machte. »Wenn’s nicht Hope ist, dann ist die Antwort nein, denn Marsten ›empfindet‹ keine ›Zuneigung‹ zu irgendeiner Frau– zum Teufel, zu irgendjemandem– mit Ausnahme von diesem Mädchen. Aber wenn wir über Hope reden, und ich nehme an, das tun wir, dann fällt die Antwort anders aus.«


  »In Ordnung, es ist Hope.«


  »Dann wird sie also grade mit einem anderen Typ warm, und du fragst mich, ob er gewalttätig werden könnte? Ihr gegenüber? Nein.«


  »Ich dachte an die andere Partei.«


  »Die Konkurrenz? Yeah, könnte er. Ich sage hier nicht unbedingt, dass er würde, aber er könnte.«


  »Wie gewalttätig?«


  »Hey, erzähl mir doch einfach, was los ist! Yeah, yeah, Anwaltsgeheimnis oder was auch immer, aber du weißt genau, ich renne nicht los und klatsche bei irgendwem drüber– auch bei Marsten nicht. Die einzige Person, der ich’s erzähle, ist Elena, aber das versteht sich von selbst.«


  Ich schilderte ihm die Situation.


  »Scheiße«, sagte er, als ich zum Ende kam. »Dann willst du also wissen, ob Marsten in der Lage wäre, die Konkurrenz dauerhaft auszuschalten? Ich wünschte, ich könnte deine Verdächtigenliste ein bisschen verkürzen und nein sagen.« Ein Rascheln, als setzte er sich anders hin. »Du weißt, dass Marsten das Rudel angegriffen hat, oder? Vor sechs, sieben Jahren. Weil wir ihm kein Territorium geben wollten, wenn er sich uns nicht anschließt.«


  »Du hast mir davon erzählt, ja.«


  »Na ja, und weil er kein Territorium hatte, hat er folgendes gemacht: sich für ein paar Monate eine Stadt ausgesucht und sie inoffiziell zu seiner erklärt. Wenn ein anderer Mutt aufgetaucht ist, hat er ihn aufgespürt und im großen Stil zum Essen eingeladen. Alles bestellt, was die haben wollten, die Zeche gezahlt, charmant Konversation gemacht, der perfekte Gastgeber, wie nur Marsten es kann. Dann hat er ihnen gesagt, sie hätten bis zur Morgendämmerung Zeit zu verschwinden. Wenn sie nicht gegangen sind? Hat Elena einen Anruf oder Brief gekriegt, der ihr mitgeteilt hat, dass sie den betreffenden Mutt aus ihren Unterlagen streichen kann.«


  »Er hat sie umgebracht?«


  »Zum Teufel, ja. Marsten ist nicht dumm. Er weiß, dass man eine Bedrohung nicht beseitigt, indem man ein paar Warnungen ausgibt, vielleicht ein, zwei Knochen bricht. Bring ein paar Mutts um, und es spricht sich herum– kein Eindringen in Karl Marstens Territorium.«


  »Und in diesem Fall wäre Karls Territorium dann also Hope.«


  »Aber diese Jungen umzubringen würde für niemanden eine Botschaft bedeuten außer für Hope, und so eiskalt der Dreckskerl auch sein kann, das traue ich ihm, nicht zu. Könnte er losgegangen sein, um dem Jungen Angst zu machen, und es ist aus dem Ruder gelaufen? Schon möglich. Oder– wenn er das Gefühl hatte, er könnte Hope an irgendeinen jungen Kerl verlieren, den sie gerade erst kennengelernt hat? Hört sich nicht sehr wahrscheinlich an, aber wer weiß. Du fragst mich ja nicht, ob ich glaube, dass er’s getan hat, sondern ob er könnte. Kurze Antwort: Zum Teufel, ja. Und was jetzt diesen Auftrag angeht, den Hope gerade hat: Weiß Elena davon? Weil sie sich nämlich übergangen vorkommen wird, wenn…«


  Ein Flüstern am anderen Ende. Elena.


  »Moment«, sagte Clay.


  Er machte sich nicht die Mühe, den Hörer abzudecken.


  »Zeit zu gehen«, hörte ich Elena sagen. »Eltern-und-Kind-Schwimmen fängt heute an, weißt du noch?«


  Clay stieß einen Fluch aus.


  »Bedeutet das nein?«, fragte Elena.


  »Das bedeutet: Warum zum Teufel können wir nicht einfach ein Becken kaufen.«


  »Wir können, aber es geht hier nicht um Schwimmunterricht, sondern um geselligen Umgang.«


  Ein weiterer und nachdrücklicherer Fluch.


  »Sie mögen es, mit anderen Kindern zusammen zu sein«, fuhr Elena fort. »Hast du sie letzte Woche auf dem Spielplatz gesehen, als Kate immer hinter den älteren Kindern hergewatschelt ist?«


  »Sie hat sich angepirscht.«


  Ein hervorgestotterter Fluch, diesmal von Elena. »Sie ist anderthalb! Sie hat sich nicht…«


  »Klassisches Pirschverhalten.«


  »Und ich nehme an, dass Logan sich im Gebüsch versteckt hat, war Teil des Plans? Sie hat sie in eine Falle manövriert, damit er dann rausstürzen und…«


  »Mist, darauf war ich gar nicht gekommen.«


  Ein gereiztes Stöhnen, dann ein scharfes »Hey!« von Clayton, wahrscheinlich als Reaktion auf einen Rempler oder ein Kneifen. Im Hörer prasselte es.


  »Lucas?« Das war Elena. »Bitte entschuldige Clays Manieren– wieder mal.«


  »Schon in Ordnung. Sag ihm, ich melde mich später.«


  »Ich sorge dafür, dass er zurückruft… wenn eine Stunde in einem Schwimmbecken voller Menschen ihn nicht zu sehr traumatisiert.«


  »Es ist mir unangenehm«, sagte Clay im Hintergrund. »Es ist nicht, dass es mich…«


  »Bis bald, Lucas.«


  »Auf Wiedersehen, Elena.«


  Die Verbindung war weg.
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    Hope


    Geburtstagsgeschenke

  


  Als ich aufwachte, war ich allein, und meine Gedanken flogen sofort zurück zu dem Morgen danach, damals nach dem Valentinstag. Hoffentlich war dies nicht wieder ein Fall von Skrupeln am nächsten Tag. Seine Erklärungen hatten die Erinnerungen weniger schmerzhaft gemacht, aber auf eine zweite Runde würde ich mich nicht einlassen.


  Als ich die Decke zurückstieß, öffnete sich die Tür. Karl kam herein, Kaffeebecher in den Händen. Frisch und heiß und aus demselben Laden besorgt wie gestern. Selbst wenn es in der Wohnung eine Kaffeemaschine und Vorräte gegeben hätte, hätte er den Kaffee anderswo besorgt. Und weil ich sein Gebräu schon bei früheren Gelegenheiten probiert hatte, war ich dankbar dafür.


  Ich nahm einen Schluck und schloss die Augen. »Mhm.«


  »Ich hab ein paar Sachen besorgt. Eier, Speck, Brot– für den Fall, dass es hier einen Toaster gibt.«


  »Frühstück machst du mir auch? Wow!«


  Er warf mir einen sehr sprechenden Blick zu. »Du weißt, dass ich nicht koche.«


  »Na, ich hoffe jedenfalls, das hier bedeutet, dass du’s wenigstens versuchen willst. Von mir zu erwarten, dass ich dir das Frühstück mache, ist nicht die beste Methode, mir dieses Gefährtinnenvorhaben zu verkaufen.«


  »Heißt das, ich soll das Angebot, das ich für die Blockhütte in den Poconos gemacht habe, wieder stornieren?«


  Ich lachte und schwang die Füße aus dem Bett. »Ich mache dir Frühstück, Karl, aber nur, weil du Geburtstag hast… und weil das verglichen mit der Blockhütte und dem Kindermachen noch einigermaßen harmlos ist. Aber vorher gehe ich duschen…« Das Grollen seines Magens unterbrach mich. »Okay, erst das Frühstück.«


  »Danke.«


  Ich ging in Richtung Kleiderschrank, aber Karl hielt mich zurück. »Das brauchst du nicht.«


  »Wenn du mich jetzt fragst, ob ich dir nackt Frühstück mache– ja, du hast Geburtstag, aber nein. Spritzendes Speckfett ist sehr, sehr heiß.«


  Er reichte mir das weiße Hemd, das er am Tag zuvor getragen hatte.


  »Oh, ich soll dein Hemd anziehen. Kleine Demonstration von Besitzverhältnissen hier?«


  »Könntest du mir nicht einfach den Gefallen tun und es kommentarlos anziehen?«


  »Ich hab dich immerhin noch nicht beschuldigt, deinen Geruch auf mich übertragen zu wollen.«


  Er half mir in das Hemd. »Ich glaube, das habe ich längst bewerkstelligt.«


  »Was auch der Grund war, weshalb ich vor dem Frühstück duschen wollte…«


  »Ich beschwere mich ja nicht. Ganz im Gegenteil…«


  »Sag’s nicht! Bitte.« Ich sah an dem halb zugeknöpften Hemd hinunter. »Kann ich wenigstens den Slip anziehen?«


  »Ich habe Geburtstag.«


  »Du wirst da alles rausholen, was irgendwie geht, richtig?«


  »Ich werd’s versuchen.«


  


  Ich machte mich daran, Speck zu braten und Toast zu machen. Der Toast würde kalt sein, bevor ich mit den Eiern anfangen konnte, aber es war sowieso nur die erste Ladung. Auch ohne das Grollen von Karls Magen hätte mir sein Auf-und-Ab Gerenne mitgeteilt, dass er am Verhungern war. Also fütterte ich ihn mit zwei Scheiben Toast, was offenbar ausreichte, um seine Aufmerksamkeit auf andere Tätigkeiten zu lenken, etwa die, beide Hände unter mein Hemd zu schieben, während ich am Herd stand.


  Zunächst strich er lediglich mit den Fingern über meine Oberschenkel und meinen Hintern, streichelte und kitzelte. Dann schob er die Finger zwischen meine Beine. Ich drehte den Speck um und änderte meine Stellung etwas, und seine Finger glitten ins Innere. Ich stand da, den Pfannenwender in der erhobenen Hand, und der Speck war vergessen… bis der Gestank von verbranntem Schweinefleisch ihn mir wieder ins Gedächtnis rief.


  »Geistesabwesend?«, fragte Karl, während er die Finger tiefer hineinstieß.


  Ich verbiss mir ein Aufstöhnen. »Schon möglich. Aber du bist derjenige, der unbedingt Frühstück wollte, wenn ich es also verbrenne…«


  »Ist es nicht deine Schuld.«


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und wand mich. Dann spürte ich etwas, das mit Sicherheit nicht sein Finger war. Ich beugte mich vor, streckte mich noch höher– und bekam einen Spritzer Speckfett ins Gesicht.


  Er zog mich wieder nach hinten und beugte sich zu mir herunter, um zu murmeln: »Entschuldige. Es hätte sowieso nicht sehr gut funktioniert. Nicht, wenn wir dir nicht vorher einen Hocker besorgen.«


  »Nennst du mich jetzt klein?«


  »Zierlich.«


  Er drehte mich zu sich herum und setzte mich auf die Kante der niedrigeren Anrichte neben dem Herd. Dann schob er das Hemd an meinen Oberschenkeln hinauf, legte meine Beine um sich und stieß sich in mich hinein.


  Ich keuchte. »Sex mit einer Frau, während sie dir Frühstück macht? Deine Phantasien verraten dein Alter, Karl.«


  »Bedeutet das, du beschwerst dich?«


  »Nur eine Feststellung.«


  »Ah.«


  »Aber wenn ich den Speck ruiniere…«


  »Meine Schuld. Risiko zur Kenntnis genommen.« Er stieß sich tiefer. »Und akzeptiert.«


  


  Beim Frühstück wollte Karl über Jaz’, und Sonnys Verschwinden reden. Mir wäre es lieber gewesen, er hätte es gelassen. Bei der Erwähnung von Jaz’ Namen begann mein Magen zu rumoren. Ich machte mir Sorgen um ihn und wünschte mir verzweifelt, ihn zu finden, nur um zu wissen, dass er in Sicherheit war. Und dann? Wie würde ich dies hier erklären?


  Gott sei Dank, du bist wieder da, Jaz. Äh, also, was diesen ganz besonderen Abend angeht, den du da geplant hattest…


  Ja, ich hatte die Affäre mit Jaz zunächst wegen Karl gewollt, um die Erinnerung an ihn aus meinen Gedanken streichen zu können, aber es war trotzdem keine flüchtige Sache gewesen. Ich mochte Jaz, mir lag an ihm, und das machte alles noch schlimmer.


  Aber wenn mir an ihm lag, dann würde ich meine Schuldgefühle aus der Sache heraushalten und mich stattdessen darauf konzentrieren müssen herauszufinden, was ihm zugestoßen war. Karl hatte die Möglichkeit erwähnt, Jaz’ und Sonnys Verschwinden könnte auf jemanden innerhalb der Gang zurückgehen. Ich hatte das Gefühl, er war geradezu schockiert, als ich diese Möglichkeit eingestand. Hatte er erwartet, ich würde mich vehement für Leute einsetzen, die ich erst seit ein paar Tagen kannte? Wir hatten es hier schließlich nicht mit einer Pfadfindergruppe zu tun.


  Aber als er mich wissen ließ, wen genau er verdächtigte, widersprach ich tatsächlich. Konnte ich mir vorstellen, dass Guy ein Mitglied seiner eigenen Gang umbringen würde, um ein Ziel zu erreichen? Möglicherweise. Aber es würde nicht Jaz sein.


  Wir beschlossen, als nächsten Schritt in den Club einzudringen und uns umzusehen, während alle anderen nach einer Nacht, die sie mit der Suche nach Jaz und Sonny verbracht hatten, noch schliefen. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass wir eine Warum-ich-meine-eigenen-Gangmitglieder-gekidnappt-haben-Notiz in einem Aktenschrank finden würden. Aber wenn Guy irgendwelche Unterlagen über seine Schwierigkeiten mit der Kabale hatte, dann würden sie wahrscheinlich im Club sein.


  


  Am Tag zuvor hatte Karl über die Sicherheitsvorkehrungen im Club gelästert. Offenbar war das vor allem seiner schlechten Laune zuzuschreiben gewesen. Die Sicherungen gingen entschieden über alles hinaus, was ich hätte knacken können, und selbst Karl brauchte eine Weile, bis wir im Inneren waren.


  Einmal drinnen, trennten wir uns, um uns das Gebäude anzusehen und uns zu vergewissern, dass wirklich nur wir hier waren. Karl übernahm das Büro; ich würde mich im Club selbst und in den Lagerräumen umsehen.


  Als ich durch den Club ging, fiel mir wieder ein, wie ich bei meinem ersten Besuch mit Bianca durch den Raum gegangen war. Jetzt war ich allein, und die unnatürliche Stille und die schattenreiche Düsternis wirkten noch bedrückender.


  Ich tastete mich um die Billardtische herum und schlug einen Bogen um die Tanzfläche. Weiter vorn sah ich die Tische, an denen wir nach dem Überfall auf die Geburtstagsparty gefeiert hatten. Ich starrte den Hocker an, wo ich auf Jaz’ Schoß gesessen hatte.


  Wenn Jaz nicht verschwunden wäre, wäre dann der gestrige Abend anders ausgegangen? Nein. Wenn Karl und ich eine andere Möglichkeit gefunden hätten, über das, was zwischen uns lag, hinwegzukommen, dann wäre ich jetzt hier gewesen und hätte mir nervös überlegt, was ich zu Jaz sagen solle.


  Hatte ich ihn ausgenutzt?


  In gewisser Weise, ja. Ich hatte eine ganz echte wechselseitige Anziehung benutzt, um über Karl hinwegzukommen.


  Aber die Anziehung selbst… Ein Teil von mir hätte gern gesagt, sie sei rein körperlicher Art gewesen. Er war jung und heiß und interessiert, das perfekte Rezept für erotisches Knistern. Zuzugeben, dass es mehr gewesen war als das, kam mir vor wie ein Verrat an Karl und an der tief in mir selbst vergrabenen Romantikerin, die so gern behauptet hätte, dass Karl alles war, was ich mir jemals gewünscht hatte.


  Aber es hatte eine Verbindung gegeben zwischen Jaz und mir. Wäre Karl nicht gewesen– ich glaube, es hätte etwas werden können mit uns beiden.


  »Wie bist du hier reingekommen?«


  Ich fuhr beim Klang von Biancas Stimme zusammen. Aber als ich mich hastig umdrehte, konnte ich sie nicht sehen.


  »Ich hab dich etwas gefragt«, sagte Bianca.


  Ihr Tonfall war scharf. Ich spürte, wie ihr Ärger durch mich hindurchging, während ich mich in dem Clubraum umsah.


  »Du hast fünf Sekunden, um mir zu sagen, wer du bist, sonst bringe ich dich zur Tür. Nachdem ich den Sicherheitsdienst gerufen habe.«


  Das Auflachen eines Mannes, dann eine Stimme, die ich nicht kannte. »Außer dir und mir ist hier niemand, Bianca.«


  »Kennen wir uns?«


  »Tust du’s nicht?«


  Die Stimme schien näher zu kommen, und etwas wie Furcht begann in Biancas Gereiztheit einzusickern. Ich schloss die Augen und drehte mich einmal im Kreis. Dann blieb ich stehen, als ein mentales Zupfen mir mitteilte: hier entlang zum Chaosbuffet. Als ich die Augen wieder öffnete, stand ich vor der Tür, die nach hinten zu den Lagerräumen führte.


  »Was willst du hier?«, fragte Bianca.


  »Uh-oh. Halt ein bisschen Abstand, Süße! Verbrennungen dritten Grades hab ich heute nicht eingeplant.«


  Ich nahm meine Pistole aus der Handtasche und rannte zur Tür.
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    Hope


    Geschmack des Todes

  


  Ich drehte den Knauf und öffnete die Tür einen Spaltweit. Licht fiel in den Flur. Ich horchte. Alles war still. Ein vorsichtiger Blick in den Gang hinaus. Vier Türen, alle geschlossen. Wenn ich mich recht erinnerte, dienten die beiden vorderen Räume zur Aufbewahrung von Putzmitteln und technischem Gerät, die beiden hinteren als Vorratslager für die Bar.


  »Zum letzten Mal«, sagte Bianca. »Was willst du eigentlich?«


  Ihre Stimme hallte, weil ich sie sowohl in meinem Kopf als auch– gedämpft– von weiter hinten im Raum hörte. Ich hob meine Waffe und machte einen langsamen Schritt vorwärts, prüfte den Bodenbelag unter meinen Schuhen, um herauszufinden, ob sie auf dem gestrichenen Beton quietschen würden.


  »Ich möchte, dass du deinem Boss was ausrichtest«, sagte der Mann. »Eine Botschaft von Benicio Cortez.«


  Ich setzte mich in Trab, so rasch und zugleich so leise, wie ich konnte.


  »Und die wäre?«, fragte Bianca.


  »Da, fang!«


  Ich torkelte nach hinten, als mich eine Woge von Chaos traf, so stark, dass ich wie geblendet blinzelte.


  Ich kniff die Augen zusammen; mein Hirn kreischte in dem Wissen, was jetzt kam, und kämpfte darum, es aufzuhalten…


  Biancas Gesicht. Ihr Entsetzen. Nur noch blanke, blasenentleerende Angst, als sie sah, wie die Waffe sich hob, mit dem Finger des Angreifers am Abzug, und wusste, sie konnte nicht mehr entkommen, konnte nicht mehr schreien, würde die Zeit nicht mehr haben. Die Kugel barst aus der Mündung hervor, fast ohne ein Geräusch, und traf sie mitten in die Stirn. Ich hörte ihren letzten Gedanken, einen lautlosen, trotzigen Aufschrei. Nein! Nicht ich! Nicht jetzt! Dann… Stille.


  Ich konnte Biancas Entsetzen sehen, es als Entsetzen erkennen, entsetzt sein darüber, aber nichtsdestoweniger– ich fühlte nichts davon, als das Chaos mich überflutete, mich zitternd und keuchend zurückließ und… o Gott, ich mehr wollte.


  Als ich das erste Mal gespürt hatte, wie jemand starb, damals in der Nacht, in der ich Karl kennengelernt hatte, war es so stark gewesen wie mein erster Versuch mit hartem Alkohol: Es hatte mich durchgeschüttelt, ohne dass irgendein Vergnügen dabei gewesen wäre. Und ich war erleichtert gewesen. So erleichtert. Wie verkorkst meine Lust am Chaos auch sein mochte, wenigstens würde ich daran niemals Vergnügen empfinden. Wenig später war mir aufgegangen, dass ich mich geirrt hatte. Wie beim harten Alkohol war es nur der erste Schluck, der brannte.


  Als die Vision zu verblassen begann, sah ich einen Mann, der sich über Biancas Leiche beugte. Durchschnittlich groß, dunkel, Ende dreißig, Lateinamerikaner, in schwerer Jacke und weiten Hosen.


  Der Mörder überprüfte Biancas Puls. Es gingen keinerlei Chaoswellen von ihm aus. Ohne weiteren Kraftstoff, der die Vision hätte weiterlaufen lassen, wurde diese zunehmend schwächer.


  Die Tür schwang auf. Der Mörder kam in den Gang heraus, und eine Sekunde lang konnte ich mich nicht rühren. Dann fuhr er herum, sein Blick traf meinen, seine Augen wurden weit vor Überraschung, und mir ging– mit einer seltsam ruhigen Klarheit– auf, dass ich sechs Meter von dem Mann entfernt stand, der gerade Bianca erschossen hatte. Der Kopf schwirrte mir noch vom Chaos, und meine Reflexe waren wie betäubt. Hätte er die Waffe gehoben und abgefeuert, ich weiß nicht, ob es irgendetwas gegeben hätte, das ich dagegen hätte unternehmen können.


  Aber er starrte mich einfach nur an, als sei auch er wie gelähmt. Ich spürte das Gewicht meiner Waffe in der Hand, aber bevor ich sie heben konnte, ging mir auf, dass ich im Nachteil war. Meine Waffe hing in meiner schlaffen Hand, die Finger umschlossen sie auf die falsche Art; die Schockwelle von Chaos hatte mich vollkommen aus der Bahn geworfen.


  Ich fuhr herum und rannte los.


  Die Tür war nur ein paar Schritte entfernt, aber ich nahm trotzdem einen Zickzackkurs, weil mir die Lektionen im Vermeiden von Formeln wieder einfielen. Mein Hirn war mir voraus, zeigte mir aus dem Gedächtnis einen Grundriss des Clubs und wies mich auf Stellen hin, an denen ich mich verstecken konnte.


  Verstecken, das war es, was ich tun musste. Die Ausgänge waren samt und sonders viele Meter entfernt, und kein Hakenschlagen würde mich weit bringen, bevor der Mann mir eine Kugel in den Rücken schoss.


  Und ich hatte ohnehin nicht vor zu flüchten. Ich hatte eine Schusswaffe, und ich würde Biancas Mörder nicht einfach gehen lassen.


  Ich schleuderte die Tür hinter mir ins Schloss. Dann duckte ich mich und rannte um die Bar herum. Ein Aufblitzen von Licht teilte mir mit, dass der Schütze die Gangtür aufgerissen hatte. Ich ließ mich auf den Boden fallen und umklammerte die Waffe. Als ich die Augen schloss, fing ich die Schwingungen von ihm auf, nicht Ärger, sondern Nervosität, eine Endlosschleife von: Scheiße, wo ist sie hin?


  Meine Zielperson war an Ort und Stelle. Ich brauchte nichts weiter zu tun, als über die Bar hinwegzuspähen, die Waffe zu heben und ihn zu erschießen. Mein Herz hämmerte schneller bei dem Gedanken, aber nicht vor Erregung.


  Ich hatte noch niemals jemanden umgebracht.


  Ich hätte auflachen können bei dem Gedanken– beinah ein Schuldeingeständnis, als sagte ich, dass ich noch nie ein Auto gefahren habe. In der normalen Welt ist es eine vollkommen akzeptable fehlende Erfahrung, niemals jemanden umgebracht zu haben. Wünschenswert sogar. Aber in der paranormalen Welt, zumindest bei der Art Arbeit, die ich tat, ist es fast eine Selbstverständlichkeit, dass man früher oder später in die Situation gerät, entweder zu töten oder selbst umgebracht zu werden.


  Karl hatte mir einmal erzählt, dass er sich nicht an das Gesicht jedes Mannes erinnern könne, den er umgebracht hatte. Es war nicht so, dass es Dutzende von ihnen gewesen wären, aber es waren genug, dass sie ihm nicht mehr klar vor Augen standen. Er hatte es ohne Bedauern gesagt, aber er hatte auch nicht damit geprahlt. Es war einfach eine nachdenkliche Feststellung im Lauf einer Diskussion über Risiko und Tod in der paranormalen Welt gewesen.


  Ich konnte es auf die gleiche Art betrachten: umbringen oder umgebracht werden. Aber war ich überhaupt in Gefahr? Der Mann hatte im Gang nicht auf mich geschossen. Und auch jetzt verströmte er keine Aura von Ärger oder Bedrohung.


  Konnte ich es rechtfertigen, hinter der Bar aufzuspringen, zu schießen und einen Mann auszuschalten, der mir gegenüber keinen Finger gerührt hatte?


  Ohne mich aufzurichten, wich ich zurück in die dunkle Ecke zwischen der Bar und der Wand, sodass ich eine Rückendeckung hatte. Ich würde ihn nicht einfach gehen lassen. Er wusste die Antworten, und Karl würde sie aus ihm herausbekommen.


  Es wäre schön gewesen, den Schützen im Alleingang festzusetzen, aber meine Chancen waren besser, wenn Karl mir half. Ich holte den Panikknopf heraus und hielt inne. Wenn ich darauf drückte, würde Karl angestürzt kommen– in einen Raum, in dem ein bewaffneter Killer wartete.


  Ich klappte mein Handy auf und begann eine SMS einzugeben. Ich hatte es bis zu Bar, Revolvermann geschafft, als eine Gummisohle auf dem Boden quietschte. Ich sah auf das leuchtende Display hinunter, klappte das Handy hastig zu und drückte mich rückwärts an die Wand.


  Ich war zu sichtbar. Jetzt wurde es mir klar. Ich verließ mich auf die trübe Notbeleuchtung, eine finstere Ecke und meine dunkle Kleidung. Für einen flüchtigen Blick würde das wohl reichen, aber wenn der Schütze auf der Suche nach mir um die Bar herumging, würde er mich sehen. Und um einen der beiden Ausgänge zu erreichen, musste er um die Bar herumgehen.


  Er tauchte in meinem Blickfeld auf. Keine sieben Meter von mir entfernt, die Waffe erhoben, bei jedem Schritt schoss sein Blick durch den Raum.


  Ich wappnete mich mit hämmerndem Herzen. Wenn er mich sah, würde ich…


  Sein Blick schwenkte in meine Richtung– und über mich hinweg. Ich stieß einen langen, zitternden Atemzug aus. Falls er jetzt eine Chaosaura verströmte, konnte ich es nicht fühlen; sie war zu schwach, um über meiner eigenen Angst spürbar zu sein.


  Der Mann entfernte sich in die Richtung, in der der Gang nach hinten lag.


  Der Gang nach hinten… wo Karl war.


  Ich wühlte nach meinem Handy. Wie konnte ich es öffnen, ohne dass das Display aufleuchtete? Himmeldonnerwetter, derlei hätte ich doch wissen sollen!


  Der Mann ging an der Wand entlang. Dreieinhalb Meter über seinem Kopf befand sich die obere Ebene des Clubs, eine Art tiefe Terrasse mit den dunklen Umrissen von Tischen darauf. Ich kam zu dem Schluss, dass er jetzt weit genug entfernt war und ich das beleuchtete Handy riskieren konnte. Ich klappte den Deckel auf, als ein dunkler Umriss auf der Galerie sich bewegte. Die Gestalt eines Mannes schwang sich über das niedrige Geländer.


  Karl landete genau auf dem Rücken des Mannes, so lautlos, dass dieser einen erschrockenen Schrei ausstieß. Beide stürzten. Ich rannte hinüber, um Karl zu helfen. Als ich an der Bar vorbei war, fing ich aus dem Augenwinkel eine weitere Bewegung auf: eine Gestalt auf der Galerie am anderen Ende des Raums, schwarz gekleidet, mit etwas auf der Schulter, lang und…


  »Karl! Partner!«


  Noch während ich die Worte hervorstieß, wünschte ich mir, sie zurückholen zu können, etwas Klareres gesagt zu haben, und ich war im Begriff, »ein Gewehr!« zu schreien, als der Lauf in meine Richtung schwenkte. Ich warf mich auf den Boden, und Karl tat das Gleiche, schleuderte den Killer von sich und ging in Deckung.


  Ich rettete mich unter den nächsten Billardtisch und kroch hastig um den Mittelfuß herum, bis ich ihn zwischen mich und den Gewehrschützen gebracht hatte. Dann legte ich mich flach auf den Bauch und hob die Pistole.


  Etwas schlug neben mir dumpf gegen den Tisch. Ein leises Geräusch, das sicher nicht sehr weit drang. Ich schwenkte die Waffe in seine Richtung.


  »Bleib!«, zischte Karl.


  Ich hätte ihn ohrfeigen können dafür, dass er nicht selber »geblieben« war, dass er das Risiko eingegangen war, zu mir herüberzukommen. Aber ich konnte den Stich der Erleichterung nicht verleugnen, als seine dunkle Gestalt sich neben mich fallen ließ.


  »Pssst!«, sagte er.


  Auch hier war ich nicht diejenige, die die Warnung brauchte, aber ich konzentrierte mich auf die möglichen Wege, die ich zuvor beobachtet hatte.


  Karl schob sich näher heran und legte die Lippen an mein Ohr: »Sie ziehen sich zurück. Richtung Nebeneingang. Zwei Paar Füße.« Er blieb, wo er war, ich spürte seinen warmen Atem am Ohr. »Gehen weiter. Immer noch… Die Tür. Auf. Zu. Stille. Schritte den Gang entlang. Weiter. Wir warten ab. Gehen sicher.«


  Er war immer noch dicht neben mir, an mich gedrückt. Eine Minute später rieb er sich mit einer Hand den Nacken.


  »Alles okay?«, flüsterte ich. »Der Sprung da runter…«


  »… war gar nichts. Aber ich glaube, ich habe mir einen Muskel gezerrt, als du gebrüllt hast.«


  »Besser, als eine Kugel abzukriegen.«


  »Stimmt. Und du? Ich rieche kein Blut, also nehme ich an, du bist nicht verletzt?«


  »Er hat Bianca umgebracht. Der Mann, auf den du runtergesprungen bist. Ich… hab’s gesehen.«


  Sein Blick fing meinen auf. Er fragte nicht: Alles in Ordnung mit dir?, weil er wusste, dass dies nicht der Fall war, und es hatte nichts mit dem Entsetzen zu tun, jemanden sterben gesehen zu haben. Er legte einen Arm um meine Schultern, während er sich wieder zu meinem Ohr herunterbeugte und flüsterte: »Wir reden drüber.«


  »Wenn wir gemacht haben, dass wir hier rauskommen, oder? Bevor jemand die Leiche findet und als Nächstes entdeckt, dass wir uns hier unter dem Billardtisch verstecken?«


  Ein kleines Lächeln. »Wenn irgend möglich.«


  Ich stemmte mich hoch, und er schob sich unter dem Billardtisch heraus. Ich wollte gerade aufstehen, als er mich wieder unter den Tisch stieß und sofort hinterherkam.


  »Schritte.«


  Eine Tür ging knallend auf, und Tonys Stimme drang zu uns herüber. »Verdammte Putzfirma! Genau wie letztes Mal. Guy rastet aus, der glaubt natürlich, die Cortez wären eingebrochen. Ich hab gesagt: ›Hey, Mann, könnte doch auch sein, dass die Putzkolonne einfach vergessen hat, die Alarmanlage wieder einzuschalten‹, aber nein, unter einer Verschwörung macht er’s natürlich nicht.«


  »Bianca müsste eigentlich hier sein, die Lieferung annehmen«, sagte Max’ Stimme. »Vielleicht war’s auch sie.«


  »Bee soll vergessen haben, die Anlage einzuschalten? Nie im Leben!«


  »Sieht so aus, als wär sie noch beim Inventurmachen. Im Gang ist Licht. Wir sollten ihr das mit der Alarmanlage lieber sagen.«


  »Und gleich dableiben dürfen zum Schachtelzählen? Viel Spaß! Ich gehe hintenrum, mal sehen, ob Guy da ist. Vielleicht weiß er irgendwas Neues über Jaz und Sonny.«


  Wir warteten, bis Max und Tony in ihre jeweilige Richtung verschwunden waren, und beeilten uns abzuhauen.
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  Portland ist eine Stadt mit vielen Vorzügen. An oberster Stelle steht dabei die geografische Lage– der Ort ist fast so weit von meinem Vater und seiner Kabale entfernt, wie man von ihnen entfernt sein kann, ohne den Kontinent zu verlassen. Aber wie das Sprichwort schon sagt: Entschieden in Eile bereut man in Weile. Den Vorschlag, dass Paige und ich uns in Portland niederlassen sollten, hatte ich während einer ganz besonders finsteren Phase im Verhältnis zwischen meinem Vater und mir gemacht, und in mancher Hinsicht habe ich es seither tatsächlich bereut. Die Entfernung mag etwas Beruhigendes haben, aber wenn es in Miami Schwierigkeiten gibt, dann brauche ich eine Weile, um hinzukommen.


  Paige hatte die Voraussicht besessen, gleich nach Karls Anruf die Reisetaschen zu packen und den Flugplan auszudrucken, aber trotzdem war der Nachmittag schon fortgeschritten, als unsere Maschine die Grenze Floridas überquerte.


  Eine Reise nach Miami ist etwas, das ich niemals unbefangen angehe. Miami ist der Sitz der Cortez-Kabale, und solange ich dort bin, kann ich keinen Augenblick lang vergessen, wer ich bin.


  Es ist nicht, dass ich die Kabalen als Verkörperungen des Bösen betrachtete. Ich wünschte, ich könnte es. Unsere Kindheit programmiert uns auf eine Märchenwelt, in der es Gut und Böse gibt, hässliche Hexen und schöne Prinzessinnen, abscheuliche Trolle und tapfere Ritter. Man ist gut, oder man ist böse, und es gibt keine Grauzone dazwischen, keine mildernden Umstände.


  Wir mögen mildernde Umstände nicht, sie schaffen Unordnung und Konfusion. Wir hätten gern, dass sich das Böse hinter einer schwarzen Maske versteckt, kalt und gesichtslos. Denn wenn der Gegner nicht böse ist, wie soll man ihn dann hassen?


  Wenn der eigene Vater nicht böse ist, wie soll man ihn dann hassen?


  Ich bin in eine Welt hineingeboren worden, in der die Kabalen ganz selbstverständlich auf der Seite des Guten standen. Meine Familie hatte seinerzeit die erste Kabale begründet, in Spanien nach dem Ende der Inquisition. Wir hatten gesehen, dass unsere Leute– Paranormale– von einer Gesellschaft verfolgt wurden, die nicht verstand, dass wir nicht böse waren, und hatten ihnen einen Platz gegeben, an dem sie sicher waren, ihre Kinder in Sicherheit aufziehen und ihre Kräfte ungefährdet einsetzen und von ihnen profitieren konnten. Damit hatten wir ihnen nicht nur Arbeitsplätze verschafft, sondern auch einen Lebensstil.


  Mit dem Glauben an diesen Familienmythos bin ich aufgewachsen. Wenn mein Vater mich durch seine Büros führte, sah ich dort zufriedene Leute, die lächelten und sich verbeugten, als sei er ein fürsorglicher König. Und ich war der Prinz– verwöhnt und verhätschelt. Außerhalb dieser Mauern allerdings war ich der Sohn einer unverheirateten Lehrerin und lebte in einem bescheidenen Haus weiter oben an der Küste von Florida, wo der Name Cortez einfach bedeutete, dass ich »noch so ein verdammter Mexikaner« war. Ist es wirklich ein Wunder, dass ich mich so lange an das Traumbild klammerte, wie ich es tat? Bis in meine Highschoolzeit, genau genommen bis zu dem Sommer, in dem ich einen Ferienjob in der Firma meines Vaters annahm und sein Arbeitszimmer in einem Moment betrat, als er gerade Exekutionsbefehle diktierte, so beiläufig, als bestellte er Toner für die Kopiergeräte.


  Ich hätte die Ohren verschließen und mir selbst einreden können, dass ich mich verhört hatte. Aber mein Vater hat mich dazu erzogen, nicht zu ruhen, bevor eine Frage beantwortet ist. Also ging ich der Sache nach und fand heraus, dass mein Palast auf den Knochen von Toten errichtet war. Und all diese zufriedenen, lächelnden Gesichter, die ich seit meiner Kindheit gesehen hatte? Ich hätte meinem Arbeitgeber gegenüber auch den zufriedenen, lächelnden Angestellten gespielt, wenn er in dem Fall, dass ich ihn gereizt haben sollte, ein paar Feuerdämonen losschickte und meine Familie bei lebendigem Leib verbrennen ließe.


  Die Wahrheit schien mir offenkundig zu sein. Die Kabalen waren böse. Die Kabalen mussten bekämpft werden.


  Ich gelobte mir, ich würde alles tun, was nötig war, um die Kabalen zu Fall zu bringen. Ein so kindischer, arroganter Schwur, wie ihn nur ein Sechzehnjähriger ablegen kann, auf der Grundlage einer so eindeutigen Unterscheidung zwischen Gut und Böse, wie nur ein Sechzehnjähriger sie treffen kann. Ich arbeitete mich immer tiefer in die Kabalenkultur und ihre Gegenkultur hinein, nicht mehr Prinz jetzt, sondern Außenseiter. Aber statt mich zu beflügeln, diente die Distanz lediglich dazu, das Bild klarer und klarer werden zu lassen, und je klarer ich sah, desto besser erkannte ich auch die Schattierungen zwischen Schwarz und Weiß.


  Kabalen stellen für Hunderte von Paranormalen in der Tat eine Welt dar, in der sie zu Hause sind. Die Bedeutung dieser Tatsache für Leute, die andernfalls ihr ganzes Leben damit verbringen würden, sich zu verstecken, darf man nicht unterschätzen. Es sind Leute, die angesichts ihres blutenden Kindes abwägen müssen, ob es riskanter ist, mit dem Kind zum Arzt zu gehen, als es nicht zu tun. Neun von zehn der Angestellten, die meinem Vater Tag für Tag zulächeln und zunicken, sind ihm aufrichtig dankbar und haben keine Angst vor ihm.


  Wenn sie die Kabale verraten, wird ihre Strafe die Exekution sein– eine fürchterliche Exekution. Aber sie haben gar nicht die Absicht, dies zu tun. Ja, sie haben Geschichten von ermordeten Familien gehört, aber das waren die anderen Kabalen. Ja, sie haben sogar von Angestellten der Cortez-Kabale gehört, die umgebracht wurden, nachdem sie die Organisation verlassen hatten, aber das ist eben der Preis, den man dafür zahlt, dass man die Vorteile nutzt. Zu diesen Vorteilen gehört es, geschützt zu sein, und wenn die Kabale einen ehemaligen Angestellten umbringen muss, um ihre Geheimnisse zu bewahren, dann sei’s drum.


  Ist die Kabale also böse? Nein. Gibt es Böses innerhalb der Kabale? Zweifellos. Das ist es, was ich bekämpfe– die Gier und die Korruption, die in einer Umgebung gedeihen, in der man nur »Sicherheitsbedenken!« rufen muss, um einen Mord zu rechtfertigen. Aber die Welt liebt schwarzweiße Bilder. In mir möchten die Paranormalen entweder einen Unruhestifter oder einen Erlöser sehen. Ich bin keins von beiden und somit eine Enttäuschung.


  Ich weigere mich, für den Konzern zu arbeiten oder am gesellschaftlichen Leben der Kabale teilzunehmen, aber trotzdem halte ich eine Beziehung zu ihrem Hauptgeschäftsführer aufrecht. Dadurch, dass er mich offiziell zu seinem Erben ernannt hat, bietet mein Vater mir die Chance, selbst die Kabale zu übernehmen und sie von innen heraus zu reformieren. Aber auch das lehne ich ab. Einfache Fragen, könnte man meinen. Einfache Entscheidungen. Wenn man die Institution verabscheut, wendet man sich ganz von ihr ab. Will man sie lediglich verändern, übernimmt man sie. Schwarz und Weiß.


  Selbst damit, dass ich heute hierherkomme, werde ich beide Seiten verstimmen. In den Augen der einen pfusche ich damit in Kabalenangelegenheiten hinein, ohne auch nur den Auftrag eines Mandanten als Entschuldigung zu haben. In den Augen der anderen gestatte ich meinem Vater wieder einmal, mich in seine Welt hineinzuziehen unter dem Vorwand, ich sollte ihm bei der Bewältigung einer Krise helfen– dem Vorwand also, den er auch im Zusammenhang mit dem Edward-und-Natasha-Problem vor vier Jahren angeführt hat. Ich weiß seit längerer Zeit, dass dies genau das ist, was ich zu erwarten habe, wann immer sich mein Weg und der meines Vaters in beruflichen Fragen kreuzen. Es ist nicht zu vermeiden. Aber einfacher macht das die Sache nicht.


  


  Paige und ich betraten das Terminal, ich mit den beiden kleinen Reisetaschen, während sie ihren Laptopkoffer trug.


  Wir arbeiteten uns durch die Menschenmenge, die ankommende Freunde und Verwandte begrüßte. Sechs oder sieben Meter entfernt saß Karl allein auf einer Sitzbank und las eine Zeitung. Trotz des Geschreis und der Zurufe ringsum sah er nicht einmal auf.


  Als wir das Gewühl hinter uns gebracht hatten, faltete er die Zeitung zusammen, stand auf und entfernte sich tiefer in das Gebäude hinein. Paige zog mir zugewandt die Brauen hoch. Wollte er einfach vorsichtig sein, oder hatte er den Verdacht, jemand könnte ihm gefolgt sein? Aber nicht einmal ein Dutzend Schritte weiter blieb er stehen, drehte sich zu uns um und warf uns einen gereizten Blick zu: Kommt ihr jetzt oder nicht? Er ließ uns kaum Zeit, ihn einzuholen, bevor er weiterging.


  »Wir sollten einen Ort mit einem gewissen Maß an Privatsphäre finden«, sagte ich. »Ich wüsste mehrere…«


  »Der hier wird’s tun.«


  Er bog in eine Bar ab, in der sich die Pendler drängten, um sich für den Flug– oder die Heimfahrt– zu stärken. Auf den ersten Blick nicht der geeignetste Schauplatz, wenn man Fragen paranormalen Inhalts besprechen wollte, aber ein öffentlicher und gut besuchter Ort war tatsächlich sicherer als ein weitgehend leerer Raum, wo die Worte hallten und die Nachbarn möglicherweise hinreichend gelangweilt waren, um die Ohren zu spitzen.


  »Wo ist Hope?«, fragte Paige, als Karl ihr einen Barhocker zurechtschob; es wirkte eher wie ein Reflex als wie eine höfliche Geste.


  »Nachdem dieses Mädchen gestorben ist, hat Benoit– das ist der Gangchef– sie zu sich gerufen. Sie haben sich jetzt alle im Club verschanzt und planen die nächsten Schritte. Keiner verlässt den Laden.«


  Das erklärte dann wohl seine brüske Art. Er wollte dies so schnell wie möglich hinter sich bringen und dorthin zurückkehren. Die Eile war gerechtfertigt. Sollte Hope in diesem Moment auf ihren Panikknopf drücken, würde er eine halbe Stunde oder mehr brauchen, um sie zu erreichen.


  Karl zog einen Packpapierumschlag aus seiner zusammengefalteten Zeitung und nahm ein paar Fotos heraus. Großformat, aber körnig; die Auflösung war schlecht.


  »Hope hat mit dem Handy die Originale fotografiert und mir die Bilder durchgeschickt«, erklärte er.


  Das oberste Bild zeigte zwei junge Männer. Beide waren auf Stühlen festgebunden und saßen vorgebeugt da, als seien sie so erschöpft, dass nur die Fesseln sie noch aufrecht hielten. Der Dunkelhaarige hatte eine hässliche Schramme über einem Wangenknochen; die Backe war mit einer Schicht von getrocknetem Blut bedeckt. Der blonde junge Mann hatte ein blaues Auge und eine aufgeschwollene Lippe.


  »Jaz und Sonny, nehme ich an.«


  Karl nickte. »Das Originalfoto hat neben der Leiche der jungen Frau gelegen.«


  »War eine Nachricht dabei?«


  »Drei Worte auf der Rückseite: Bis auf witeres.«


  Das konnte alles bedeuten, von »weitere Informationen später« über »weitere Misshandlung der Gefangenen« bis zu »es wird mehr Opfer geben«. Absichtlich vieldeutig, damit die Empfänger das Beste hofften, während sie das Schlimmste befürchteten.


  »Und der Mörder hat behauptet, er überbrächte eine Nachricht von meinem Vater, nicht nur in Form des Fotos, sondern auch durch den Tod dieser jungen Frau? Die Cortez-Kabale verwendet sehr selten die Methode des Kidnapping. Das Ergebnis ist immer ungewiss. Schlägt die Aktion fehl, muss man die Opfer umbringen. Gelingt sie, hat man lebende Zeugen. Gelingt sie, und man tötet die Zeugen trotzdem, ist die eigene Glaubwürdigkeit bei Verhandlungen irreparabel beschädigt. Eine so unmissverständliche Botschaft zu senden und einen Beweis für eine Verwicklung in die Sache zu hinterlassen…« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht…«


  »Dein Vater.«


  »Nein, ich wollte sagen, dass es nicht der Stil meines Vaters ist.«


  Karls Finger trommelten auf die Tischplatte. »Kommt auf dasselbe raus. Der springende Punkt…«


  »Nein, entschuldige die Unterbrechung, aber es kommt nicht auf dasselbe raus. Wenn mein Vater eine kriminelle Tat zu begehen wünscht, die später seinen Ruf beschädigen könnte, dann hat er erwiesenermaßen schon Methoden gewählt, von denen er wusste, dass sie für ihn uncharakteristisch sind.«


  Als Karl die Stirn runzelte, erklärte Paige: »Wenn ihm später also die Tat angelastet wird, dann sagen sogar seine Feinde ›Das ist nicht Benicio Cortez’ Stil.‹ Ergo kann es nicht Benicio Cortez gewesen sein.«


  Die meisten Leute wären angesichts dieses Maßes an Hinterlist entsetzt gewesen. Karl dagegen sah ganz so aus, als fertige er in Gedanken eine Mitschrift an.


  Ich sagte: »Du wirst die Möglichkeit Hope gegenüber vielleicht nicht erwähnen wollen, aber es ist sehr wahrscheinlich, dass diese beiden jungen Männer nicht mehr am Leben sind. Nichts auf dieser Fotografie weist darauf hin, wann sie aufgenommen wurde. Wenn ein Kidnapper beweisen will, dass das Opfer noch am Leben ist, nimmt er in der Regel…«


  »Eine Zeitung mit ins Bild.«


  Karl selbst hatte einmal an einem Kidnapping mitgewirkt, einer brutalen Entführung von Clayton während des Aufstands gegen das Rudel, an der er beteiligt gewesen war. Als er jetzt den Blick abwandte, um einige Passanten zu beobachten, fragte ich mich, ob in der kurzen Unaufmerksamkeit eine Spur von Unbehagen steckte.


  Dann schob Karl das Foto hinter die anderen. Als Nächstes kam die Schwarzweißaufnahme einer Überwachungskamera; sie zeigte einen Mann, der einen Gang entlangging.


  Als ich das Gesicht des Mannes sah, sank mir das Herz. So bereitwillig ich auch zugegeben hatte, dass mein Vater an dieser Aktion beteiligt sein könnte, derlei Aussagen entsprangen eher dem Selbsterhaltungstrieb als wirklicher Überzeugung. Zu sagen, mein Vater würde derlei niemals tun, hieße die Demütigung geradezu herausfordern.


  »Ich gehe davon aus, dass du ihn erkannt hast«, sagte Karl.


  »Juan Ortega, Leiter der privaten Sicherheitseinheit der Cortez-Kabale.«


  »Der Gang zufolge ist das derselbe Mann, der diese gekidnappten Gangmitglieder vor einer Weile verprügelt und ausgeraubt hat«, sagte Karl. »Er ist es, in dessen Haus sie gestern Abend einbrechen wollten, bevor die beiden Jungen verschwunden sind.«


  »Könnte es sein, dass er nebenher noch für jemand anderen arbeitet?«, fragte Paige.


  »Unwahrscheinlich. Wenn man ihn dabei erwischte, würde er hingerichtet werden. Ein Angestellter, der bereit ist, zugleich noch für Außenstehende zu arbeiten, könnte auch überredet werden, diesem Außenstehenden Informationen zu liefern.«


  »Und was, wenn er die Kabale verlassen wollte und das hier seine Methode ist, es auf den Weg zu bringen?«


  »Erpressung? Nach dem Motto: Lasst mich gehen, oder ich bringe diese beiden Jungen um und schiebe es euch in die Schuhe. Mein Vater würde sich darauf einlassen, abwarten, bis die Gefahr vorbei ist, und dann all seine verfügbaren Personalressourcen einsetzen, um Ortega aufzuspüren; danach würde er ihn foltern lassen, um ein Exempel zu statuieren. Ortega muss das wissen.« Ich schob das Foto wieder zu Karl hinüber. »Ich sage nicht, dass Ortegas Beteiligung die Auftraggeberrolle meines Vaters beweist, aber sie verleiht der Theorie eine gewisse Glaubwürdigkeit.«


  Karl ging zum nächsten Foto über. Ein großer hellhaariger Mann mit einer Narbe neben dem Mund. Mein Herz sank noch etwas weiter.


  »Andrew Mullins«, sagte ich, bevor Karl fragen konnte. »Auch Angestellter des Sicherheitsdienstes, unter Ortega. Ihn kenne ich weniger gut. Ich gehe davon aus, dass dies der zweite Schütze ist?«


  Karl nickte.


  »Dann lass mir die Bilder hier und geh zurück zu Hope! Ich rufe dich an, sobald ich etwas weiß.«


  
    
      [home]
    


    Hope


    Furcht und Abscheu

  


  Der Raum verschwamm. Der Lauf blitzte in dem harten Licht. Ich kniff die Augen zusammen, aber die Waffe hob sich weiter. Der Finger bewegte sich zum Abzug. Der Schuss flammte auf. Biancas Augen wurden weit vor Entsetzen. Die Kugel…


  Herrgott noch mal, hör auf damit!


  Guy hatte mich aus dem Besprechungszimmer geführt, wo sie jetzt gerade den Gegenschlag gegen die Kabale planten. Ich ging davon aus, das bedeutete einfach, dass er mir noch nicht ganz vertraute, aber es wäre naiv gewesen, wenn ich die Möglichkeit nicht wenigstens erwogen hätte, dass sie in mir eine Spionin vermuteten.


  Wenn Guy mich verdächtigte, dann ließ seine Methode, mich einzusperren, allerdings zu wünschen übrig. Max hatte das Schloss des Lagerraums nicht aktiviert. Ich hatte lediglich eine Sicherheitsformel entdeckt, die über der Türöffnung gesprochen worden war: Sie würde die anderen warnen, wenn ich den Raum verließ.


  Was den Grund anging, warum Guy gerade diesen Raum gewählt hatte, fragte ich mich, ob er mehr über Expisco-Halbdämonen wusste, als er sich hatte anmerken lassen. Solange ich hier war, mit einer derart starken Chaosquelle in nächster Nähe, konnte ich nichts von den Gedanken und der Unterhaltung der anderen wahrnehmen.


  Ich hatte Bianca jetzt einundzwanzig Mal sterben sehen, und so sehr ich auch dagegen ankämpfte, es endete immer auf die gleiche Art. Die Kugel schlug auf, und ich keuchte, als mich ein Stoß von unbeschreiblich köstlichem Chaos traf.


  Jetzt, beim letzten Mal, hatte das Keuchen mehr von einem Wimmern gehabt. Meine überstimulierten Nerven protestierten, ich zitterte am ganzen Körper vor Erschöpfung. Aber auch das verhinderte die Woge von Vergnügen nicht– ebenso wenig wie den Schwall von Selbsthass. Und irgendwann stellten sich mir dann die Fragen.


  Ich hatte gewusst, dass sie in Schwierigkeiten war, und kam in den Gang gelaufen, um zu helfen. Hatte ich mir genug Mühe gegeben? War ich schnell genug gerannt? Ich hatte gesehen, wie ihr Mörder die Waffe hob, und war stehen geblieben, als die Chaoswelle auftraf. Während die Szene wieder ablief, schien dieser Sekundenbruchteil der Untätigkeit sich zu langen Minuten zu dehnen, während derer ich im Gang gestanden hatte, ohne etwas zu tun, überwältigt von dem Chaos.


  »… müssen zuschlagen, wo…« Tonys Stimme in meinem Kopf, sie hatte den Chaosnebel durchdrungen.


  Ich mühte mich, mehr zu verstehen. Ich musste mich darauf konzentrieren, ihre Pläne herauszufinden, damit ich Benicio warnen konnte.


  Aber sollte ich Benicio überhaupt warnen? Es sah so aus, als hätte er Jaz und Sonny kidnappen und Bianca ermorden lassen. Welche Verpflichtung hatte ich, ihm irgendetwas zu erzählen? Ich hatte nicht genug Informationen, wusste nicht, wer hier wirklich der Aggressor war und wer sich nur verteidigte. Das war der Grund, weshalb Karl darauf bestanden hatte, Lucas über den nächsten Schritt entscheiden zu lassen. Welche Verpflichtung seiner Familie gegenüber Lucas auch empfinden mochte, seine Verpflichtung der Wahrheit gegenüber war stärker.


  »… glaube einfach nicht…«


  »… und damit durchkommen…«


  Ich versuchte nach Kräften, mehr aufzuschnappen, aber das Chaos wogte und brandete, während die Stimmung der Gangmitglieder zwischen von Kummer gespeister Wut und Nervosität angesichts ihrer Pläne schwankte.


  »… an den Wachleuten vorbei…«


  »… mir einfach vertrauen…«


  Hatten sie vor, irgendwo einzubrechen?


  »… wird am schwierigsten…«


  »… wir mal drin sind…«


  Der Raum schien zu schwanken und wurde dann schwarz. Die Waffe hob sich…


  Nicht jetzt! Ich drückte die Hände auf die Augen, aber das Bild lief weiter. Ich durfte nicht hierbleiben. Wenn ich wirklich wissen wollte, was gerade im Gang war, dann würde ich…


  Als die Kugel Bianca wieder in die Stirn traf, piepte mein Handy, um mich auf eine eintreffende SMS aufmerksam zu machen. Hätte ich es nicht mit den Fingern umklammert, hätte ich das Geräusch mit Sicherheit nicht gehört.


  Ich hantierte mit dem Gerät herum und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als ich Karls Nummer sah. Es war eine kurze Bin-zurück-Meldung. Ich antwortete mit der Nachricht, die ich bereits vorbereitet hatte– erklärte die Situation auf die kürzeste und am wenigsten alarmierende Art.


  Zehn Sekunden später klingelte das Handy.


  »Was zum Teufel glaubst du eigentlich, was du da machst?«, herrschte Karl mich an, bevor ich auch nur hallo sagen konnte. »Mach, dass du aus diesem Raum rauskommst, Hope! Himmeldonnerwetter, ich glaub’s einfach nicht, dass du dort rumsitzt…«


  »Ich sitze nicht rum«, zischte ich zurück. »Ich mache meinen Job. Wenn ich diesen Lagerraum verlasse, fliegt meine ganze Geschichte auf…«


  »Lass sie auffliegen! Du weißt nicht mal, ob sie nicht gerade überlegen, wie sie dich umbringen sollen.«


  »Warum lassen sie mich dann ohne einen Barrierezauber hier warten? Sie…«


  »Du kannst das Risiko nicht eingehen. Mach, dass du da rauskommst, oder ich…«


  »Hör auf zu brüllen und hör zu, Karl! Die Gang plant einen Einbruch. Sie sind in demselben Raum, in dem ich gestern war. Wenn du herkommst, kannst du lauschen. Rausfinden, was da abläuft.«


  Eine Pause, dann fragte er in ruhigerem Ton: »Wo bist du? Für den Fall, dass ich dich finden muss.«


  »In dem Raum, in dem Bianca umgekommen ist.«


  »Raus da, Hope! Du…«


  »Ich muss lernen, damit klarzukommen.«


  Er stieß eine Reihe von Flüchen aus. Dann teilte er mir mit, was er davon hielt, dass ich mich im Interesse einer Expisco-Ausbildung selbst quälte. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wenn jemand dich holen kommt, drück auf den Panikknopf! Es ist egal, ob du glaubst, derjenige bringt dir nur Kaffee und Donuts– drück auf den Knopf! Wenn es nichts ist, schleiche ich mich weg, und keiner braucht’s zu wissen. Aber du wirst diesen Knopf drücken.«


  »Mache ich.«


  
    
      [home]
    


    Lucas
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  Um sechs Uhr dreißig traf ich im Hauptquartier der Cortez-Kabale ein. Es stand außer Frage, dass mein Vater noch dort war. Für ihn würde der Arbeitstag noch mindestens eine Stunde dauern. Auch das war etwas, das er mich gelehrt hatte– wenn man von seinen Angestellten erwartete, von neun bis fünf zu arbeiten, und von den Abteilungsleitern, dass sie es von acht bis sechs taten, dann musste man als Hauptgeschäftsführer noch länger da sein. Welche Fehler mein Vater auch haben mag, er behandelt alle Welt von den Hausmeistern bis zu den Mitgliedern seines Aufsichtsrats mit Rücksicht und Respekt… solange er sich nicht gezwungen sieht, sie foltern, verstümmeln oder hinrichten zu lassen.


  Ich hatte meinen Vater nicht auf mein Erscheinen vorbereitet… oder auch nur darauf, dass ich nach Miami kommen würde. Ich wollte seine Reaktion sehen, ohne ihm zuvor Zeit zu geben, in der er seine Verteidigung hätte vorbereiten können. Spaß machen mir solche Manöver nicht. Wobei ich nicht unbedingt das Gleiche von ihm sagen kann.


  Die Türen des Foyers hatten sich kaum hinter mir geschlossen, da tauchten eine Rezeptionistin und ein Wachmann an meinen Seiten auf. Ob jemand einen Taxifahrer bezahlen oder ein Auto auf den Parkplatz der Geschäftsleitung fahren sollte? Wollte ich einen Kaffee? Vielleicht lieber ein kaltes Getränk– es sei recht warm heute. War ich hier, um meinen Vater zu sehen? Gab es außerdem noch jemanden, den sie für mich anrufen konnten? Hätte ich gern eine Sekretariatskraft, die mir für die Dauer meines Aufenthalts zur Seite stand?


  Paige ermahnt mich immer, ich solle doch die komische Seite des Ganzen sehen, und in der Tat ist es von fast sublimer Lächerlichkeit. Aber ich kann nicht einfach lachen und darüber hinweggehen– die Wurzel des Ganzen ist die Größte aller Finten meines Vaters, das ultimative Manöver: mich zu seinem Erben zu ernennen.


  Indem er den einzigen Sohn zu seinem Nachfolger erklärt hat, der diese Aufgabe nicht will, hat er für Frieden unter meinen Brüdern und Sicherheit für sich selbst gesorgt. Letzteres sagt etwas über seine Beziehung zu den Söhnen aus– und über die durchaus vorhandene Möglichkeit, dass sie den Erbfall durch einen Vatermord etwas beschleunigen würden. Es ist dies eine Tatsache, die meinem Vater bewusst ist. Mich zum Erben zu ernennen heißt, dass meine Brüder Frieden halten und hart arbeiten müssen in der Hoffnung, den Vorstand davon zu überzeugen, dass sie den Konzern erfolgreich leiten könnten, sollte dieser seinen Einfluss auf meinen Vater geltend machen und ihn überreden wollen, seine Erbfolgepläne zu ändern.


  Und wo bleibe ich bei alldem? In der übelsten denkbaren Situation, zusätzlich verschlimmert durch die Weigerung meines Vaters zuzugeben, dass es sich überhaupt um eine Finte handelt. Ich habe ihn gebeten– und bei einer Gelegenheit angefleht–, einzugestehen, nur mir allein gegenüber, dass das Ganze ein politisches Manöver ist. Er tut es nicht.


  Die Rezeptionistin blieb zurück, als wir an ihrer Theke vorbeigingen, während der Wachmann mich zu dem Privataufzug der Geschäftsleitung eskortierte. Eine für alle Parteien unbehagliche Situation– in Anbetracht meiner kabalenfeindlichen Bemühungen hätte der Wachmann durchaus nach einem bewaffneten Aufpasser aussehen können, obwohl er sich lediglich bemühte, mir den fälligen Respekt zu erweisen.


  Das Dilemma wurde gelöst, als die Tür des Aufzugs zur Tiefgarage sich öffnete und mein Halbbruder William erschien. Als er mich entdeckte, zögerte er, als versuche er seine Aussichten auf einen hastigen Rückzug abzuschätzen. Normalerweise hätte ich ihn gehen lassen, aber nachdem ich nur die Wahl hatte, den Sicherheitsmann oder William in Verlegenheit zu bringen, entschied ich, dass mein Bruder es überstehen würde.


  »William, wie geht es dir?« Ich ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.


  Jeder Angestellte im Foyer war erstarrt, um die Begegnung zu verfolgen.


  »Lucas.«


  Er schüttelte mir flüchtig die Hand.


  »Ich wollte gerade nach oben, mit Vater reden. Wenn du auch in die Richtung willst, können wir ja zusammen hinauffahren.«


  Dem war nicht auf elegante Art und Weise zu entkommen, und so sagte er: »Ja, natürlich.«


  Der Wachmann überließ mich ihm.


  William ist von meinen drei Halbbrüdern derjenige, mit dem ich am besten auskomme– womit nicht gesagt ist, dass er Paige und mich in absehbarer Zeit zu einem sonntäglichen Mittagessen einladen wird. Aber er hat nie versucht, mich umzubringen– ein Zeichen von Resignation, wenn auch nicht Akzeptanz. Im Aufzug erkundigte ich mich nach seiner Frau und seinem vor kurzem geborenen Sohn. Noch ein Neffe, von dem ich annehmen musste, dass ich ihn niemals kennenlernen würde. Hectors Söhne, inzwischen beide im Teenageralter, wussten nicht einmal, dass sie einen Onkel namens Lucas hatten. Als sie noch jünger gewesen waren, hatte ich ihnen Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke geschickt, aber nachdem diese einige Jahre lang zurückgekommen waren, ging mir schließlich auf, dass es bloße Sturheit gewesen wäre, die Geste beizubehalten… und zudem eine Ausgabe, die ich mir nicht leisten konnte.


  Nachdem wir den Aufzug verlassen hatten und in dem Wissen, dass wir auch hier beobachtet wurden, gab William sich alle Mühe, mein Interesse höflich zu erwidern, indem er nach Savannah und ihren Plänen für ihre berufliche Ausbildung fragte.


  »Na, na, na«, trällerte eine Stimme hinter uns. »Wenn das nicht der bebrillte Kreuzritter ist. Welches grässliche Verbrechen haben wir denn diesmal begangen?« Carlos glitt an mir vorbei, pflanzte sich vor mir auf und streckte mir die Handfläche hin. »Hallo, kleiner Bruder! Da, Klaps– bring’s hinter dich.«


  »Hallo, Carlos.«


  Er sah sich demonstrativ um. »Wo ist die kleine Hexe? Bilde ich mir da was ein, oder schließt du die weg, wann immer ich in der Nähe bin?«


  »Sie hat heute Abend anderes zu tun, aber ich bin mir sicher, du wirst sie später noch zu sehen bekommen.«


  Er ließ die Zähne aufblitzen. »Oh, dafür werde ich schon sorgen.«


  Ich verspannte mich und versuchte es mir nicht anmerken zu lassen. Wenn ich vor Carlos zugab, dass er einen Nerv erwischt hatte, würde er niemals Ruhe geben. Paige wies seine Aufmerksamkeiten jedes Mal zurück, aber bei Carlos diente eine Abweisung nur dazu, ihm Appetit zu machen.


  »Wenn ihr mich entschuldigen wollt, William, Carlos…«


  Die Tür zum Büro meines Vaters öffnete sich, und Hector kam heraus.


  Wenn mein ältester Bruder den Raum betritt, stellen sich die Härchen in meinem Nacken auf, und eine eisige Furcht breitet sich in meiner Magengrube aus. William und Carlos mögen eine Abneigung gegen mich haben, aber Hector hasst mich– mit einem so reinen Hass, dass er zwischen uns in der Luft schwingt. Kann ich es ihm verübeln? Er ist der älteste Sohn. Seine Rolle als ein hart arbeitender und wichtiger Teil der Kabale war ihm vorgezeichnet, bevor ich auch nur auf der Welt war. Und trotzdem muss er die Demütigung hinnehmen, dass mein Vater aller Welt gegenüber vorgibt, er werde den Konzern mir übergeben.


  »Was zum Teufel treibst denn du hier?« Hector kam näher. Er ist mindestens zehn Zentimeter kleiner als ich, aber es erforderte meine ganze Willenskraft, nicht zurückzuweichen.


  »Koffer schon gepackt, Hector?«, fragte Carlos. »Ich habe nämlich das Gefühl, du wirst demnächst auf eine kleine Reise geschickt.«


  »Lucas!«


  Ich riss den Blick von Hector los, als mein Vater an ihm vorbeifegte, um mich zu umarmen. Noch während ich die Umarmung erwiderte, begann er mich mit Fragen zu bombardieren. Wo war Paige? Wann waren wir angekommen? Wie war der Flug verlaufen?


  Meine Brüder hätten auch unsichtbar sein können. Die Temperatur ringsum schien abzustürzen, aber mein Vater merkte nichts davon. Er schob mich in sein Büro, ohne mit den Fragen aufzuhören.


  Wenn es um seine Familie ging, war mein Vater so blind wie König Lear, schürte unbekümmert die Spannungen und Eifersüchte unter seinen Nachkommen und wirkte schockiert, wenn sie sich dann gegen ihn wandten. Manchmal geschah es aus Berechnung– wie bei meiner Ernennung zum Erben. Aber häufiger waren es vollkommen gedankenlose Kränkungen, etwa die Brüder zu ignorieren, wenn ich anwesend war, oder in aller Offenheit ein Foto von mir auf dem Schreibtisch stehen zu haben… mit meiner Mutter neben mir. Was meine Halbbrüder angesichts des Fotos wohl dachten und empfanden? Das Bild ihrer Mutter befindet sich weiter hinten und steht auch dort eher aus Pflichtbewusstsein als deshalb, weil mein Vater es in Sichtweite haben möchte. Er hätte dazu gesagt, seine Söhne seien erwachsene Männer, die sehr genau wussten, dass er seit Jahren nicht mehr mit ihr zusammenlebte, dass sie überhaupt nur noch deshalb verheiratet waren, weil er sich die Scheidung nicht leisten konnte. Aber es waren die emotionalen Auswirkungen, auf die es ankam, und das war etwas, das er nicht sehen konnte.


  »Paige ist doch mit nach Miami gekommen, oder nicht?«, fragte er, während er die Tür schloss.


  »Sie ist im Hotel und packt aus.«


  »In welchem Hotel?«


  »Im South Continental.«


  »Warum zieht ihr eigentlich nicht…«


  »Paige mag das Continental.«


  »Ich wollte eigentlich vorschlagen, dass ihr bei mir unterkommt.«


  Ich verschluckte einen Seufzer. Ich hatte geglaubt, seinem Angebot eines besseren Hotels zuvorkommen zu können, hatte ihm damit aber nur den Anlass zu einem Angebot geliefert, das schwieriger auszuschlagen war.


  »Ich rede mit ihr darüber. Aber nachdem sie gerade erst ausgepackt hat, wird sie wahrscheinlich…«


  »Morgen dann also. Ich bin mir sicher, sie wird mit dem Fall beschäftigt sein, an dem ihr gerade arbeitet, aber ich kann meine Leute ins Hotel schicken, die können das Packen für sie erledigen.«


  Zwei Fragen als eine Feststellung formuliert. Wenn ich der Unterstellung, wir würden länger als einen Tag bleiben und seien mit einem Fall beschäftigt, nicht widersprach, dann würde er wissen, dass beides den Tatsachen entsprach.


  »Wir sind vielleicht gar nicht so lang hier, Papá. Und das hier ist auch kein offizieller Besuch.«


  Ich wartete auf den enttäuschten Gesichtsausdruck angesichts der Tatsache, dass ich der Falle aus dem Weg gegangen war. Stattdessen schlug er mir auf den Rücken und begann zu lachen, und mir ging auf, dass ich trotzdem in eine Falle getappt war: Ich hatte ihm bewiesen, wie vollständig ich die Lektionen gelernt hatte, von denen ich immer vorgab, sie zu ignorieren.


  »Aber zum Abendessen wird sie sich uns doch anschließen, oder?«


  Ich hätte jetzt darauf hinweisen können, dass ich keine Einladung zum Abendessen erhalten hatte, ganz zu schweigen davon, dass ich eine angenommen hätte, aber das wäre kleinlich gewesen. Manchmal war es einfacher, das Spiel mitzuspielen und ihn die kleinen Siege verbuchen zu lassen, während ich meine Kräfte für die wichtigeren Schlachten aufsparte. Ich sagte ja.


  Als ich Karls Umschlag aus der Tasche holte, spürte ich den Blick meines Vater auf mir; ich widerstand der Versuchung aufzusehen.


  Ich holte die Fotos heraus und legte das Überwachungskamerabild von Ortega obenauf, bevor er sie sehen konnte. Dann legte ich mir den Stoß mit der Rückseite nach oben auf die Knie.


  »Arbeitet Juan Ortega noch für dich?«


  »Ja, natürlich.«


  »Hat er heute für dich gearbeitet?«


  »Ich sage doch, er…«


  »Aber heute. War er heute bei der Arbeit?«


  Er drückte auf einen Knopf auf seinem Schreibtisch. Die Tür zu einem Nachbarraum öffnete sich, und Troy kam herein. Er lächelte, als er mich sah.


  »Hey, Lucas!«


  Mein Vater räusperte sich.


  Troy neigte in gespieltem Gehorsam den Kopf. »Mr.Cortez, meine ich.«


  Ein Seufzer von meinem Vater. »War Juan Ortega heute zur Arbeit da?«


  Als wichtigster Leibwächter meines Vaters musste Troy von allen ungewöhnlichen Umständen im Zusammenhang mit dem Sicherheitsdienst wissen, und das schloss Abwesenheit vom Dienst ein. Und bei einem Abteilungsleiter wie Ortega würde er wissen, ob er da gewesen war oder nicht, ohne auch nur in die Unterlagen sehen zu müssen.


  »Nein, Sir. Hat sich heute Morgen krank gemeldet.«


  »Könnten Sie der Sache nachgehen, bitte?«


  Ein Nicken, und Troy war im Begriff, wieder in seinem Büro zu verschwinden.


  »Troy? Einen Moment bitte.« Ich wandte mich an meinen Vater. »Ich würde dem gern selbst nachgehen, und zwar mit einem persönlichen Besuch.«


  »Natürlich. Suchen Sie seine Adresse raus, Troy! Wir sind die nächste Stunde noch hier.«


  »Eins noch.« Ich zog das Foto des zweiten Mannes aus dem Stapel und hielt es hoch, sodass nur Troy es sehen konnte. »Ist das hier Andrew Mulligan?«


  »Yep. Eine Ebene drunter, arbeitet mit Ortega.« Er hielt inne, holte dann seinen PalmPilot heraus und sah etwas nach. »Auch freigenommen. Sieht so aus, als hätten wir da eine Epidemie.«


  Ich bedankte mich bei Troy. Mein Vater wartete, bis er verschwunden war, und sagte dann: »Ich gehe davon aus, dein Besuch hat etwas mit dieser Epidemie zu tun?«


  Ich legte das Foto von Ortega auf seinen Schreibtisch. »Dies ist heute Vormittag um elf Uhr einundzwanzig im Easy Rider aufgenommen worden. Ortega hat zu Guy Benoits Stellvertreterin gesagt, er sei hier, um eine Botschaft von dir zu überbringen. Dann hat er sie mit Kopfschuss ermordet und neben ihrer Leiche dieses Foto zurückgelassen.« Ich legte die Aufnahme mit den beiden jungen Männern daneben. »Mit den Worten bis auf Weiteres auf der Rückseite.«


  Ich widerstand der Versuchung, seine Reaktion zu beobachten. Bestürzung oder ungläubiges Entsetzen waren Gefühle, die mein Vater seit Jahrzehnten bis zur Vollendung vorzutäuschen verstand, ebenso wie er ein Meister darin war, sie zu verbergen, wenn er sie wirklich empfand. Eine Sekunde später schüttelte er den Kopf.


  »Wer dir das auch zugetragen hat, derjenige lügt, Lucas. Er hegt einen Groll gegen die Kabale oder mich, oder er hat sich ein leichtes Ziel als Sündenbock ausgesucht.«


  »Hope Adams hat es mir zugetragen. Sie war in der Nähe, als Bianca ermordet wurde. Sie hat es in einer Vision mitgekriegt; dann hat sie Ortega mit der Mordwaffe in der Hand aus dem Raum kommen sehen. Er und Mullins waren hinter ihr her, dann sind sie, als Karl eintraf, offenbar zu dem Schluss gekommen, dass Hope ein Problem darstellt, mit dem sie sich auch später noch beschäftigen können. Wir haben die Aufnahmen der Überwachungskamera und zwei Augenzeugenberichte. Das Ganze kommt mir nicht vor wie ein Versuch, der Kabale ein Verbrechen unterzuschieben und deinen Ruf zu schädigen.«


  »Lucas, ich habe nicht…«


  »Wenn es dich interessiert, das erste Foto zeigt zwei Angehörige der Gang, die seit gestern Abend verschwunden sind. Anfang dieses Monats wurden dieselben jungen Männer nach einem lukrativen Überfall von einem Mann verprügelt und beraubt, auf den Ortegas Beschreibung passt, auch damals mit einer Verwarnung von der Cortez-Kabale.«


  »Ich habe weder dieses Mädchen umgebracht noch diese beiden Jungen gekidnappt…«


  »Ich habe nicht gesagt, dass du es getan hast. Du hast Gefolgsleute, die derlei für dich erledigen.«


  »Ja, diese Männer sind meine Angestellten, und ja, wenn Hope sagt, sie habe gesehen, wie Ortega diese junge Frau umgebracht hat, dann bezweifle ich nicht, dass er es getan hat. Aber sie haben weder mit meiner Ermächtigung gehandelt noch mit irgendeiner anderen Ermächtigung, von der ich wüsste. Ich hätte ja gehofft, mein Wort wäre dir gut genug, aber ich weiß, dass das nicht der Fall ist, und ich weiß auch, dass es meine Schuld ist. Also schlage ich vor, wir statten sowohl Ortega als auch Mullins einen Hausbesuch ab und erkundigen uns nach ihrem Gesundheitszustand.«
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    Hope


    Panikknopf

  


  Bianca starb noch zwei weitere Male, bevor Karl mir eine Nachricht schickte. Zwei Worte: Raus da.


  Ich schickte ihm eine SMS zurück, um ihn zu fragen, ob ich versuchen sollte, meine falsche Identität aufrechtzuerhalten.


  Ein Wort: Abbrechen.


  Hätte Karl gewusst, wo das Ausrufezeichen zu finden war– ich nehme an, er hätte es verwendet. Ich überlegte mir die Anweisung. Ja, er neigte dazu, die Dinge etwas zu dramatisch zu sehen, wenn es um meine Sicherheit ging. Aber so stark sein Beschützerinstinkt auch war, er gab immer nach, wenn er es übertrieben hatte.


  Ich schickte ihm ein Bist du sicher? und bekam eine Obszönität als Antwort.


  Dann stand ich unmittelbar neben der Tür und überlegte mir die Möglichkeiten. Wenn ich Max’ Sperrzauber einmal durchbrochen hatte, konnte ich nicht mehr zurück. Ich riss die Tür auf und ging rasch den Gang entlang. Wenn sie mich bei einem Fluchtversuch erwischten, würde das das Ende sein.


  Durch den Club und in das vordere Foyer hinaus…


  »Faith?« Tony stand in der Tür zwischen Club und Foyer.


  »Oh, Gott sei Dank!«, sagte ich. »Ich hab Guy angerufen, weil ich ihm sagen wollte, dass ich wirklich aufs Klo muss, aber er ist nicht drangegangen. Ich habe gedacht, ihr hättet mich hier alleingelassen.«


  »Nee, wir kommen grade zum Ende. Guy wollte Max gleich losschicken, dich holen. Ich bringe dich hin.«


  Eine dunkle Gestalt erschien hinter Tony. Drei langsame, lautlose Schritte, und Karl war dicht genug in seinem Rücken, um ihm in den Nacken zu blasen.


  Als er den Arm ausstreckte, keuchte ich und riss die Augen auf. »Tony!«


  Karl packte ihn hinten am T-Shirt und schleuderte ihn krachend gegen die Wand; Putz rieselte. Als Tony stürzte, rannte ich hin, um nach seinem Puls zu tasten. Karl packte mich am Arm. Mit der freien Hand hob ich Tonys Lider an, um mich zu vergewissern, dass seine Pupillen nicht geweitet waren. Dann wollte ich zur Tür laufen, aber Karl zerrte mich herum, wobei er mich fast von den Füßen riss, und zog mich wieder zurück in Richtung Club.


  »Was…«, begann ich.


  »Pssst!« Ein schneller Blick und ein diskretes Wittern in die Runde, dann zog er mich hinter die Garderobe in Richtung Abstellraum. Ich war im Begriff, ihm zu sagen, dass die Tür immer verschlossen war, da sah ich sie jedoch einen Spaltbreit offen stehen, und mir wurde klar, dass er hier auf mich gewartet haben musste.


  Er zog mich in die Kammer. Als er die Tür schloss, wurde es stockdunkel. Seine Hand blieb um mein Handgelenk geschlossen, so fest, dass ich zusammenzuckte.


  »Was zum Teufel sollte denn das gerade eben?«, flüsterte er. »Du hättest mich fast verraten.«


  »Es war für Tony schon zu spät um zu reagieren. Aber wenn er aufwacht, kann er den anderen erzählen, dass ich noch versucht habe, ihn zu warnen. Dann sieht es so aus, als wäre ich nicht freiwillig verschwunden.«


  »Damit du zurückgehen und einfach weitermachen kannst? Es ist vorbei, Hope. Dein Job hier ist erledigt, und du musst jetzt endlich aufhören, dir Gedanken darüber zu machen, ob…«


  »Ob sie rauskriegen, dass ich eine Spionin bin, und daraufhin die Pläne ändern, die du offenbar mit angehört hast?«


  Er verstummte.


  »Mein Handgelenk?«, flüsterte ich.


  Er lockerte seinen Griff und rieb die Druckstelle mit dem Daumen. Dann zog er mich tiefer in die Dunkelheit des Abstellraums. Ich stellte mich auf die Zehen, um ihm ins Ohr zu flüstern, musste ihn aber immer noch an der Schulter ziehen, damit er sich zu mir herunterbeugte.


  »Darf ich fragen, warum wir hier drin sind, obwohl der Ausgang keine sieben Meter entfernt war?«


  »Ich will ja gar nicht gehen.«


  »Warum hast du mir dann diese SMS…?« Die Antwort kam mir von allein. »Du Dreckskerl!«


  Ich zog den Arm aus seinem Griff. Seine Hand legte sich um meine Taille, bevor ich zurücktreten konnte.


  Ich fuhr fort: »Du willst, dass sie sich trennen und nach mir suchen, stimmt’s? Ich bin gar nicht in Gefahr. Du wolltest einfach Alarm schlagen– und das als Entschuldigung nutzen, um mich auffliegen zu lassen, damit wir Miami verlassen können.«


  »Ich will sie aus diesem Raum raushaben, damit ich mir etwas da drin ansehen kann. Und ja, ich will jedenfalls dich aus Miami raushaben.«


  »Du hast mir gesagt, ich wäre in Gefahr, und ich habe dir vertraut.«


  Ein Moment unbehaglichen Schweigens, dann: »Sie haben Pläne in diesem Raum. Blaupausen…«


  »An die du auch rankommen könntest, ohne mich vorher auffliegen zu lassen.«


  Ein Geräusch draußen ließ uns verstummen. Es waren Guy und Rodriguez, und sie hatten Tony gefunden. Ich hörte, wie Guy Max anrief und ihm mitteilte, dass Tony niedergeschlagen worden sei. Er wies Max an, sich am Haupteingang mit Rodriguez zu treffen und mich aufzuspüren, während er selbst sich um Tony kümmerte.


  Rodriguez half Guy, den immer noch bewusstlosen Tony wegzuschaffen. Als wir sicher sein konnten, dass sie fort waren, schlichen wir uns aus der Abstellkammer.


  Ich überließ Karl die Führung und versuchte mich auf meine Aufgaben zu konzentrieren, aber meine Nerven waren vollkommen zerrüttet nach den zwei Stunden, die ich damit verbracht hatte, Bianca sterben zu sehen.


  Warum beharrte ich eigentlich darauf, einem Mann vertrauen zu wollen, von dem jeder andere sagte, dass er nicht vertrauenswürdig sei? Vielleicht fand ich ja doch Vergnügen am Chaos meines eigenen Leidens, und es war reiner Selbstbetrug, es nicht sehen zu wollen.


  »Hope? Ich möchte, dass du hier Posten stehst. Meinst du, du bist in der Lage, das zu tun?«


  »Natürlich kann ich das.« Ich platzte mit der Antwort geradezu heraus und fuhr mir dann übers Gesicht. »Entschuldige. Ja, alles in Ordnung, und ich komme damit klar.«


  »Bist du dir sicher?«


  Ich nickte. Karls Blick verdüsterte sich, und ich spürte das vibrierende Chaos, das von ihm ausging. Ärger? Frustration? Ungeduld? Ich konnte es nicht entscheiden.


  Er sagte: »Wir sorgen dafür, dass du hier rauskommst. Sobald ich fertig bin.«


  »Ich brauche kein…« Ich brach eine scharfe Antwort ab und brachte ein freundlicheres »Mir geht’s gut, Karl. Wirklich. Geh einfach« zustande.


  Sein Blick teilte mir mit, dass er damit rechnete, ich würde nach der Überdosis Chaos zusammenbrechen, sobald er mir den Rücken zukehrte.


  »Geh schon!«, sagte ich zwischen den Zähnen hindurch. »Alles in Ordnung.«


  Er ging. Ich rieb mir die Arme und versuchte bei der Sache zu bleiben. Gegen die Erschöpfung anzukämpfen, sie zur Kenntnis zu nehmen, aus ihr zu lernen, um sie dann zur Seite zu schieben.


  »Wir müssen los«, sagte eine Stimme. »Zum Lagerhaus, unser Zeug holen, zuschlagen.«


  Ich wäre beinahe in Panik losgerannt; mein müdes Hirn hielt das Geräusch für etwas, das ich mit den Ohren hörte und nicht im Geist. Als mir der Irrtum klar wurde, schloss ich die Augen und konzentrierte mich.


  »Aber wenn sie Faith mitgenommen haben, nachdem sie mich niedergeschlagen hatten…« Tonys Stimme.


  »Umso mehr Grund, sich zu beeilen.« Guy.


  »Ich hab versucht sie anzurufen…«


  »Ihr Handy schaltet gleich auf Voicemail. Derjenige, der sie mitgenommen hat, hat auch das Telefon.«


  Wo waren die beiden? Ich konnte es nicht identifizieren. Halt, Moment! Wenn ich sie mit den Ohren nicht hören konnte, dann konnten sie so nahe nicht sein.


  Ich holte den Panikknopf heraus, für alle Fälle.


  »Bist du fit genug dafür?«, fragte Guy. »Was macht dein Kopf?«


  »Hämmert wie verrückt, aber die Tylenols werden’s schon richten. Ich bleibe nicht hier, wenn’s das ist, wonach du fragst. Diese Dreckskerle haben drei von unseren Leuten, und die holen wir jetzt zurück. Aber ich wüsste wirklich gern, wer mir da eins übergezogen hat. Wer ist so stark– ein Werwolf?«


  »Werwölfe werden von den Kabalen nicht eingestellt.«


  Die Stimme verklang. Ich rannte bis zum Ende des Gangs in der Hoffnung, mehr zu hören, aber die beiden waren jetzt entweder zu weit entfernt, oder das Chaos war aus der Unterhaltung gewichen. Ich rannte zurück und traf Karl dabei an, wie er in einem Aktenschrank herumwühlte.


  »Sie gehen«, sagte ich. »Hast du gefunden, was du sehen wolltest?«


  Als Antwort ließ er die Schublade zuknallen.


  »Sie müssen es mitgenommen haben«, sagte ich. »Ich verfolge sie. Wenn du weitersuchen willst…«


  Er ging mit langen Schritten an mir vorbei und winkte mir: Ich sollte ihm folgen. So gern ich auch die Führung übernommen hätte, es war leider nur vernünftig, den mit der übermenschlichen Kraft und dem ebensolchen Gehör vorangehen zu lassen.


  Guy und Tony– und wahrscheinlich auch Max und Rodriguez– waren gegangen. Das bedeutete, Karl musste sie mit Hilfe der Witterung verfolgen. Im Gebäude war das nicht weiter schwierig. Sobald wir aber im Freien waren… Selbst wenn es ihm nichts ausgemacht hätte, am Boden herumzuschnuppern, er konnte es kaum tun, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Wir kamen also nur langsam voran. Bei der ersten Abzweigung musste er stehen bleiben und sich den Schuh zubinden, um feststellen zu können, in welche Richtung sie gegangen waren. Und wenig später endete die Fährte– in der Lieferantenzufahrt, in der Guy meistens sein Auto parkte.


  Karl ging auf und ab, wobei er sich alle paar Schritte bückte, um am Boden zu riechen in der Hoffnung, er habe sich im Hinblick auf die sehr offensichtliche Antwort geirrt.


  Irgendwann richtete er sich auf und sagte: »Fort!«


  »Nach dem, was ich gehört habe, gehen sie sich gerade ihre Zielpersonen vornehmen. Du hast Blaupausen gesehen. Von einem Büro? Von einer Privatwohnung?«


  »Ein, zwei Bürogrundrisse und ein paar, die auch Privathäuser gewesen sein können. Es war zu weit weg, um es genau zu sehen.« Er holte sein Handy heraus. »Aber Lucas erkennt sie vielleicht, wenn es Kabalenadressen sind.«
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  Auf dem Weg zu Ortegas Haus holten wir Paige ab, um gleich hinterher zusammen essen gehen zu können… und weil ihre Hexenformeln möglicherweise nützlich sein konnten. Troys Kollege Griffin war nach Hause gegangen; die Nacht über würde Troy wie üblich allein für die Sicherheit meines Vater verantwortlich sein. Wir nahmen außerdem zwei Leute von der Security mit.


  Während der Fahrt schwatzten Paige und mein Vater miteinander– freundschaftliche Konversation, die nichts mit dem anstehenden Unternehmen zu tun hatte. Mein Vater hat mich in der Überzeugung erzogen, dass Hexen einfach eine weitere paranormale Spezies sind, eine, mit der wir selbst eine unglückselige Vorgeschichte teilen. Trotzdem beschäftigt auch die Cortez-Kabale nur eine einzige Alibihexe, und wenn Geschäftspartner meines Vaters sich über Hexen lustig machen, verteidigt er die Spezies nicht.


  Paige allerdings verteidigt er. Welche Probleme ein Geschäftspartner auch immer damit haben mag, dass ein Cortez eine Hexe geheiratet hat, in Hörweite meines Vaters tut er gut daran, sie für sich zu behalten. Es geht dabei eher um Loyalität der Schwiegertochter gegenüber, aber nichtsdestoweniger bin ich ihm dankbar dafür.


  Seine Zuneigung zu ihr kommt mir aufrichtig vor. Mit Sicherheit zeigt er mehr Interesse an ihr als an den Ehefrauen Hectors und Williams… auch dies eine Tatsache, die an meinen Brüdern nicht unbemerkt vorbeigegangen ist.


  


  Als wir Ortegas Haus erreichten, schickte mein Vater die Wachmänner hinter das Gebäude, damit sie die Rückseite im Auge behalten konnten, während Troy mit uns zur Haustür ging und klingelte. Nach dem dritten Versuch sagte Paige: »Wir sollten wirklich einen Blick ins Innere werfen. Lucas und ich können wiederkommen, wenn es dunkel ist…«


  Der Satz verklang, als mein Vater zwei kleine Umschläge aus der Tasche zog, einen öffnete und einen Schlüsselring in seine Handfläche fallen ließ.


  »Du hast die Schlüssel zu allen Privatwohnungen deiner Angestellten?«, fragte Paige.


  »Nur die von der Managementebene und von denjenigen, die Zugang zu sicherheitsrelevanten Informationen haben.«


  »Und ich will besser nicht wissen, wie du an sie gekommen bist, oder?«


  Er lächelte, während er Troy die Schlüssel aushändigte. »Auf vollkommen legalem Weg, so schockierend das auch klingen mag– wobei man vermutlich sagen könnte, dass wir uns die Schwachstellen unserer Angestellten zunutze machen, um ihre Bürgerrechte verletzen zu können.«


  »Und ich habe nie zugestimmt, dass das auch nur legal ist«, murmelte ich, um dann zu erklären: »Ortegas Arbeitsvertrag beinhaltet eine Klausel, derzufolge er zustimmt, dass sein Haus mit neuen Schlössern und einer Alarmanlage ausgestattet wird. Die meisten Angestellten sind sich im Klaren darüber, dass das bedeutet, dass die Kabale einen Zweitschlüssel und den Code zum Aussetzen der Alarmanlage besitzt. Aber das wird nie«– ich warf meinem Vater einen Blick zu– »ausdrücklich gesagt.«


  »Aber solange sie es wissen und keine Einwände dagegen haben…«


  »Sie machen keine Einwände, weil sie Paranormale und damit auf die Kabale angewiesen sind, und zwar nicht nur im Hinblick auf ihre Anstellung. Deshalb sind sie auch allzu bereit, die Verletzung ihrer…«


  »Merkst du, dass wir diese Diskussion schon ein paarmal geführt haben?«, fragte mein Vater Paige. »Und wahrscheinlich sollten wir sie nicht gerade hier auf der Vortreppe führen. Troy?«


  »Der Bolzen klemmt, Sir. Bloß noch einen… Da, das wär’s.«


  Als Paige Troy ins Haus folgen wollte, griff mein Vater nach ihrem Arm. »Troy wird die Alarmanlage ausschalten und eine erste Durchsuchung vornehmen.«


  Troys Stimme drang zu uns heraus: »Falls Ortega also sein Haus vermint hat, bin ich der Einzige, der hier kabumm geht. Für solche Fälle haben Sie eigentlich einen Ferratus-Halbdämon auf der Gehaltsliste, Sir.«


  »Griffin ist bei seinen Kindern. Sie haben keine.«


  »Mit anderen Worten, wenn ich kabumm gehe, wird es keinen stören.«


  »Mich würde es stören. Ich hasse es, neue Leibwächter einzuarbeiten.«


  Die Augen meines Vaters blinkten amüsiert, als Troy von drinnen ein paar ausgewählte Kommentare zurückgab. Ein Tempestras-Halbdämon war in der Tat eine merkwürdige Wahl für einen Leibwächter– das Wetter beeinflussen zu können ist als Verteidigungsmethode wenig nützlich, aber obwohl sich scheinbar besser qualifizierte Sicherheitsspezialisten regelmäßig um Troys Stelle bewarben, dachte mein Vater gar nicht daran, ihn auszuwechseln. Bei einem Mann, den man fast Tag für Tag und im Wachen wie im Schlafen an seiner Seite hat, gibt es wichtigere Qualifikationen als die paranormalen Fähigkeiten.


  Ein paar Minuten später tauchte Troy mit dem Bescheid »alles in Ordnung« wieder auf, und wir gingen hinein.


  Ortega war nicht anwesend. Das Haus war aufgeräumt, die Koffer fehlten, und die Schränke enthielten weniger Kleidung, als man bei einem Mann seines Einkommens und seiner Position zu finden erwartet hätte. Am Unheilvollsten: sein Safe war geleert worden; die Tür stand offen. Es sah ganz so aus, als sei er sowohl rasch als auch freiwillig verschwunden.


  Wir durchsuchten das Haus, aber Ortega war nicht so dumm gewesen, uns Hinweise zu hinterlassen. Die Festplatte des Computers war ausgebaut worden, der Aktenschrank war ebenso leer wie der Schreibtisch, nicht einmal an der Kühlschranktür hingen noch Zettel.


  Ich studierte einen leeren Haken an der Küchenwand, an dem vermutlich ein Kalender gehangen hatte, und sagte zu meinem Vater: »Es sieht wirklich so aus, als hätte er…« Gerade da rief Paige aus dem Wohnzimmer: »Ich hab was!«


  Wir fanden sie auf den Knien vor dem offenen Kamin.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich das außer in einem Spielfilm mal zu sehen kriege, aber er hat ein paar Papiere verbrannt«, sagte sie. »Und er hat es so eilig gehabt damit, dass noch ein paar Stückchen übrig sind.«


  Schwarze Asche und graue Papierfetzen lagen in dem ansonsten makellos sauberen Kamin. In Miami gehören Kamine zu den Dingen, die ihrer emotionalen Suggestivwirkung wegen in Häuser eingebaut werden– der potenzielle Käufer sieht den Kamin und stellt sich sofort romantische Abende im Flammenschein vor oder einen treuen Hund, der vor dem Feuer schläft. Erst später geht ihm auf, wie realitätsfern diese Träume sind, wenn die Außentemperatur kaum je unter fünfzehn Grad Celsius sinkt.


  Ich besorgte eine Pinzette aus dem Bad, zog die größten der versengten Fetzen aus dem Kamin und legte sie auf ein leeres Blatt Papier. Die Kanten waren verkohlt, aber in der Mitte waren jeweils ein paar Worte zu erkennen.


  »Das ist doch die Adresse vom Easy Rider, oder?«, fragte Paige.


  Ich nickte. Ein Teil der Adresse war noch lesbar, und darunter stand: 11:00 Invent.


  »Das sagte ihm, wann er damit rechnen konnte, dass Bianca da ist und Inventur macht«, sagte Paige. »Es muss ein fester Zeitpunkt sein– vielleicht kam eine Lieferung.«


  Der Rest bestand überwiegend aus Satzfetzen: muss abgeschlossen sein … absolut niemand … benachrichtigen, dass wir…


  Ich sammelte die brüchigen Fetzen behutsam ein und steckte sie in eine Tüte, um sie später im Labor untersuchen zu lassen.


  »Wir sollten mit den Nachbarn reden«, sagte Paige. »Ortega hat allein gelebt, oder?«


  Mein Vater nickte. »Er ist seit etwa zehn Jahren geschieden und hat keine Kinder.«


  »Und allem Anschein nach auch keine feste Freundin«, erwiderte Paige, »was es natürlich einfacher macht, spurlos zu verschwinden. Aber immerhin habe ich damit einen Vorwand, bei den Nachbarn nachzufragen.«


  Sie tat es– klingelte an den Türen und stellte sich als Ortegas neue Freundin vor, die sich Sorgen machte, weil sie seit zwei Tagen nichts von ihm gehört hatte und er nicht ans Telefon ging. Die Paare in den Häusern rechter Hand und gegenüber konnten nicht helfen. Ortega hatte zwar seit seiner Scheidung hier gelebt, aber sie wussten sehr wenig über ihn. Das war nicht weiter ungewöhnlich– unnötigen Kontakt mit den Nachbarn zu vermeiden ist eine weitere Methode, wie Paranormale ihre Identität verbergen können.


  Aber die Frau in dem linken Nachbarhaus war eine geschiedene Mittvierzigerin, die wahrscheinlich ein Auge auf Ortega geworfen hatte. Nach einem einzigen Blick auf Paige konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, ihr die schlechte Nachricht zu erzählen: Ortega sei durchaus zu Hause gewesen und wahrscheinlich absichtlich nicht ans Telefon gegangen. Sie hatte ihn um halb zehn Uhr an diesem Vormittag zum letzten Mal gesehen. Es war ihr aufgefallen, weil es ungewöhnlich war, dass er so spät zur Arbeit ging. Als sie dann gesehen hatte, dass er Gepäck in den Kofferraum legte, war sie davon ausgegangen, dass er Urlaub mache. Er sei allein weggefahren.
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    Hope


    Sicherheitsvorgaben

  


  Karl versuchte am Telefon und aus dem Gedächtnis zu beschreiben, was er auf den Blaupausen gesehen hatte, aber Lucas bestand nachvollziehbarerweise darauf, dass er selbst vorbeikommen solle, um ihm alles aufzuzeichnen. Karl ließ sich widerwillig darauf ein.


  »Du wolltest ihnen das Ganze hinschmeißen und dann gehen, stimmt’s?«, fragte ich, als er auf die Austaste seines Handys drückte.


  »Was hättest du gern, dass ich jetzt antworte, Hope? Soll ich dich wieder anlügen?« Er drehte sich auf dem Absatz um und setzte sich in Bewegung, zurück zu seinem Mietwagen. »Ich nehme mal an, wenn mir wirklich an dir läge, würde ich einfach zusehen, wie du leidest, ohne irgendwas dagegen zu tun. Aber du leidest ja gar nicht, stimmt’s? Du lernst.«


  »Ich muss lernen, damit umzugehen, Karl. Das hast du selbst gesagt. Du hast mich ermutigt, mich dem Rat anzuschließen…«


  »… weil ich gewusst habe, dass du eine ungefährliche Möglichkeit brauchst, Chaos zu genießen und zugleich etwas Gutes zu tun. Und ja, ich ermutige dich auch dazu, dich dem weiterhin auszusetzen. In kleinen Dosen. Wie wenn man über heiße Kohlen geht, um die Fußsohlen abzuhärten. Aber deine Vorstellung davon, wie man lernt, Verbrennungen zu vermeiden? Du wirfst dich auf den Scheiterhaufen und beißt die Zähne zusammen, denn zum Donnerwetter, du wirst beweisen, dass du’s kannst– oder dabei umkommen.«


  »Karl, ich…«


  Er riss die Beifahrertür auf. »Steig ein, bringen wir’s einfach hinter uns!«


  Es wurde eine schweigsame Fahrt zu dem Hotel, in dem Lucas und Paige abgestiegen waren.


  Karl verstand nicht, warum ich mir so verzweifelt viel Mühe geben musste, und es war falsch von mir, das von ihm zu verlangen. Er glaubte, ich sei bei diesem Auftrag in Gefahr, und damit gab es in seinen Augen keinen Grund mehr, noch länger mitzumachen. Was sollte es uns scheren, wie es mit diesen Leuten weiterging? Ich hatte meine Pflicht getan, meine Schuld beglichen, und jetzt sollte es mir freistehen, nach Hause zu gehen. Um mich zu schützen, musste er lügen, denn er wusste, andernfalls würde ich alldem nie den Rücken kehren. Starrköpfig, aber großherzig.


  


  Als ich zum ersten Mal von der Existenz des paranormalen Rates erfahren hatte, stellte ich mir eine Gruppe grauhaariger Politikertypen vor. Dabei gab es unter ihnen nicht einen grauen Kopf, was vielleicht gar nicht so überraschend war, wenn man sich überlegte, dass sie in die freie Wildbahn hinausgehen mussten, um eigenständig Probleme zu beseitigen. Allerdings ist dieser jüngere und energischere Rat eine verhältnismäßig neue Institution, zu der es gekommen ist, nachdem der Rat sich vollkommen unvorbereitet einer echten, ernsthaften Bedrohung gegenübersah.


  Paiges Mutter, die Leiterin des Rates, war bei der Auseinandersetzung mit dieser Bedrohung ums Leben gekommen, und Paige hatte sich unversehens in der Rolle ihrer Mutter wiedergefunden. Und deshalb hatte ich Paige als potenzielle Freundin betrachtet, noch bevor ich sie überhaupt getroffen hatte. Eine Frau, die so jung, so verwirrt und so überwältigt war wie ich selbst.


  Als ich ihr dann zum ersten Mal begegnete, war dieses Gefühl noch stärker geworden. Paige trug geradezu den Stempel Freundin. Eine hübsche, kurvige junge Frau mit grünen Augen, die vor guter Laune funkelten– das nette, unprätentiöse Mädchen von nebenan.


  Ja, Paige war nett und unprätentiös. Aber hinter dem Lächeln verbargen sich ein messerscharfer Verstand und eine Selbstgewissheit, von der ich nur träumen konnte. Paige wusste, was sie vom Leben wollte, und sie würde es bekommen– dank blanker Willenskraft und einer Energie der Art, die einen zum Millionär machen würde, wenn man sie in Flaschen abfüllen könnte.


  Ich bin schon öfter ehrgeizigen Leuten begegnet, und häufig wurden sie von einem Eigennutz getrieben, der Karl dagegen selbstlos aussehen ließ. Aber was Paige erreichen wollte, waren bessere Lebensbedingungen für andere. Sie wollte den Rat in eine neue Ära der Reformen führen, ihren Ehemann bei der Arbeit für Paranormale unterstützen, denen Unrecht geschehen war, und eine Fern-Formelwirkerinnen-Schule für junge Hexen eröffnen, die in ihrer Umgebung keinen Rückhalt durch andere Hexen hatten. All das wollte sie, während sie ihren Lebensunterhalt verdiente, ihren Haushalt führte, die verwaiste halbwüchsige Tochter einer schwarzen Hexe aufzog und mit dem rebellischen Sohn des mächtigsten unter den Kabalenoberhäuptern verheiratet war. Paige gab dem Superfrauklischee eine ganz neue Bedeutung. Und wir verstanden uns zwar gut, aber ich war zu eingeschüchtert, um meine imaginäre Freundschaft mit ihr auch Wirklichkeit werden zu lassen.


  Paige hatte die Zimmertür geöffnet, während ich noch klopfte. Sie umarmte mich, begrüßte Karl und winkte uns hinein. Lucas telefonierte.


  Als ich mich mit Jaz und Sonny über Lucas unterhielt, hatte ich ihn als Geek beschrieben. Und wenn ich wirklich von brutaler Ehrlichkeit sein soll– genau das war mein Eindruck von ihm gewesen, als wir uns das erste Mal begegneten. Er war etwa so groß wie Karl, aber vielleicht halb so breit. Ich wusste, dass er eher drahtig als dürr war, aber in seinen üblichen dreiteiligen Anzügen wirkte er schmächtig und introvertiert. Er hatte kurzes schwarzes Haar, dunkle Augen und ein Gesicht, das, na ja, mit dem Wort unscheinbar noch am besten beschrieben ist. Die Brille half auch nicht gerade. Ebenso wenig tat es der unweigerlich düstere Gesichtsausdruck. Wenn ich ihn überhaupt jemals lächelnd gesehen hatte, dann bei Gelegenheiten, als Paige in der Nähe gewesen war.


  Das Hotelzimmer war bescheiden und behaglich, genau das, was ich bei den beiden erwartet hatte. Ein Bett, ein Blick auf die Stadt und ein kleiner Schreibtisch mit Paiges Laptop und Stößen von Papier darauf, als hätten sie seit Tagen von hier aus gearbeitet und nicht erst seit ein paar Stunden. An der Wand war mit Klebeband etwas befestigt, das aussah wie eine Liste der Einzelschritte einer Ermittlung, notiert in Lucas’ präziser Handschrift. Paige hatte noch ein paar Programmpunkte hinzugefügt: Essen, Schlafen, Kompensation für die unzumutbare Weckzeit durch…


  Sie nahm das Blatt von der Wand. »Sorry, ich habe rumgealbert. Du weißt, wie Lucas ist mit seinen Listen.«


  Lucas beendete sein Telefongespräch und begrüßte uns mit festem Handschlag und einem ruhigen Hallo. Seine Krawatte hing über einer Stuhllehne. Er nahm sie hastig weg, bevor er uns zu den Sesseln bat und sich auf die Bettkante setzte.


  Als ich Platz nahm, fiel mir Paiges besorgtes Stirnrunzeln auf. Sie erkundigte sich, ob ich schon etwas gegessen hätte, doch ich beharrte darauf, dass es mir bestens ging.


  »Aber ich könnte irgendwas brauchen«, sagte Karl. »Lasst mich nur schnell unten…«


  »Ihr bleibt da und redet mit Lucas«, sagte Paige. »Ich rufe den Zimmerservice an und lasse uns Sandwiches und Vorspeisentabletts raufbringen.«


  Eine geschickte Art, dafür zu sorgen, dass ich aß; auch Karls diskretes Nicken zum Dank entging mir nicht.


  Karl zeichnete Skizzen von den Blaupausen, die er gesehen hatte– manche Stellen blieben leer, bei anderen war er sich nicht sicher. Er war gerade fertig geworden, als der Zimmerservice das Essen brachte.


  »Das ist eine Büroetage im Cortez-Hauptquartier«, sagte Lucas beim Essen, während er auf eine der Skizzen zeigte. Er griff nach einer anderen. »Und das hier sieht nach der Chefetage aus. Ich möchte die Geschicklichkeit der Gang nicht in Frage stellen, aber es wäre ganz außergewöhnlich schwierig, dort einzubrechen.«


  »Er meint unmöglich«, erklärte Paige. »Er lässt sich nur einen winzigen Notausgang für den Fall, dass das Unvorstellbare passiert und er sich irrt. Du warst gestern auf diesem Stockwerk, Karl. Was hältst du von den Sicherheitsvorkehrungen?«


  Die meisten Mitglieder des Rates waren Karl gegenüber vorsichtig, aber Paige sah keinen Anlass, im Hinblick auf seine Profession um den Brei herumzureden. Er schien die Offenheit zu schätzen und lieferte eine vollständige Einschätzung. Er schloss mit dem Eingeständnis, dass höchstwahrscheinlich nicht einmal er ohne die Hilfe eines Insiders dort einbrechen könnte.


  »Die du nicht kriegen würdest«, sagte Paige. »Das wäre Verrat und würde die Höchststrafe nach sich ziehen.«


  »Hinrichtung?«, fragte ich.


  »Zu milde.«


  »Bei einem so schwerwiegenden Vertrauensbruch würde ein Exempel statuiert werden«, sagte Lucas. »Womit nicht gesagt ist, dass die Gang nicht möglicherweise jemanden finden würde, der für eine hinreichend hohe Belohnung bereit wäre, das Risiko einzugehen. Wir sind schon jetzt auf der Suche nach Juan Ortega, der eventuell Verrat begangen hat, indem er Anweisungen eines Außenstehenden befolgt und Bianca ermordet hat. Aber keine Einzelperson außerhalb der Familie hätte die nötigen Ermächtigungen, um an allen Sicherheitsvorkehrungen vorbeizukommen, die er ausschalten müsste, um außerhalb der Bürozeiten die Chefetage zu betreten. Und genug hochrangige Leute zu finden, die willens wären, gemeinsam das Risiko einzugehen?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist, wie sogar ich zugeben würde, wirklich in der Nähe des Unmöglichen. Trotzdem werde ich meinem Vater Bescheid sagen.«


  Er griff nach den verbleibenden zwei Skizzen. »Was diese hier angeht, scheinen es Grundrisse von Privatwohnungen zu sein. Ich erkenne aber keine. Der Größe nach zu urteilen könnte dies hier das Haus eines hochgestellten Kabalenangehörigen sein, das dagegen sieht eher nach einer Wohnung aus. Ich sollte die Grundrisse an meinen Vater faxen.« Er sah zu Paige hinüber. »Gibt es hier im Hotel ein Faxgerät?«


  »Gesehen habe ich keins. An der Rezeption würden sie es wahrscheinlich machen. Wenn du es vertraulich haben willst, es muss doch irgendwo in der Nähe einen Rund-um-die-Uhr-Kopierladen geben.«


  Sie streckte bereits die Hand nach dem Telefonbuch aus, als Lucas sagte: »Einfacher wäre es, sie ihm vorbeizubringen«, und wieder nach seinem Handy griff.


  Ich hatte erwartet, dass der Tonfall des Gesprächs gezwungen sein würde, im besten Fall geschäftsmäßig, aber es hörte sich an wie bei jedem anderen Sohn, der mit seinem Vater spricht. Lucas erklärte, was wir herausgefunden hatten, und erkundigte sich nach der Möglichkeit, bei Benicio vorbeizukommen, worauf dieser bereitwillig einzugehen schien. Dann warf Lucas einen Blick zu Karl hinüber, der gar nicht erst so tat, als könne er nicht beide Seiten der Unterhaltung hören, und schüttelte den Kopf.


  »Sie haben einen anstrengenden Tag hinter sich, Papá«, sagte er. »Sie würden gern…«


  Pause.


  »Ja, das wäre es vielleicht, aber…«


  Wieder eine Pause, dann legte er die Hand über das Mikrofon. »Meinem Vater wäre es lieb, wenn ihr, du und Hope, uns begleiten könnten. Er würde dich gern selbst nach diesen Plänen fragen.«


  Karl zögerte.


  »Sobald das erledigt ist, ist auch eure Aufgabe hier erfüllt«, sagte Lucas. »Ihr könntet von dort direkt zum Flughafen fahren, wenn ihr wollt.«


  Karl nickte.


  


  Wir nahmen zwei Autos. Karl hatte nicht vor, länger in Miami herumzuhängen als unbedingt nötig. In der Minute, in der wir fertig waren, würden wir zum Flughafen fahren.


  Benicio lebte auf Key Biscayne, einer abgelegenen Insel südlich von Miami Beach, die nur über eine lange gebührenpflichtige Dammstraße zu erreichen war. Karl knurrte vor sich hin und sah ständig in den Rückspiegel, als versuchte er abzuschätzen, wie weit wir vom Flughafen entfernt waren. Es würde eine Fahrt von höchstens einer halben Stunde sein, aber je näher wir Key Biscayne kamen, desto weiter schien Miami zurückzubleiben. Die Insel war atemberaubend, dicht bewaldet; der weiße Sand der Strände glitzerte im letzten Licht eines makellosen Sonnenuntergangs.


  Wenn ich in Miami gearbeitet hätte, dann hätte ich auf Key Biscayne leben wollen– obwohl mir, als wir an den ersten Häusern vorbeifuhren, sehr schnell klarwurde, dass ich mir dies niemals hätte leisten können. Wahrscheinlich gab es hier auch weniger teure Straßen, aber ich sah kein Haus, das weniger als eine Million Dollar gekostet hätte. Selbst die Hotels sahen aus, als rangierten sie jenseits meiner Möglichkeiten.


  Benicio wohnte selbstverständlich direkt am Wasser. Die Häuser auf den großen abgeschiedenen Grundstücken waren keine Paläste, aber ich war mir trotzdem sicher, dass dies eine der exklusivsten Wohngegenden in Florida war.


  Lucas lenkte sein Auto in die Einfahrt eines Anwesens, das zurückgesetzt und halb verborgen zwischen Bäumen stand. Der zweieinhalb Meter hohe Zaun sah aus, als sei er lediglich dekorativ. Aber Lucas brachte das Auto zum Stehen und sprach in einen Baum hinein, weshalb ich davon ausging, dass dort diskret eine Gegensprechanlage angebracht war.


  Ein paar Sekunden später sah Lucas zu Paige hinüber und schien etwas zu ihr zu sagen. Karl, der hinter Lucas’ Wagen angehalten hatte, ließ sein Fahrerfenster hinunter, als Lucas sich wieder der Sprechanlage zuwandte.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte ich.


  »Es geht niemand dran.«


  Ich öffnete mein Fenster ebenfalls und atmete tief ein. Es roch hier anders als in Miami– die warme Luft war weniger schwül, der Smog verschwunden. Ein leichter Windzug glitt vorbei, beladen mit dem Duft irgendeiner exotischen Blüte. Es war so still, dass ich Wellen sacht an den Strand schlagen hörte, mindestens eine Viertelmeile entfernt.


  Lucas stieg aus. Wir gesellten uns zu ihm, als er die Sprechanlage untersuchte. Auch Karl warf einen Blick auf sie, aber dies gehörte nicht zu seinem Fachgebiet.


  Also konzentrierte er sich stattdessen auf etwas, das dazugehörte: das gesicherte Tor.


  Paige stieg ebenfalls aus und schwenkte ihr Handy. »Dein Vater reagiert nicht, aber vielleicht hat er einfach zu tun.«


  »Ich rufe die Wachleute an«, sagte Lucas.


  »Ist das Tor denn sonst bewacht?«, fragte ich Paige.


  »Einen Pförtner gibt es nicht, aber im Garten patrouillieren Wachmänner. Tagsüber einer, nachts zwei. Lucas versucht sie gerade zu erreichen.«


  Prompt begann in einiger Entfernung melodisch ein Handy zu klingeln. Wir spähten in die Dunkelheit und versuchten zu erkennen, woher genau das Geräusch kam.


  »Es ist in der Nähe des Hauses«, sagte Karl im Zurückkommen. »Das Tor ist nach wie vor gesichert.«


  Der Klingelton brach ab.


  »Voicemail«, sagte Lucas, als er die Austaste drückte. Er sah eher verwundert als besorgt aus. Im ersten Moment hatte ich gedacht, dieses Anwesen müsse das Angriffsziel der Gang gewesen sein. Aber dann hätte Lucas die Blaupause erkennen müssen, und das verschlossene Tor bedeutete, dass niemand eingebrochen sein konnte.


  »Steht der Zaun unter Strom?«, fragte ich.


  Lucas schüttelte den Kopf. »Mein Vater zieht es vor, mit Eindringlingen diskreter zu verfahren. Der Zaun ist mit Sensoren ausgestattet und an eine Alarmanlage angeschlossen, die die Wachmänner benachrichtigt.«


  Als er zum Auto zurückging, sagte Paige: »Bitte sag jetzt nicht, dass du das Tor rammen willst!«


  Ein winziges Lächeln. »Nichts ganz so Dramatisches.«


  Er fuhr das Auto unmittelbar neben den Zaun.


  »Ach so, eine Trittleiter«, bemerkte Paige.


  Lucas stieg als Erster über den Zaun und half dann Paige auf der anderen Seite wieder hinunter. Als ich eben das Bein hinüberschwang, blitzte eine Vision auf, und ich wäre fast kopfüber in den Garten gestürzt. Die jähe Bewegung riss mich wieder aus der Vision heraus, und ich ließ mir von Karl beim Hinunterklettern helfen. Dann schloss ich die Augen, um die Vision wiederzufinden. Einen Moment später hörte ich eine Stimme.


  »Wird auch Zeit. Wie lang brauchst du eigentlich, um…« Der Mann verstummte und verschluckte den Rest des Satzes. »Herrgott, Frank, was soll denn…«


  »Hände so, dass ich sie sehen kann«, zischte eine zweite Stimme.


  Ich bemühte mich, Gesichter zu erkennen, konnte aber nur schattenhafte Umrisse vor einem schwarzen Hintergrund ausmachen.


  »Hast du den Verstand verloren?«, fragte der erste Mann. »Ganz egal, was das soll…«


  »Wie komme ich in das Zimmer?«


  »Zimmer? Welches…«


  Die Vision riss so unvermittelt ab wie beim ersten Mal. Als sie verblasste, spürte ich ein schwaches Aufflackern von Chaos. Lucas, Paige und Karl standen um mich herum und warteten.


  »Jemand mit einer Schusswaffe. Jemand namens Frank. Er hat nach einem Zimmer gefragt. Wie man in ein Zimmer reinkommt.«


  »Welches Zimmer?«, fragte Paige.


  »Ich weiß nicht. Ich hab’s nicht…« Ich schüttelte ärgerlich den Kopf. »Es tut mir leid. Ich weiß, das reicht nicht. Lasst es mich noch mal probieren.«


  »Nein«, sagte Karl. »Jetzt sind wir schon mal hier. Es geht schneller, wenn wir selbst nachsehen. Das Handy hat da drüben geklingelt.«


  Lucas reichte Karl seinen Apparat. »Drück notfalls auf Wahlwiederholung. Paige und ich gehen zum Haus. Wenn irgendjemand im Garten ist, können wir die Wachleute warnen.«


  »Wenn es Probleme gibt, ruft mein Handy an!«, fügte Paige hinzu.


  Karl drehte sich zu mir um. »Bleib nah bei mir!«


  Ich nickte.


  »Ich mein’s ernst, Hope.«


  »Ich weiß.«
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    Hope


    Tod auf Raten

  


  Die Scheinwerfer der Sicherheitsbeleuchtung erhellten das Haus, aber der Garten lag in schattigem Halbdunkel, und der Rest des Grundstücks war schwarz. Es war immer noch so still, dass ich die Wellen hören konnte.


  Karl hielt sich an die dunklen Ränder. Er ließ mich auf der dem Zaun zugewandten Seite, die er wahrscheinlich für sicherer hielt, neben sich gehen, aber das machte es zugleich schwierig für jemanden, der nicht mit der Nachtsicht eines Werwolfs gesegnet war. Ich drehte meine Chaossensoren auf, so weit es ging.


  Als wir zwischen dem Zaun und einem kleinen stuckverzierten Nebengebäude hindurchgingen, zog Karl mich dichter zu sich, und ich tauchte schlagartig aus meiner Versunkenheit auf. Bevor ich mich orientieren konnte, ließ ein blendendes Licht mich nach hinten stolpern.


  »Herrgott noch mal, Nico, muss das sein?«


  Ein Moment der Schwärze, als der Mann die Augen gegen das Licht abschirmte. Aber es kam näher, ein Halogenscheinwerfer, so hell, dass die Gestalt, die ihn in der Hand hielt, nur eine Silhouette war.


  »Gibt’s hier vielleicht noch ein bisschen Privatsphäre? Ich bin beim…«


  Das Pffft-Geräusch einer Waffe mit Schalldämpfer.


  Ich taumelte; die Vision verblasste. Karl packte meine Unterarme, um mich aufrecht zu halten. Ich machte mich los und folgte den Schwingungen zu dem Nebengebäude hinüber.


  Er holte mich mit zwei langen Schritten ein, und ich wappnete mich für den Moment, in dem er mich zurückhalten würde. Aber er griff lediglich nach meinem Arm und flüsterte: »Pistole?«


  Ich glaubte zunächst, er erkundige sich nach der Vision– danach, welchen Waffentyp der Mann hatte. Ein Zeichen dafür, wie müde ich war, nehme ich an. Einen Moment später wurde mir klar, dass er sagen wollte: Hast du deine Pistole? Und wenn ja, hol sie raus.


  Als ich es tat, sagte er mir mit einer Geste, ich solle auf einer Seite um das Gebäude herumgehen, während er die andere Richtung einschlage.


  Ich drückte mich an die Wand. Ich spürte Karl in meinem Rücken– er beobachtete mich, um sich zu vergewissern, dass ich dafür noch wach genug war. Als er sich seiner Sache sicher war, teilte mir ein leises Knirschen mit, dass er sich in Bewegung gesetzt hatte. Dann wurde es still.


  Ich schaffte es um die nächste Ecke, bevor die Vision abermals zuschlug. Es war dieselbe Szene, aus dem gleichen Blickwinkel. Ich versuchte die Frustration hinunterzuschlucken. Es musste doch eine Möglichkeit geben, mich darin zu üben, wenigstens den Blickwinkel zu ändern. Ein weiterer Grund, warum ich so gern mit einem anderen Expisco geredet hätte.


  Drei weitere Schritte brachten mich zur nächsten Ecke. Das Haupthaus war fünfzehn Meter entfernt, aber ich versuchte es zu ignorieren und mich auf das Nebengebäude zu konzentrieren. Die Tür war vermutlich in der nächsten Wand. Ich blieb stehen und horchte. Zu spüren war nichts als unterschwelliges Chaos, das auch von Karl stammen konnte.


  Als ich ihn erreichte, hatte er die Tür einen Spaltbreit geöffnet und das Gesicht an die Öffnung gelegt, um zu wittern. Als er mich ansah, wusste ich, dass es nicht ein Irrtum oder etwas aus der Vergangenheit gewesen war, was ich gesehen hatte. Dort drinnen war geschossen worden.


  »Wartest du draußen?«, flüsterte er.


  Ich schüttelte den Kopf. Das leise Sirren von Chaos schwoll zu einem steten Rhythmus an. Ich berührte ihn am Arm und streckte mich zu seinem Ohr.


  »Ich seh’s so oder so, ob ich da reingehe oder nicht.«


  Sein Kinn senkte sich zu einem kurzen Nicken, und das Pochen von Chaos ebbte wieder ab.


  Er öffnete die Tür und betrat einen dunklen Raum, den Kopf erhoben, die Nasenflügel gebläht. Ich konnte einen kleinen Esstisch mit Stühlen ausmachen, einen Kühlschrank mit einer Mikrowelle drauf, ein Sofa und einen Block von etwa einem halben Dutzend Schließfächern. Ein Aufenthaltsraum für die Wachmänner.


  Karls Blick ging zu einer geschlossenen Tür. Unter ihr war Licht zu erkennen.


  »Bleib, wo du…« Er brach den Satz ab, kaute etwas auf ihm herum und sagte dann: »Deck mir den Rücken!«


  Ich folgte ihm mit erhobener Waffe, als er zu der Tür ging, den Kopf zur Seite gelegt, als horche er, während seine Nasenflügel bebten. Er drehte den Knauf und riss die Tür auf.


  Eine Gestalt saß auf der Toilette, und meine erste Reaktion war, mit einer Entschuldigung zurückzuweichen. Dann sah ich das Blut.


  Der Mann war gegen die Rückwand gesackt; sein Mund stand offen. Männlich und unter vierzig, das waren die einzigen Eigenschaften, die ich zur Kenntnis nahm– nicht wegen des Ausmaßes seiner Verletzungen, sondern weil ich den Blick nicht lang genug von diesen Verletzungen losreißen konnte, um irgend etwas sonst zur Kenntnis zu nehmen.


  Dem Mann war zweimal aus nächster Nähe ins Gesicht geschossen worden. Die erste Kugel hatte seine Wange zerrissen, die zweite seine Nase in einen zerfetzten Lappen verwandelt, von dem Blut tropfte.


  Ich erinnerte mich an den blendenden Scheinwerferstrahl und den Schuss. Hatte der Mann den Tod kommen sehen? Hatte er die Kugel gespürt? Hatte er überhaupt gelitten? Ich hoffte nicht, aber von irgendwo in meinem Inneren kam ein vollkommen anderer Wunsch, nicht der, dass der Mann fürchterlich gelitten haben mochte, aber dass vielleicht, nur vielleicht, lediglich ein kleiner Funken von irgendetwas, ein Flämmchen Chaos, das ich…


  Ich schluckte heftig und rieb mir mit beiden Händen übers Gesicht.


  »Es muss…«, flüsterte ich. »Einer von den Wachmännern. Paige hat gesagt…«


  Die Augen des Mannes öffneten sich. Ich fuhr mit einem Aufschrei zurück.


  Karl zerrte mich zur Tür.


  »Was machst du…«, begann ich. »Er ist am Leben. Wir müssen…«


  Die Worte kamen schrill und überstürzt heraus. Ich wühlte nach meinem Handy, aber meine Finger zitterten so sehr, dass ich es fallen ließ. Als ich mich gegen Karls Griff stemmte, stieß der Mann ein leises Stöhnen aus. Mein Blick flog zu seinem Gesicht.


  Die Augen waren so glasig und leer, dass ich sicher war, das Stöhnen war sein letzter Laut gewesen, ich hatte einfach nicht schnell genug reagiert, ich hätte…


  Seine Lippen öffneten sich, blutiger Schaum drang hervor, und ich starrte wie gebannt.


  »Er ist tot, Hope.«


  »Tot? Bist du verrückt?« Ich versuchte mich loszumachen. »Er lebt noch. Siehst du’s nicht?«


  Ich drehte mich mit einem Ruck herum, sah die leeren Augen und wusste, dass Karl recht hatte. Keine Spur von Chaos ging von dem Mann aus– keine Angst, kein Schmerz, nur Leere. Aber ich versuchte immer noch in seine Nähe zu kommen, weil es nach wie vor die Möglichkeit gab, dass ich mich irrte, und ich wollte nicht einfach weggehen.


  Das Bedürfnis zu helfen war immer noch da, noch nicht begraben unter der Gier nach Chaos, und ich klammerte mich daran mit aller Kraft.


  Karl zog mich zur Tür. Ich sah, dass er etwas sagte, aber die Worte trieben ungehört an mir vorbei. Dann kamen zwei, die ich verstand: Paige und Lucas.


  Ich griff nach meinem Handy. »Wir müssen ihnen…«


  Karl nahm mir das Gerät aus der Hand, schob es mir in die Tasche und fing meine Hände ab, als ich wieder danach greifen wollte.


  »Du wirst mich nicht davon abhalten, sie zu warnen, Karl. Ich werde nicht…«


  Sein Griff wurde jetzt so fest, dass er mir weh tat. Sein Gesicht senkte sich zu meinem herunter.


  »Der Wachmann da blutet noch, Hope. Das bedeutet, er ist gerade erst erschossen worden, und wer ihn auch erschossen hat, er hat zunächst ihn beseitigt, bevor er sich Benicio vornimmt– bevor er ins Haus gegangen ist.«


  »Genau deswegen müssen wir sie ja auch…«


  »Indem wir Paiges Handy losklingeln lassen? Ja, wir werden sie warnen, aber nicht auf diese Art.«


  Er hob meine Pistole auf, von der ich nicht einmal gemerkt hatte, dass ich sie nicht mehr in der Hand hielt. Als ich nach ihr griff, hielt er sie außer Reichweite. Sein Blick forschte in meinem; dann gab er sie mir ohne ein Wort zurück, und wir rannten aus dem Gebäude.
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  Ich sagte mir, dass ich überreagierte. Lachte darüber, wie ich aussehen musste, während ich mich unter dem Schutz eines Verschwimmzaubers im Schatten herumdrückte.


  Ob die Wachmänner mich aus der Dunkelheit des Gartens heraus beobachteten und sich große Mühe gaben, nicht zu lachen? Oder vielleicht auch drinnen an ihrem bildschirmbestückten Schreibtisch saßen und die Aufnahmen der Überwachungskamera für eine kabaleninterne Rundmail kopierten: Seht euch den an, der ist so paranoid, dass er nicht mal an der Haustür seines Vaters klingeln kann, ohne sich unter einer Formel zu verstecken.


  Niemand konnte in das Haus meines Vaters eingebrochen sein.


  Paige hatte sich vorhin erst darüber amüsiert, dass ich so überaus ungern das Wort unmöglich verwende in Anbetracht der Gefahr, ich könnte mich irren. Aber diese Situation kam dem Unmöglichen so nahe, wie ich es mir nur vorstellen konnte.


  Das Gartentor konnte nur auf ein Signal aus dem Haus hin geöffnet werden, und jeder Mensch, der über den Zaun kletterte, würde einen Alarm auslösen, der zwei im Garten patrouillierende Wachmänner, den Wachmann im Haus und Troy benachrichtigte. Aber wir waren über den Zaun gestiegen… und es war niemand angestürzt gekommen, um uns aufzuhalten.


  Ich schob den Gedanken zur Seite zugunsten der Hoffnung, dass ich mich gerade unsterblich lächerlich machte.


  Meinem Vater fehlte absolut nichts.


  Selbst wenn jemand es auf das Grundstück schaffen sollte, war er damit noch nicht im Haus. Mein Vater weigerte sich, im Garten illegale oder paranormale Überwachungsmethoden einzusetzen– er konnte nicht riskieren, dass ein betrunkener Teenager über den Zaun kletterte und als Nächstes gegen einen Barrierezauber prallte. Aber innerhalb seines Hauses hatte er keinerlei Bedenken dieser Art.


  Nicht einmal die Panzerräume der Kabale– die nicht nur ein Vermögen an Inhaberobligationen enthielten, sondern auch all die in Jahrhunderten der Kabalengeschichte angesammelten mächtigen Formeln und das paranormale Geheimwissen– waren so gut gesichert wie dieses Haus. Mein Vater war für die Kabale wertvoller als jede Obligation oder Formel. Menschenleben waren geopfert worden, um die höchste Sicherheitsstufe zu gewährleisten, die die paranormale Welt kannte.


  Es gab nur eine Tür, die von dem Wachmann im Inneren geöffnet werden musste. War das geschehen, fand der Besucher sich in einem rundum gesicherten Betonkasten wieder. Um in das Haus selbst zu gelangen, musste er eine weitere Tür hinter sich bringen, die nur mein Vater persönlich oder Troy öffnen konnte.


  Es gab noch eine zweite Methode, zur Haustür hineinzukommen. Wenn mein Vater in den Garten oder an den Strand ging, wollte er danach nicht an seine eigene Haustür klopfen müssen, und deshalb gab es einen Netzhauterkenner, der ihm Zugang gewährte. Die Programmierung des Scanners ließ ihn noch genau einen anderen Menschen erkennen: mich. Was die Frage anging, warum es nötig werden sollte, dass ich das Haus ohne ihn betrat … er hatte es nie erklärt, hatte lediglich gesagt, ich würde es herausfinden, wenn es so weit war.


  Ich bedeutete Paige mit einer Handbewegung, sie solle etwas zurückbleiben, trat vor die Kamera und wartete. Wenn die Alarmanlage für den Außenbereich aus irgendeinem Grund defekt sein sollte und im Haus alles in bester Ordnung war, würde der Wachmann drinnen mich sehen und mir die Tür öffnen.


  Ich zählte sechzig lange Sekunden. Paige blieb, wo sie war, ohne eine Frage zu stellen.


  Dann aktivierte ich den Scanner.


  Ein Sirren, als das Schloss elektronisch geöffnet wurde. Ich stieß die innere Tür einen Spaltbreit auf und sprach einen Ortungszauber, um das Foyer auf lebende Wesen abzusuchen. Das Ergebnis war negativ.


  Der Vorraum sah aus wie jedes andere Foyer. Selbst der Schreibtisch des Wachmanns bestand aus dekorativem Teakholz, das auch die LCD-Monitore rahmte.


  Der Wachmann saß auf seinem Stuhl, die Arme auf der Schreibtischplatte verschränkt und den Kopf auf den Armen, als sei er eingeschlafen. Nur der umgefallene Pappbecher mit Kaffee sagte etwas anderes. Paige glitt an mir vorbei und legte die Finger an den Hals des Mannes.


  »Tot«, sagte sie. »Aber was…?«


  Sie ließ den Satz unvollendet in dem Wissen, dass ich mir die gleiche Frage bereits selbst stellte. Es war weder Blut zu sehen noch irgendein anderer Hinweis auf Gewalteinwirkung. Er schien ganz einfach den Kopf auf die Arme gelegt zu haben und eingeschlafen zu sein.


  Paige beugte sich vor, um an dem verschütteten Kaffee zu riechen. Ich kannte die Schlussfolgerung, bevor sie sie aussprach.


  »Gift.«


  Dies ergab keinen Sinn. Nichts von alldem tat es. Aber sämtliche Fragen waren sekundenlang vergessen, als ich mich umdrehte und sah, dass die innere Haustür von einem Kugelschreiber einen Spalt breit offen gehalten wurde. Während ich noch auf das simple Werkzeug starrte und mein Gehirn darauf beharrte, dass es hier eine Schlussfolgerung zu ziehen gab, zeigte Paige auf einen Stift neben der Außentür. Einen halben Bleistift, dessen andere Hälfte jetzt vermutlich auf der Außenseite lag, nachdem der Stift seiner Aufgabe nicht gewachsen gewesen war, die schwere Tür…


  Die Innentür war offen. Der Wachmann tot. Mein Vater irgendwo im Haus.


  Es kostete mich meine gesamte Willenskraft, nicht die Tür aufzustoßen und ins Haus zu stürzen. Ich sprach eine weitere Ortungsformel und schob mich dann durch die innere Tür. Ich hörte Paige einen Tarnzauber wirken und tat hastig das Gleiche, ärgerlich darüber, dass ich nicht die nötige Voraussicht besessen hatte, es auch ohne ihre Gedächtnishilfe zu tun.


  Der Tarnzauber verbirgt uns, solange wir uns still verhalten. Ich sah mich im Wohnraum um. Es war nichts zu sehen, von dem ich nicht auf den ersten Blick hätte sagen können: Ja, dies gehört hierher.


  Paige berührte meinen Arm und teilte mir mit einer Handbewegung zur Küche hin mit, dass sie sich dort umsehen würde. Ein Teil von mir wollte sie in der Nähe behalten, aber ein anderer wusste, dass jeder Moment entscheidend sein konnte, wenn mein Vater in Gefahr war.


  Das Haus abzusuchen dauerte nicht lang. Die Wohnfläche beträgt nicht mehr als vielleicht zweihundert Quadratmeter; mein Vater lebt allein und neigt nicht dazu, Gäste zu sich nach Hause einzuladen. Paige schloss sich mir in dem Raum neben der Schlafzimmersuite meines Vaters wieder an, einem kleinen Zimmer, in dem Troy schlief. Um das Schlafzimmer meines Vaters zu betreten, musste ein Eindringling zunächst diesen Raum durchqueren, was noch einen zusätzlichen Schutz darstellte.


  Paige wirkte einen Abschirmzauber, obwohl ich bezweifelte, dass das nötig war. Wir hatten unsere Ortungsformeln gesprochen, wäre jemand hier gewesen, selbst wenn er sich versteckt hatte oder bewusstlos war, dann hätten wir ihn mittlerweile bemerkt.


  »Hätte Troy mitbekommen, dass jemand eingebrochen ist, und deinen Vater in Sicherheit gebracht, dann hätten sie uns angerufen, damit wir nicht unversehens auf den Einbrecher stoßen. Und wenn sie deinen Dad verschleppt hätten, dann hätten sie Troy zurückgelassen.« Ein entsetzter und zugleich schuldbewusster Ausdruck ging über ihr Gesicht. »Troy…«


  »Nein«, sagte ich. »Ja, vielleicht wäre das eine logische Erklärung: Troy ermordet die Wachleute mit vergiftetem Kaffee und kidnappt meinen Vater. Aber nein, nicht Troy.«


  »Vielleicht nicht freiwillig«, sagte sie langsam. »Aber wenn er erpresst worden wäre. Oder jemand in seiner Familie bedroht…«


  »Er hat keine Familie. Keine festen Freundinnen. Keine Kinder. Keine Laster und üblen Angewohnheiten, mit denen man ihn erpressen könnte. Kurz gesagt, er ist der perfekte Leibwächter.«


  Noch während ich Troy verteidigte, begann ich mich zu fragen, wie viel dabei auf Zuneigung und nicht auf wirkliche Überzeugung zurückging.


  »Ich kann nicht glauben, dass er das tun würde«, sagte ich. »Aber wenn es keine andere einleuchtende Erklärung geben sollte…« Ich brachte den Satz nicht zu Ende.


  »Gibt es noch irgendeinen anderen Ort, an dem dein Dad sein könnte? Irgendwo auf dem Grundstück? Ich weiß, einen Keller hat das Haus nicht, aber…«


  Mein Kopf fuhr hoch. »Der Schutzraum.«
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  Ich weiß nicht, wie ich das vergessen konnte…« Ich rannte mit langen Schritten ins Schlafzimmer. »Der Zugang ist durch das Schlafzimmer. Wo, das weiß ich nicht. Aber er wird doch sicherlich eine Möglichkeit haben, mit der Außenwelt zu kommunizieren. Er müsste in der Lage sein, Hilfe anzufordern.«


  Ich suchte die Wände ab, hob Gemälde, Spiegel, alles an, was eine Schiebewand hätte verdecken können. Oder war die Tür kleiner, nur eine Luke? Ich ging vor dem Toilettentisch in die Hocke und begann den unteren Teil der Wände zu erkunden.


  »Äh, hier drin kann die Tür nicht sein«, sagte Paige.


  Ich drehte mich abrupt um, gegen meinen Willen gereizt. »Ist sie aber. Er hat gesagt, der Zugang wäre durch das Schlafzimmer.«


  »Das Schlafzimmer oder die Schlafzimmersuite? Es ist nämlich vollkommen unmöglich, dass hinter einer dieser Wände ein versteckter Raum liegt, Lucas.«


  Zwei Seiten des Schlafzimmers waren Außenwände, die dritte entsprach auf der ganzen Länge der Wand des dahinter liegenden Badezimmers, und die vierte war so lang wie Troys Schlafquartier. Nicht genug Platz für einen Schutzschrank, von einem Raum ganz zu schweigen.


  Ich fluchte. Nachdenken, bevor man handelt. Etwas, das für mich noch nie zuvor ein Problem dargestellt hatte.


  Paige war bereits im Bad und stellte dort in Gedanken Berechnungen an. Sie öffnete die Tür des begehbaren Kleiderschranks. Ein Klicken des Lichtschalters, dann: »Ja! Hier, die östliche Wand. Auf dieser Seite ist die Küche, aber es ist massenhaft Platz…«


  Sie verstummte, sah nach unten. Ein scharfer Atemzug, dann war sie in dem Kleiderschrank verschwunden. Ich rannte hinzu.


  Der kleine Raum sah aus, als sei er durchwühlt worden; jemand hatte wahllos Kleidung von Bügeln gerissen, Schuhe auf dem Fußboden verstreut.


  Mir fiel etwas ein, das Hope gesagt hatte. Eine Stimme, die fragte, wie man in »das Zimmer« kam: den Schutzraum.


  Paige war dabei, Bügel zur Seite zu schieben und dahinter hektisch nach der Tür zu suchen. Ein ersticktes Keuchen, und sie hob blutverschmierte Finger. Dort, auf dem Ärmel eines grauen Anzugjacketts, war ein blutiger Handabdruck. Und zu Paiges Füßen war ein Fleck auf dem Teppich. Weitere Blutspuren fanden sich auf dem Weg zur Tür und wahrscheinlich auch draußen, wo das dunkle Holz des Schlafzimmers und der schwarze Marmorboden im Bad das Blut unsichtbar gemacht hatten.


  Endlich fand ich den Auslöser: mehrere Knöpfe, die in die Rückseite der unteren Kleiderstange eingelassen waren. Fraglos mussten diese Knöpfe in der richtigen Reihenfolge gedrückt werden. Ein Zugangscode. Vollkommen logisch– wozu braucht man einen Schutzraum, den alle Welt betreten kann? Aber wie sollte ich hineinkommen? Mein Vater war drinnen, zu schwer verletzt, um Hilfe zu holen, und ich war hier draußen und drückte auf die verdammten Knöpfe…


  Die Kabale anrufen.


  Ich hob mein Handy, als die Kleiderstange sich mit einem hydraulischen Zischen in Bewegung setzte. Paige stolperte rückwärts. Bevor ich um die Tür herum war und ins Innere sehen konnte, hörte ich die Stimme meines Vaters eine Formel sprechen.


  »Papá!«


  Ich sprang an der Tür vorbei und blieb abrupt stehen. Er stand dort, das Hemd an der Vorderseite blutgetränkt. Seine Lippen bewegten sich, aber ich hörte nichts, ich sah nur das Blut.


  Verdammt noch mal, beweg dich! Hilf ihm! Er braucht Erste Hilfe, einen Krankenwagen…


  Ich konnte mich nicht rühren; mein Gehirn beharrte darauf, dass dies unmöglich war. Aber Paige stürzte an mir und dann an meinem Vater vorbei. Ich öffnete den Mund, um sie zurückzurufen, da sah ich einen Körper in einer Pfütze von Blut liegen. Troy.


  Als Paige neben ihm auf die Knie fiel, ging ich zu meinem Vater und fand endlich auch meine Stimme wieder.


  »Bist du verletzt? Das Blut…«


  »Ist von Troy. Mir geht’s gut.«


  Ich sah das Handy noch in meiner Hand und hob es hoch. »Hast du…«


  Er nahm es mir aus der Hand, seine Finger flogen über die Tasten. Ich ging neben Paige auf die Knie. Troy hatte eine Schusswunde in der Brust und war bewusstlos. Blut tränkte sein Hemd. Blutige Kleidungsstücke waren auf dem Fußboden verstreut– mein Vater musste versucht haben, die Blutung zu stillen.


  Paige riss Troys Hemd auf. Ich beugte mich vor, um ihr zu helfen. Jetzt konnte ich die Wunde sehen– eine Austrittswunde unmittelbar unter dem Herzen. Es war so viel Blut…


  Mein Vater beugte sich neben Paige vor. »Was kann ich tun?«


  Sie bat ihn um kalte Tücher.


  Eine Minute später kam er mit nassen Handtüchern zurück. »Der Krankenwagen müsste in fünf Minuten hier sein. Dieser verdammte Raum…«


  »Vor dem Mobilfunkzeitalter gebaut«, murmelte ich, während ich Blut von Troys Brust wischte und nach weiteren Verletzungen suchte. »Und danach nie auf seinen Empfang überprüft, weil er einen Festnetzanschluss hat. Aber eine Leitung kann man kappen.«


  Er nickte. »Wenn die Wachmänner ihre stündliche Meldung beim Büro nicht einhalten, wird der Sicherheitsdienst eingeschaltet. Wir haben immer geglaubt, das wäre schnell genug…«


  Außer wenn ein Mann sterbend am Boden lag und der Schütze vielleicht noch draußen vor der Tür wartete.


  Mein Vater wischte Troy über die Stirn und sah dann Paige an. »Ist es so übel, dass…?«


  Er verstummte und schüttelte den Kopf, als ihm klarwurde, dass er die Antwort nicht hören wollte. Troy war zu bleich. Sein Atem war zu flach. Und so geschickt Paige und ich bei der Ersten Hilfe sein mochten, dies war jenseits unserer Möglichkeiten.


  »Er hat mit jemandem geredet«, sagte mein Vater nach einer Pause. »Ich war in meinem Zimmer. Ich habe nicht mitbekommen, mit wem er geredet hat, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass irgendwas nicht stimmt. Ich dachte, du wärst es– dass ich etwas missverstanden habe und du schon unterwegs gewesen bist, als du angerufen hast. Ich bin zur Tür gegangen, und gerade da ist Troy reingekommen. Das hat mich überrascht– er hatte nicht geklopft. Ich glaube, er hat gewusst, dass irgendwas nicht stimmt, und versucht mich zu warnen, aber als er durch die Tür gekommen ist…«


  Ein Lidschlag. Keinerlei äußere Anzeichen irgendeiner Emotion, aber der eine Lidschlag sagte mir alles, dies und der etwas belegte Klang seiner Stimme. »Sie haben ihn in den Rücken geschossen. Er hat versucht mir etwas zu sagen, aber er war schon bewusstlos, bevor er auf dem Boden aufgekommen ist. Ich habe es geschafft, die Tür zuzukriegen und eine Blockadeformel zu wirken. Ich hätte vorher nachsehen sollen, sehen, wer…« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe an nichts anderes denken können als daran, ihn in diesen Raum zu bringen und Hilfe zu holen. Dann habe ich zu spät festgestellt, dass das nicht ging.« Eine Pause, dann sah er scharf auf. »Der Krankenwagen. Er muss jeden Moment hier sein. Du solltest…«


  »Ich mache das Tor auf«, sagte ich im Aufstehen.


  »Hope und Karl«, rief Paige mir nach. »Sie werden…«


  »Ich rufe sie an.«


  


  Karl war an der Haustür, wo er einen Weg ins Innere zu finden versuchte, nachdem er festgestellt hatte, dass die Wachleute im Garten tot waren. Hätte er versucht, ein Fenster einzuschlagen, hätten er und Hope durch die dort angebrachten Schutzformeln ernstlich verletzt werden können. Eine weitere unverzeihliche Nachlässigkeit meinerseits.


  Wer hatte heute Abend Dienst gehabt? Höchstwahrscheinlich kannte ich die beiden, hatte bei früheren Gelegenheiten mit ihnen geredet, mich nach ihren Familien erkundigt, die sie in ein paar Stunden zurückerwarteten…


  Ich schüttelte es ab und erklärte Karl und Hope die Situation mit meinem Vater, beschrieb ihnen den Weg zum Schutzraum und öffnete dann das Einfahrtstor. Ich hatte den Rückweg zum Haus zur Hälfte hinter mir, als der Krankenwagen eintraf. Ich stieg ein und schilderte den Sanitätern die Lage.


  Als das Rettungsteam und ich uns dem Schutzraum näherten, hörte ich Karl und meinen Vater streiten und begann zu rennen.
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  Ich stand im Schutzraum, und mein Gehirn war ein einziger Strudel von vollkommenem Chaos.


  Paiges Gedanken waren am lautesten, ein verängstigter Wirrwarr aus Selbstzweifeln. Habe ich das richtig gemacht? Habe ich irgendwas übersehen? Was, wenn ich es nur schlimmer mache? Wo bleibt der Krankenwagen?


  Benicios Empfindungen waren zu verworren, als dass ich etwas hätte ausmachen können, eine aufgewühlte Welle nach der anderen. Darunter spürte ich ein stetiges Pochen von Ärger und Bestürzung: bei Karl.


  Und dann war da der Mann auf dem Fußboden. Sterbend… Eine Seele, die aus dem Körper glitt, der Kummer und die Anspannung und Angst der anderen, die um ihn her wirbelten, eine Mischung, machtvoller als alles, was ich mir jemals erträumt hatte. Ich nahm es in mich auf und vergaß alles andere. Ich wusste nicht mehr, wie ich dort hineingeraten war. Wusste nicht mehr, warum ich hier war. Wusste nicht einmal mehr, wer der Mann war, der dort auf dem Boden lag und starb. Alles, was zählte war, dass er starb, und wenn er es schließlich tat, würde meine Belohnung jenseits des Vorstellbaren sein.


  Karl brüllte etwas davon, dass jemand von diesem Ort fortmusste. Nicht ich. Er würde mir das niemals antun– würde mich nicht von hier wegzerren, nicht, wenn der Tod schon so nahe war, in der Luft hing…


  Dies war es, wofür ich geschaffen war. Dies war der Ort, wo ich hingehörte, hier im Auge des Wirbelsturms, den ich in mich hineinsog…


  »Sie müssen sie hier rausschaffen.« Benicios Stimme.


  »Was glauben Sie, was ich hier gerade versuche?« Ein Fauchen von Karl.


  Der Raum drehte sich um mich, zog mich wieder nach unten.


  »Es ist das Chaos.« Benicio. »Sie ist…«


  »Ich weiß, was hier los ist.« Karl. »Und Sie allem Anschein nach auch.«


  Sein Ärger flammte hoch, und ich schauerte zusammen. So köstlich, so vollkommen…


  Hände legten sich um meine Taille. Hoben mich hoch. Ich schlug um mich mit aller Kraft. Die Arme packten noch fester zu, und ich trat und schlug und schrie, als ich aus dem Zimmer getragen wurde, durch zwei Türen hinaus in das grelle Leuchten eines weißen Raums.


  Die Rettungsleine aus Chaos riss im Licht der Badezimmerlampen. Ich hob den Kopf und sah mein Spiegelbild: eine Alptraumversion von mir, die Haare zerrauft, die Lippen zu einem Fauchen nach hinten gezogen, das Gesicht verzerrt vor blanker, tierischer Rage.


  Das Gesicht eines Dämons.


  Karl trug mich ins Schlafzimmer. Er legte mich aufs Bett, und ich schluckte Luft, die Kehle wund vom Schreien, und versuchte die Erinnerung an mein eigenes Spiegelbild zu vergessen, mir einzureden, ich hätte eine höllische Täuschung gesehen.


  Die letzten fünf Minuten kamen in mein Gedächtnis zurückgeströmt. Was ich empfunden hatte in dem Schutzraum. Was ich gedacht hatte. Alles so fremd wie das Schreckensbild im Spiegel und trotzdem– ebenso wie das Spiegelbild– zu erkennen.


  »K-K-Karl…«


  Ich sah auf, Tränen der Scham in den Augen, und sah nichts als eine verschwommene Gestalt. Ich spürte, wie seine Arme sich um mich legten, als er in die Hocke ging und meinen Kopf an seine Brust zog.


  »Schhh, schhh, schhh.«


  »Ich… ich… ich…«


  »Schhh.«


  Ich zwang mich, den Kopf zu heben, sein Gesicht zu finden, ihm in die Augen zu sehen.


  »Ich habe gewollt, dass er stirbt, Karl. Ich habe mich nicht mal erinnert, wer er ist. Ein Mann, den ich kenne, den ich mag, und ich habe gewollt, dass er stirbt, damit ich mich daran…«


  Mein Kopf zuckte nach vorn, mein Magen rebellierte, und bevor ich es verhindern konnte, hatte ich mich über Karl erbrochen.


  »O Gott, o Gott, es tut mir so…«


  Er nahm mein Kinn in die Hand und hob es an, sah mir in die Augen. »Es ist in Ordnung, Hope.«


  Er nutzte die freie Hand, um sich geschickt das Hemd aufzuknöpfen, zog es aus und warf es aufs Bett, ohne den Blickkontakt eine Sekunde lang abzubrechen. Bei der Vorstellung– ein mit Erbrochenem verschmutztes Hemd auf Benicio Cortez’ ägyptische Baumwolllaken zu werfen– musste ich ein hysterisches Auflachen hinunterschlucken. Im gleichen Moment füllten meine Augen sich wieder mit Tränen, und ich begann so heftig zu zittern, dass ich nicht mehr atmen konnte.


  In Gedanken war ich wieder in dem Schutzraum, schwelgte im Chaos, verschlang es in langen Zügen, sah, wie Troy…


  Eine plötzliche Vision drängte die Erinnerung beiseite. Ich spähte zwischen Büschen hindurch, beobachtete einen dunkelhaarigen jungen Mann auf der Terrasse eines Restaurants. Er hielt einen Burger in einer Hand, schrieb mit der anderen, den Blick in ein Buch gerichtet. Etwas an ihm kam mir vertraut vor.


  Die Vision verblasste, und ich sah wieder den sterbenden Troy vor mir. Dann sah ich ihn auf der anderen Seite des Tisches sitzen, sah ihn lachen und flirten, und ich dachte, was für ein netter Kerl er doch war, jemand, den ich gern näher kennenlernen würde, jemand, den ich…


  Gern sterben sehen würde?


  Mein Magen meldete sich zurück, aber es war nichts mehr darin, das nach oben hätte kommen können.


  Karl zog mein Gesicht an seines heran. Ich mühte mich darum, ihn zu verstehen.


  »Konzentrier dich auf mich, Hope! Auf das, was ich dir zeige.«


  Sein Gesicht verschwamm vor meinen Augen und verschwand dann ganz, und ich stand wieder hinter dem Gebüsch. Ich sah meine eigene Hand, die einen Zweig zur Seite bog, damit ich besser sehen konnte. Meine Finger waren lang und schlank, maskulin, aber glatt, nicht die eines Kindes, aber noch nicht die eines Mannes.


  »Hey!«, donnerte eine Stimme. »Hier versteckst du dich also!«


  Der dunkelhaarige Mann am Tisch hob den Kopf, und seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln, bei dem der Groschen schließlich doch noch fiel. Jeremy Danvers, der werwölfische Alpha. Ein zweiter junger Mann, untersetzt und muskulös, nahm ihn in die Kopfzange, beugte sich vor, griff nach Jeremys Glas, nahm einen Schluck und verzog das Gesicht.


  »Besorgt dem Mann ein Bier«, rief er, als zwei weitere Männer auf der Terrasse erschienen.


  »Nächstes Jahr«, sagte Jeremy, »wenn ich legal Alkohol…«


  »Hör auf, so infernalisch korrekt zu sein. Es ist heiß. Ich bestelle dir ein Bier. Du trinkst es.«


  Der Mann drehte schwungvoll einen Stuhl um und ließ sich darauffallen.


  »Bitte setz dich doch, Antonio!«, sagte Jeremy. »Nein, du störst mich absolut nicht bei der Arbeit.«


  Sie alberten weiter, als die anderen jungen Männer sich dazugesellten, aber die Unterhaltung verklang unter den wirbelnden Emotionen des Beobachters. Neid. Sehnsucht. Einsamkeit. Die Finger, die den Zweig umfassten, waren weiß geworden vor Anspannung, als er sich Mühe gab, die Unterhaltung zu verstehen, das freundschaftliche Hin und Her auf der Terrasse verfolgte, vollkommen in seinen Empfindungen gefangen. Dann mischten sich andere Emotionen darunter– die eines Erwachsenen, der auf die Erinnerungen zurückblickte. Bedauern, Kummer und Schuldgefühle, Emotionen, so stark wie das Chaos des Schutzraums, und sie rissen mich mit sich fort, gaben mir etwas, das ich in mich aufnehmen konnte, einen üppigen, nahrhaften Ersatz ohne moralische Konsequenzen.


  Aber einen Moment später war es schon nicht mehr genug, und das Zittern setzte wieder ein, die Brust wurde mir eng, mein Atmen abgerissen…


  »Konzentrier dich, Hope! Konzentrier dich auf mich!«


  Noch eine Vision. Diesmal bestand sie aus schwarzer Leere. Nur Stimmen. Eine davon kannte ich, aber sie klang viel jünger, als ich sie jemals gehört hatte.


  »Du verstehst nicht, Dad.«


  »Doch, das tue ich. Du bist es, der es nicht versteht. Das Rudel ist nichts für uns.«


  »Es ist für Werwölfe, oder vielleicht nicht? Und wir sind Werwölfe. Genau so sollte es sein– so leben, mit anderen, anderen Leuten wie uns. Ich spüre es…«


  »Es ist ein Instinkt. Du musst ihn bekämpfen. Über ihm stehen. Das ist kein Club mit einem eigenen Händedruck, Karl. Sie würden uns nicht aufnehmen. Sie würden uns umbringen.«


  »Woher willst du das wissen, wenn du es nie versucht hast?«


  »Ich weiß es. Wir müssen ihnen aus dem Weg gehen. Wir müssen…«


  Rennen. Immer nur wegrennen. Wie Feiglinge es machen.


  Nennst du deinen Vater jetzt einen Feigling?


  Nein, natürlich nicht, das würde ich nie…


  Die Überlegungen verloren sich in einem wirren Knäuel von Wut und Gewissensbissen. Ich sog es auf in dem Wissen, dass es nur eine Erinnerung war, etwas, das Karl mir anbot, ein Geschenk…


  Als mein Magen aufhörte zu rumoren, rieb ich mir mit beiden Händen übers Gesicht.


  »Ich… ich glaube, es ist in Ordnung jetzt«, sagte ich. »Können wir…«


  »Gehen?« Er erhob sich aus der Hocke und ließ die Schultern kreisen, um die Muskeln zu lockern. »Genau das habe ich vor.«


  Ich sah den Rücken eines der Sanitäter, die gerade mit der Bahre durchs Zimmer gegangen waren. Ich stand auf, wollte mich erkundigen, wie es um Troy stand, aber meine Knie gaben nach, und Karl musste mich auffangen.


  Paige erschien in der Tür. Sie brachte ein blasses Lächeln zustande und bedeutete Karl mit einer Handbewegung, er solle mich wieder aufs Bett setzen. Als sie mir den Puls fühlte, flog meine Erinnerung zurück zu dem Schutzraum, die Art und Weise, wie ich ihn verlassen hatte, über Karls Schulter geworfen, um mich schlagend wie ein chaostrunkener Dämon. Paige hatte das gesehen. Sie hatten es gesehen, und jetzt kannten sie mein Geheimnis.


  Aber während die Scham über mich hinwegflutete, fiel mir auch ein, wer sie aufgeklärt hatte. Nicht Karl, der mich niemals verraten würde. Benicio, der zu Karl gesagt hatte, er solle mich aus dem Zimmer schaffen. Der mich in eine chaotische Situation geschickt hatte in dem Wissen, dass ich in ihr schwelgen und wie eine Süchtige mehr davon würde haben wollen.


  Er hatte mich benutzt, nicht anders, als Tristan es getan hatte. Es war ein Unterschied, ob man eine potenzielle Angestellte mit dem Versprechen eines riesigen Bonus verführte oder ob man ihre Schwächen ausnutzte, ihr die Drogen bot, die sie wollte in dem Wissen, dass sie süchtig werden würde.


  Lucas kam ins Zimmer, aber mein Blick glitt an ihm vorbei zu Benicio. Dann sah ich weg. Ich wollte nicht ihm die Schuld geben. Vielleicht hat er mich in Versuchung geführt– aber ich wollte über den Versuchungen stehen. Die Kontrolle behalten. Selbst die Verantwortung für mich übernehmen.


  »Ich bin im Krankenhaus«, sagte Benicio zu Lucas. »Ich möchte, dass du und Paige…« Ein scharfer Atemzug. »Deine Brüder.«


  »Ich warne sie.«


  »Ich hätte daran denken…«


  »Ich kümmere mich drum, Papá. Fahr du mit Troy. Ich sorge dafür, dass ein Sicherheitsteam im Krankenhaus auf dich wartet.«


  Nachdem Benicio gegangen war, blickte ich auf und sah Lucas gedankenverloren dastehen, während Paige zu ihm hinüberging. Er murmelte etwas und drehte sich dann zu Karl um.


  »Ich frage wirklich nicht gern…«, begann er.


  »Dann lass es!«, grollte Karl. »Wir haben mehr als genug getan, und Hope hat mehr als ihre Schuld…«


  »Was ist es, das du wissen willst?«, schaltete ich mich ein. Ich fing Karls Blick auf. »Bitte.«


  »Nein.«


  Meine Eingeweide schienen sich zu verkrampfen, und ich musste schlucken, um die nächste Welle von Übelkeit abzuwehren.


  Karl legte die Hand über meine beiden Hände, die ich im Schoß verschränkt hatte. »Du hast genug getan, Hope.«


  »Habe ich nicht«, flüsterte ich, so leise, dass die beiden anderen es nicht verstehen konnten. »Ich muss helfen. Dies damit zu Ende bringen, dass ich etwas Gutes tue.«


  Ein Moment des Schweigens, während er mich musterte. Dann wandte er sich an Lucas. »Ein letzter Gefallen. Ja, ich betrachte es als einen Gefallen.«


  »Es ist auch einer«, sagte Lucas. »Ich muss meine Brüder finden…«


  »Und du erwartest, dass wir deine Anrufe erledigen? Hol eure Kabalenschranzen aus dem Bett…«


  »Nein. Wir müssen sie aufspüren und warnen. Persönlich. Finde sie bitte, Karl! Und danach könnt ihr gehen.«


  


  Wir nahmen Karls Mietwagen und folgten Lucas’ Auto, während er telefonierte, um den Aufenthaltsort seiner Brüder herauszufinden. Karl maulte vor sich hin– warum sollten wir sie aufspüren, wenn man sie mit einem direkten Anruf schneller warnen konnte? Ich begriff es ebenso wenig, nannte aber eine Reihe möglicher Erklärungen, einfach um Lucas zu verteidigen. Karl wollte nichts davon hören. Und nicht nur, weil er sich Sorgen um mich machte– den Spürhund für einen dreißigjährigen Magier abzugeben ging ihm gegen den Strich. Er hatte genug Schwierigkeiten damit, seinem Alpha zu gehorchen.


  Der Gedanke an Jeremy rief mir die Erinnerungen wieder ins Gedächtnis, die Karl mir vermittelt hatte, und ich wünschte mir sehnlich, nach ihrer Bedeutung fragen zu können. Aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ich war mir nicht sicher, ob der richtige Zeitpunkt jemals kommen würde. Karl hatte mir all das lediglich als Teil eines verzweifelten Versuchs gezeigt, mich aus meinen finsteren Gedanken herauszureißen.


  Wir hatten die Villengegend eben hinter uns, als Lucas auf meinem Handy anrief.


  »Hector ist zu Hause«, sagte er. »Paige und ich fahren hin. Carlos ist heute Abend ausgegangen und wird sehr schwierig zu finden sein, also möchte ich euch bitten, mit William zu reden– offenbar wollte er heute bis spät nachts arbeiten. Der zweite Leibwächter meines Vaters, Griffin, wird in der Firma auf euch warten und euch nach oben bringen.«


  »Okay…«


  Ich konnte mir zwar vorstellen, warum Lucas nicht wollte, dass ein Sicherheitsteam auf Hectors Haus und seine erschrockene Familie niederging, aber dies hier ergab in meinen Augen keinerlei Sinn. Wenn William noch im Büro war, gab es dort eine ganze Security-Abteilung, die ihn bewachen und notfalls in Schutzhaft nehmen konnte.


  »Warum suchen wir nicht nach Carlos?«, fragte ich Lucas. »Wenn er schwieriger aufzuspüren ist, dann wäre Karl doch perfekt dafür geeignet.«


  »Bei den anderen wissen wir immerhin, wo sie sein müssten; ich würde sie gern zuerst abhaken.«


  Karl warf mir einen Seitenblick zu. »Solange er nicht von mir erwartet, Carlos aufzuspüren, nachdem wir mit William geredet haben.«


  »Das habe ich gehört«, sagte Lucas. »Sag Karl, nein. Wenn ihr William gefunden und ihn Griffin anvertraut habt, werde ich euch beide nicht noch um etwas bitten. Sollte William aber nicht im Büro sein, dann bitte ich Karl, über die Witterung herauszufinden, ob er vor kurzem noch da war. Und Hope, wenn du auf eventuelle Visionen achten könntest…«


  Mit anderen Worten, er rechnete damit, dass William entführt worden sein könnte… oder mit Schlimmerem.


  »Wenn er wirklich nicht da ist«, sagte Lucas, »frag bitte Karl, ob er ihm folgen kann, so weit es geht, und mir dann Bescheid sagen.«
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  Und– habe ich also vollkommen den Verstand verloren?«, fragte ich im Fahren.


  Paige antwortete mit einem winzigen Lächeln. »Vorläufig noch nicht.« Sie leitete mich um eine Ecke, im Einklang mit der Wegbeschreibung, die die Kabale geliefert hatte. »Um deines Vaters willen sage ich es sehr ungern, aber deine Argumentation ist absolut schlüssig. Ich hoffe nur, du irrst dich.«


  »Ich auch.«


  Ich warf einen Blick in den Rückspiegel, als ein dunkles Auto sich hinter uns schob. Ein Aufblitzen der Scheinwerfer teilte mir mit, dass es die Wachleute waren, die ich von der Kabale angefordert hatte. »War es falsch, Hope und Karl meine Überlegungen zu verschweigen?«


  Eine Pause dieses Mal. Schließlich sagte sie mit unverkennbarer Vorsicht: »Es ist… nicht gerade ideal. Aber das weißt du.«


  Ich nickte.


  »Wenn du Karl die Wahrheit sagst, wird er nicht helfen. Die einzige Möglichkeit, deine Fragen im Hinblick auf deine Brüder zu beantworten, ist es, sein Fährtensuchtalent und Hopes Visionen einzusetzen.«


  »Mit anderen Worten, ich wende zweifelhafte Methoden an, um ein Ergebnis zu erzielen, von dem ich glaube, dass es den Interessen der Mehrheit dient. Hört sich an wie mein Vater.«


  »Es ist nicht dasselbe.«


  »Ist es das nicht?«


  


  Vor Hectors Haus kam das Auto des Kabalenteams hinter uns zum Stehen. Ich war im Begriff, Familienangehörige zu sehen, denen ich nie zuvor begegnet war. Angehörige, die nicht wussten, dass es mich gab.


  So nachvollziehbar meine Begründung auch sein mochte, Hector würde sagen, ich verwendete einfach einen gut erfundenen Vorwand, um seine Autorität zu untergraben. Ein Beweis, dass ich zu einer Bedrohung wurde.


  Paige griff nach meinem Ellbogen und strich mit dem Daumen über die Haut; sie spürte trotz der warmen Nachtluft eine Gänsehaut.


  »Gibt es eine andere Möglichkeit, dies zu erledigen?«, fragte sie.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Jemand hatte das Haus meines Vaters betreten, vorbei an sämtlichen Sicherheitsvorkehrungen, ohne dass ein Alarm ausgelöst worden war. Jemand, dessen Gesicht so vertraut war, dass der Mann an der Tür nicht nur einen vergifteten Kaffee von ihm angenommen hatte; er hatte es auch nicht für nötig gehalten, meinen Vater zu fragen, ob er diesen Jemand einlassen durfte, einen Jemand, mit dem Troy bereitwillig in seinem Quartier geschwatzt hatte.


  Es gab vier Leute, die Benicio Cortez’ Privathaus betreten konnten, ohne dass Fragen gestellt wurden: seine Söhne. Und nur einem von ihnen traute ich zu, einen so komplexen, brillanten und kaltherzigen Plan auszuhecken und in die Tat umzusetzen. Einen Plan, der nicht nur Intelligenz, sondern auch Geduld erforderte. Zunächst musste dafür gesorgt werden, dass die Sicherheitsleute der Kabale die Angehörigen der Gang schikanierten, um die Spannungen zwischen beiden zu schüren. Danach kamen Kidnapping und Mord, ausgeführt von Angestellten, die vermutlich glaubten, im Auftrag der Kabale zu handeln. War die Gang einmal so weit provoziert, dass sie gewaltsam Vergeltung übte, gab sie einen perfekten Sündenbock für weitere Morde ab.


  Nur Hector wäre dazu imstande gewesen. Aber das musste nicht bedeuten, dass seine beiden Brüder nicht beteiligt waren. Und deshalb konnte ich sie nicht anrufen. Sie mussten überrascht werden, ihr Aufenthaltsort musste von mir oder von jemandem bestätigt werden, auf dessen Neutralität ich mich verlassen konnte.


  Ich wandte mich an Paige. »Vielleicht solltest du draußen…«


  »Nein«, sagte sie. »Und frag mich das nicht noch mal.«


  


  Von Magiern aus Kabalenfamilien wird erwartet, dass sie menschliche Frauen heiraten und ihre paranormale Seite geheim halten, was bedeutet, dass sie einen Aspekt– einen sehr entscheidenden Aspekt– ihres Lebens nicht mit ihren Lebensgefährtinnen teilen können. Trotzdem wird diese Sitte sehr selten hinterfragt. Männer wie Hector und mein Vater wurden in dem Glauben an die archaische Tradition der aristokratischen Klasse erzogen, der zufolge Ehefrauen wegen ihrer politischen Verbindungen und ihrer Eignung als weltgewandte Gastgeberinnen und liebende Mütter gewählt werden.


  Eine moderne Frau wie Paige hätte vielleicht erwartet, als wirkliche Partnerin behandelt zu werden und eine Rolle bei der Gestaltung des Geschäftslebens zu spielen, aber derlei ist inakzeptabel. Man könnte versucht sein, dies als sexistisch zu definieren, aber es handelt sich dabei viel eher um eine Frage der Spezies.


  Die Führungsriege einer Kabale besteht ausschließlich aus Magiern, die ihrer Definition nach männlichen Geschlechts sind. Wir leiten die Kabalen wie durch eine göttliche Fügung. Einem Angehörigen einer anderen Spezies ein Mitspracherecht im Firmenbetrieb zu geben wäre gefährlich. Fragt man bei einem Magier aus einer Kabalenfamilie nach, dann wird er das Vorurteil damit rechtfertigen, dass es immer die Magier waren, die die Leitung innehatten, und dass sie dies bisher mit Erfolg getan haben. Es gebe daher keine Notwendigkeit, Repräsentanten einer anderen Spezies in den Vorstand aufzunehmen. In Wahrheit ist der Grund eher Furcht.


  Heiratet ein Magier eine Paranormale, dann wird sie naturgemäß einer anderen Spezies als derjenigen der Magier angehören. Wenn sie eine echte Partnerin ihres Ehemannes ist, besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie auch hinreichend Ehrgeiz besitzt, um einen Managerposten und irgendwann einen Sitz im Vorstand anzustreben. Die meisten paranormalen Ehefrauen hegten wahrscheinlich ohnedies keine derartigen Pläne, aber die Kabale geht das Risiko grundsätzlich nicht ein.


  Und deshalb war die Frau meines Bruders ein Mensch, und damit wurde das, was ich zu tun hatte, noch schwieriger. Allerdings bedeutete es auch, dass es einfach sein würde, ins Haus zu kommen. Alle Sicherungs- und Alarmeinrichtungen mussten nicht-paranormaler Natur sein– es wäre schwierig gewesen, einer Frau, die nichts von der paranormalen Welt wusste, eine Stolperdrahtillusion zu erklären. Die Einrichtungen mussten außerdem möglichst unauffällig sein. Zwingt man die Frau dazu, in einer waffenstarrenden Festung zu leben, so wird noch in der vertrauensvollsten Gattin irgendwann der Verdacht keimen, dass die Geschäfte ihres Ehemannes möglicherweise nicht so legal sind, wie er behauptet. Das bedeutete, dass Hectors Haus nach außen hin lediglich mit den gängigen Maßnahmen geschützt war. Allerdings war vom Butler über den Gärtner bis zum Zimmermädchen jeder Angestellte ein ausgebildetes Mitglied des kabaleneigenen Sicherheitsdienstes.


  Hectors Butler erwartete uns bereits und öffnete die Haustür, sobald wir die Vordertreppe heraufkamen.


  »Er ist in seinem Büro«, flüsterte er.


  »Ist er schon lang dort?«


  »Seit er von der Arbeit gekommen ist, um kurz nach acht.«


  »Und die Familie?«


  »Mrs.Cortez bespricht mit dem Koch das morgige Menü. Ich habe ihm gesagt, er soll sie beschäftigt halten. Die Jungen sind im Bett. Sie werden also ungestört sein.«


  Wir folgten dem Butler. Zwei Wachmänner machten die Nachhut. Wir gingen durch ein unbeleuchtetes Wohnzimmer, als wir durch eine Tür weiter vorn eine Frauenstimme hörten.


  »Hallo? Oh. Ich habe die Klingel gar nicht gehört.«


  Der Butler tat einen Schritt zur Seite, als wolle er ihr den Blick auf mich versperren. Eine unnötige Vorsichtsmaßnahme. Auch Bella, Hectors Frau, hatte mich nie zuvor gesehen– und ich musste annehmen, dass es sich bei der zierlichen blonden Frau in der halbdunklen Türöffnung um sie handelte.


  Sie war gut gekleidet und attraktiv, eine Kombination, die in der Regel auf Selbstvertrauen schließen lässt. Nichtsdestoweniger zögerte sie ein paar Meter von uns entfernt, als sei sie sich nicht sicher, ob sie das Recht hatte, beim Auftauchen Fremder in ihrem eigenen Haus nach dem Grund zu fragen.


  »Es tut mir leid, Mrs.Cortez«, sagte Paige, während sie einen Schritt vortrat. »Wir haben Ihren Butler gebeten, Sie nicht eigens zu stören. Wir kommen aus dem Büro, es geht um eine Angelegenheit, die nicht bis morgen warten kann.«


  Bella warf einen nervösen Blick von uns zu den Wachmännern hinüber. »Erwartet Hector Sie?«


  »Es ist alles in Ordnung, Ma’am«, sagte der Butler. »Ich kann mich für die Herrschaften verbürgen, und Mr.Cortez wird es auch tun.«


  »Aber er will nicht gestört werden. Carlos hat das ausdrücklich gesagt.«


  »Carlos Cortez?«, fragte ich.


  »Ja, sein…« Sie errötete. »Selbstverständlich wissen Sie, wer Carlos ist. Es tut mir leid. Ja, der Carlos.«


  »Wann war er hier?«


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Eine Stunde– nein, sorry, ich meine, er ist vor einer Stunde gegangen, also ist er vielleicht zwanzig Minuten davor gekommen. Er war nicht lang da.«


  Was bedeutete, dass sowohl Carlos als auch Hector hier gewesen waren, als Troy angeschossen wurde. Somit konnte keiner von ihnen direkt verantwortlich sein. War William der Drahtzieher? Sehr unwahrscheinlich, weshalb ich es auch für wenig gefährlich gehalten hatte, Hope und Karl zu ihm zu schicken.


  »Ich rufe Hope an«, murmelte Paige, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  »Carlos hat es sehr klar gemacht, dass Hector nicht gestört werden möchte«, wiederholte Bella. »Und wenn er das sagt, dann meint er es so.«


  Paige warf mir einen vielsagenden Blick zu. Bellas Nervosität hatte nichts mit den spät am Abend auftauchenden Fremden zu tun– sie hatte Angst davor, Hector zu reizen. Große Angst, nach dem Zittern ihrer Hände zu urteilen.


  »Es tut mir wirklich leid, Mrs.Cortez«, sagte Paige. »Wir wissen, dies ist sehr lästig sowohl für Sie als auch für Ihren Mann, und wir wären nicht gekommen, ohne noch einmal Bescheid zu sagen, wenn sein Vater nicht darauf bestanden hätte. Wenn Sie gern Mr.Cortez anrufen würden…«


  Sie hatte vorgehabt, Bella damit zu beruhigen, dass unser Besuch von der Familie abgesegnet war. Aber die Furcht in den Augen der Frau wurde nur deutlicher. Furcht davor, Hectors Ärger damit zu erregen, dass sie meinen Vater anrief? Oder Furcht vor meinem Vater selbst? Weil mein Vater sich weigerte, Hector zum Nachfolger zu ernennen, hatte Hector erklärt, mein Vater beraube seine Enkel ihres Geburtsrechts und habe es somit verdient, allenfalls eine marginale Rolle in ihrem Leben spielen zu dürfen. Und so hatten sie wenig Kontakt zu ihm. Eine Entscheidung, die meinen Vater verletzt hatte wie kaum etwas anderes, das Hector hätte tun können. Und angesichts von Bellas Angst konnte ich nur vermuten, was für Geschichten Hector ihnen allen erzählte, damit seine Söhne nicht verlangten, ihren Großvater besser kennenlernen zu dürfen.


  »Mom?«


  Bestrumpfte Füße erschienen auf der Treppe und dann ein untersetzter junger Mann in Jeans und T-Shirt.


  »Emilio«, formten die Lippen des Butlers lautlos zu mir hin.


  Mein sechzehnjähriger Neffe.


  »Was ist los, Mom?«, fragte Emilio, während er die letzten Stufen herunterkam.


  »Ich rufe Hope an«, murmelte Paige und trat den Rückzug an.


  Emilio blieb am Fuß der Treppe stehen. Er sah mich an, dann die Wachleute, dann wieder mich; seinem Gesicht war nicht die Spur eines Wiedererkennens anzumerken.


  »Sie müssen mit deinem Vater sprechen«, erklärte der Butler. »Sie sind aus dem Büro und werden wieder gehen, so bald es möglich ist.«


  Ich musste mir Mühe geben, meine wachsende Frustration im Zaum zu halten. Hector war wahrscheinlich keine zwanzig Meter entfernt. Wir hätten uns von dieser Tatsache überzeugen und das Haus innerhalb von fünf Minuten wieder verlassen können.


  »Wer ist das?«, fragte Emilio mit einer ruckartigen Kinnbewegung in meine Richtung.


  »Ein Mitarbeiter deines Vaters.«


  »Yeah, das haben Sie schon mal gesagt.« Er sah mich an. »Ich habe Sie noch nie gesehen.«


  »Nein«, antwortete ich leise. »Das hast du auch nicht. Ich arbeite oben im pazifischen Nordwesten. Es tut mir leid, Emilio, aber ich muss wirklich…«


  »Woher wissen Sie meinen Namen?«


  »Er arbeitet für die Firma, Sir!«, sagte der Butler, der mittlerweile ganz offen gegen seine Ungeduld ankämpfte.


  Emilio musterte mich. »Dann heiße ich für Sie aber nicht Emilio. Es heißt Mr.Cortez.«


  Ich verspürte ein Aufflackern echten Unmuts und vielleicht noch etwas darüber hinaus, aber ich sagte ruhig: »Wie du wünschst.« Ich wandte mich an den Butler. »Und das Büro ist…«


  »Ich glaube wirklich nicht…«, begann Bella.


  »Ich mach das, Mom«, sagte Emilio kurz, in einem Ton, der mir in seinem Alter einen Fünfhundertwörteraufsatz über die Frage eingetragen hatte, was genau man sich darunter vorzustellen hatte, seinen Eltern mit Respekt zu begegnen.


  Bella wies ihn nicht zurecht. Aber ich hätte schwören können, dass ich sie zusammenzucken sah.


  »Geh nach Ramon sehen«, sagte Emilio zu seiner Mutter, »er hat nach seinen Sachen fürs Training gesucht.«


  Daraufhin rannte Bella die Treppe hinauf. Ich spürte die vertraute Kälte an meinem Rückgrat entlangkriechen, als ich Emilio ansah.


  »Lu…«, begann Paige und unterbrach sich dann– sicherheitshalber. »Wir sollten uns wirklich beeilen.«


  Sie hielt den Blick gesenkt, während sie sprach. Es kam mir im ersten Augenblick seltsam vor– Paige weicht meinem Blick niemals aus. Dann wurde mir klar, warum sie zuvor so schnell verschwunden war.


  »Ja, in der Tat.« Ich wandte mich wieder an Emilio. »Es tut mir leid. Bitte entschuldige…«


  Er trat uns so schnell in den Weg, dass Paige unwillkürlich aufsah. Ihre Blicke trafen sich. Seine Augen wurden weit vor Unglauben. Dann verzog er den Mund.


  »Eine Hexe?« Er drehte sich wieder zu mir um. »Sie haben eine Hexe in unser Haus mitgebracht?«


  »Nein, ich habe meine Frau mitgebracht.« Die Worte waren heraus, bevor ich es verhindern konnte. Ich nahm Paiges Arm. »Und wenn du uns jetzt entschuldigen…«


  »Nein, ich entschuldige gar nichts, und sie ist in meinem Haus nicht willkommen.«


  Unter anderen Umständen hätte Paige sich derlei kaum gefallen lassen. Aber Emilio war jung, und dies war nicht der beste Zeitpunkt, ihm etwas über die Idiotie von Vorurteilen beizubringen. Also legte sie mir kurz die Finger auf den Arm und sagte: »Ich warte im Auto.«


  Mit einem Nicken zu den Wachmännern hin, die auseinandertraten, um sie durchzulassen, machte sie sich auf den Weg zur Haustür– und stolperte; die Füße rutschten unter ihr weg, ihre Hände flogen nach vorn, um den Sturz abzufangen. Als ich hastig nach ihr griff, um sie aufzufangen, sah ich Emilios erhobene Finger, und mir wurde klar, dass sie nicht durch einen Zufall gestolpert war.


  »Geh schneller, Hexe!«, sagte er und hob die Hand, um die nächste Formel anzubringen.


  Ich fuhr zu ihm herum und fing seine Hände ab, so schnell, dass er unwillkürlich aufschrie.


  »Lass es«, sagte ich.


  »Sie…«


  Emilio erstarrte, als Paige einen Bindezauber wirkte.


  »Geh ruhig!«, sagte sie. »Ich passe auf ihn auf.«


  Ihr Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Gereiztheit und Bedauern– sie hätte auf die Maßnahme gern verzichtet.


  Ich folgte dem Butler, der angesichts der misslichen Lage seines jungen Arbeitgebers in keiner Weise verstört wirkte, sondern möglicherweise sogar eine Spur amüsiert darüber, den Jungen von einer Hexenformel ausgeschaltet zu sehen.


  Einer der Wachleute folgte mir auf den Fersen. Der andere blieb auf eine Geste von mir hin bei Paige.
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  Der Butler blieb vor der hölzernen Tür stehen.


  »Ich muss anklopfen, Sir.«


  Dies war offenbar eine Regel, die zu brechen er nicht wagte, nicht einmal im Auftrag meines Vaters.


  Er klopfte kräftig an die Tür. Von drinnen hörte ich eine Rockballade, deren Ursprung entschieden vor meiner eigenen Zeit lag, in den Siebzigern vielleicht. Als ich angesichts der ausbleibenden Reaktion die Stirn runzelte, sagte der Butler: »Wahrscheinlich hört er uns durchaus. Mrs.Cortez hatte recht, Sir. Er mag es wirklich nicht, wenn man ihn stört.«


  »Dann werde ich die Verantwortung dafür übernehmen, dass wir es trotzdem tun.«


  Ich versuchte mein Glück mit der Tür. Abgeschlossen, aber es war nichts Kompliziertes. Ich nahm eine Karte aus meiner Brieftasche und zog sie in dem Türspalt nach unten, wobei ich das nervöse Zappeln des Butlers ignorierte.


  Das Büro war genau das, was man vom Hauptgeschäftsführer einer Kabale erwartet hätte… oder von dem Mann, der erwartete, einer zu werden. Für die Innendekoration war überwiegend Holz verwendet worden, und der Zitronengeruch eines Reinigungsmittels hing in der Luft. Das Zimmer hatte eine Fläche von fünfundvierzig Quadratmetern oder mehr und die Atmosphäre einer Halle, als habe Hector dies zu der Größe erklärt, die seinem Rang angemessen war, und dann nicht gewusst, wie er den riesigen leeren Raum füllen sollte. Aber die Kargheit ließ sofort erkennen, dass niemand anwesend war.


  Ich ging zu dem angrenzenden Badezimmer. Leer.


  »Gibt es einen zweiten Ausgang?«, fragte ich.


  Der Wachmann sagte: »Nein, Sir. Das Zimmer wurde so konstruiert wie das Wohnhaus Ihres Vaters. Alle Fenster sind schussfest und nicht zu öffnen und außerdem mit Formeln gesichert. Es gibt keinen Weg ins Freie.«


  Während der Mann noch sprach, sah ich den Blick des Butlers fast unmerklich zur Seite gleiten.


  Ich drehte mich zu ihm um. »Welches Fenster lässt sich öffnen?«


  Er lief rot an. »Das ganz rechts, Sir. Aber nur von innen. Ich weiß, dass Ihr Vater auf dem vollständigen Sicherheitsprogramm bestanden hat, aber Mr.Cortez…«


  »Wollte einen privaten Fluchtweg.«


  Der Butler nickte. Ich wusste genau, es gab nur einen einzigen Grund, weshalb Hector eine Möglichkeit haben wollte, diesen Raum zu verlassen– einen Raum, in den er sich stundenlang zurückziehen konnte, ohne gestört zu werden. Er wollte einen Fluchtweg, um seine Mätresse zu besuchen. Oder, wie ich in Gedanken zurechtrückte, als mein Blick auf das Ruhebett fiel, um sie einzulassen.


  Mätressen waren ein allgemein akzeptiertes Element im Leben eines Kabalenmagiers, so wie sie es immer sind, wenn ein Mann mehr der Pflicht als der Neigung wegen heiratet. Aber ein geheimer Zugang konnte Hector bei Bedarf zugleich ein Alibi liefern– die Familie würde darauf beharren, dass er die ganze Zeit in seinem Arbeitszimmer gewesen war, ohne jemals gewagt zu haben, dies zu überprüfen.


  Carlos war fast genau zu dem Zeitpunkt eingetroffen, als der Angreifer meinen Vater in seinen Schutzraum getrieben hatte. Er hatte das Arbeitszimmer betreten und wieder verlassen, ohne dass irgendjemand verifiziert hatte, dass er tatsächlich mit Hector gesprochen hatte. Dann hatte er klargestellt, dass Hector nicht gestört werden durfte. Ein beinahe unangreifbares Alibi.


  Ich wandte mich wieder an den Butler. »Wann hat man ihn das letzte Mal gesehen?«


  »Ich habe mit ihm gesprochen, als er nach Hause gekommen ist, gegen acht Uhr. Aber der Koch hat ihm um halb neun das Abendessen gebracht.«


  Ich musterte die leeren Teller und Schalen auf dem Schreibtisch.


  »Er ruft an, wenn er will, dass abgeräumt wird. Wenn er zu tun hat, müssen wir damit warten, bis er den Raum verlässt. Hier drinnen…«


  »… will er nicht gestört werden.«


  Ich ging zu dem Fenster hinüber. Es schien nicht ganz geschlossen zu sein.


  »Sir?« Der Wachmann war um den Schreibtisch herumgegangen und sah auf den Fußboden hinunter.


  Als ich mich umdrehte, sah ich einen ledernen Loafer hinter dem Schreibtisch hervorragen. Ich rannte um den Schreibtisch herum und wäre fast in einer Pfütze ausgerutscht. Eine Blutlache. Hector lag auf dem Rücken; Blut hatte seine Hemdbrust durchweicht.


  Ich ging neben ihm in die Hocke und tastete nach seinem Puls. Ich fand keinen.


  »Holen Sie Paige herein, bitte«, sagte ich so ruhig, wie ich es zustande brachte.


  Der Butler war auf dem Weg zur Tür, als mir etwas noch Wichtigeres einfiel: »Lassen Sie Emilio unter keinen Umständen herein! Halten Sie ihn mit Körpereinsatz fern, wenn Sie müssen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Ich kniete neben der Leiche meines Bruders. Der Leiche meines Bruders.


  Mein Hirn weigerte sich, den Gedanken zuzulassen. Es war ein Trick. Er hatte seinen eigenen Tod vorgeschützt– einen anderen Mann umgebracht und die Leiche hier deponiert, jemanden, der aussah wie er, oder einen Mann unter einem Blendwerkzauber. Ein absurder Gedanke natürlich, aber er schien mir in diesem Augenblick plausibler als die Wahrheit– dass Hector Cortez, das Schreckgespenst meiner Kindheit, durch etwas so Gewöhnliches wie die Kugel eines Mörders zu Fall gekommen sein sollte.


  Mein Bruder…


  »Es tut mir leid.«


  Ich blickte auf und sah Paige neben mir stehen. »Kannst du dich vergewissern…?«


  »Ja, natürlich.«


  Während sie neben Hector auf die Knie ging, holte ich das Telefon heraus. Es gab Schritte, die unternommen werden mussten, wenn der Sohn einer Kabalenfamilie ermordet wurde, und ich würde sie nicht meinem Vater aufbürden. Tatsächlich ordnete ich als Erstes an, dass Hectors Tod ihm gegenüber nicht erwähnt wurde, bevor ich nicht selbst da war, um es ihm zu sagen.


  Eine Ermittlung musste in Gang gesetzt, eine Vertuschungsaktion vorbereitet werden. Die Polizei durfte nicht eingeschaltet werden. Hectors Frau durfte nicht einmal auf den Gedanken kommen, dass dies ein Fall für die Polizei sein könnte, eine Situation, die umso schwieriger wurde angesichts der Stätte, an der er gestorben war. Sie musste von dem Zimmer ferngehalten werden, bis die Leiche fortgebracht worden war, und um dies zu ermöglichen, mussten wir seinen Tod geheim halten, bis sie nicht mehr hereingestürzt kommen konnte. Wenn dies doch geschehen sollte, hatten wir nur noch die Möglichkeit, als Todesursache Selbstmord festzustellen– eine Erklärung, die fast ebenso viele Fragen aufwerfen würde wie ein Mord. Herzversagen oder ein Infarkt wären bessere Erklärungen, wenn wir es bewerkstelligen konnten.


  Ein einziger Anruf setzte das Räderwerk in Bewegung. Ich schilderte knapp die Situation und fügte hinzu: »Bis zu dem Zeitpunkt, zu dem ich meinen Vater informiere, gehen alle Telefonate in dieser Sache an mich, unter dieser Nummer.«


  Ich hatte mit einem gewissen Zögern gerechnet. Aber der Sicherheitschef sagte sofort zu und versprach, mich über alle Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten.


  »Carlos«, sagte Paige. »Ich hätte es nie für möglich gehalten. Mit Hector zusammenarbeiten, das vielleicht. Aber im Alleingang? Etwas dermaßen Kompliziertes? Entweder haben wir seine Intelligenz allesamt gründlich unterschätzt, oder dies war ursprünglich wirklich Hectors Werk, und Carlos ist einfach gierig geworden.«


  Sekundenlang fragte ich mich, wovon sie redete. Dann ging es mir auf.


  Ich schickte einen der Wachmänner hinaus, damit er die kabaleneigenen Hausangestellten informieren und sie anweisen konnte, sich um die Angehörigen zu kümmern– und sie von dem Arbeitszimmer fernzuhalten. Ich bat ihn auch, mir den Butler wieder hereinzuschicken.


  »Waren Sie es, der Carlos heute Abend eingelassen hat?«, fragte ich.


  »Ja, Sir.«


  »Und der genaue Zeitpunkt war?«


  »Ziemlich genau der, den Mrs.Cortez genannt hat. Er ist gegen neun Uhr fünfundvierzig gekommen und kurz nach zehn wieder gegangen.«


  »Und Sie sind sich sicher, dass es Carlos war?«


  Er nahm die Frage nicht übel. In unserer Welt gehören Illusionen und Täuschungen zum Alltag.


  »Ich hatte jedenfalls keinen Zweifel, dass er es war, Sir.«


  »Und Sie haben Hector nicht mehr gesehen und auch niemanden mehr in dieses Zimmer gelassen, nachdem Carlos gegangen war?«


  »Nein, Sir.«


  Hector konnte jemanden über seinen geheimen Fluchtweg eingelassen haben, nachdem Carlos wieder fort gewesen war– aber eins war offenkundig. Wir mussten Carlos finden.


  »Was ist mit William?«, fragte Paige.


  Ich überlegte. So zwingend ich Carlos aufhalten wollte, ich hatte noch einen Bruder, an den ich denken musste, einen, der vielleicht geschützt werden musste. »William zuerst. Aber bevor wir gehen, sollte ich…«


  Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus. Der Flur war menschenleer; die Angestellten hatten die Familienmitglieder abgelenkt oder sie überzeugt, dass alles in bester Ordnung war. Sollte ich Emilio auftreiben und es ihm sagen? Er kannte mich nicht. Sollte es ein Fremder sein, der ihm eine solche Nachricht überbrachte?


  Der Butler sprach, bevor ich es tun konnte. »Ich kümmere mich drum, Sir. Sobald Mr.Cortez fortgebracht worden ist, teile ich es der Witwe mit, sie wird es den Jungen sagen. Ein Schlaganfall war es, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Er nickte.


  
    
      [home]
    


    Hope


    Unwillkommen

  


  Hast du mit deiner Mutter telefoniert?«, fragte Karl, als wir in die Richtung des Cortez-Hauptquartiers gingen.


  Die Frage kam so unerwartet, dass ich ihn nur anstarren konnte. »Was?«


  »Hast du deine Mutter angerufen, seit du hier in Miami bist?«


  Ich hatte es getan, an dem Tag, an dem ich angekommen war, aber seither hatte ich mir eingeredet, sie würde ja wissen, dass ich mit meinem Artikel beschäftigt war. Die Wahrheit: Es war mir unangenehm gewesen, sie anzurufen, während ich Faith Edmonds spielte.


  »Benicio kann dich versuchen, so viel er will«, sagte Karl. »Da müsste noch viel passieren, bevor er eine Chance hat, dich umzudrehen.«


  Das war es, worauf er mit der Frage nach meiner Mutter hinausgewollt hatte. Würde ich jemals lernen, nicht mehr überrascht– und vielleicht eine Spur verunsichert– darüber zu sein, wie gut er mich kannte?


  Ich verstand, was er meinte, aber ich brauchte nur an die paar Minuten in dem Schutzraum zurückzudenken, um mich zu fragen, ob er wirklich richtig lag. Solange die Bindungen an mein Zuhause und meine Familie, meine Arbeit und den Rat intakt waren, hatte ich nicht allzu viel mit den jungen Paranormalen aus der Gang gemeinsam. Aber manchmal fühlte ich mich ebenso wie sie allein und durch meine Kräfte isoliert.


  Ich trauerte immer noch um die vollkommen aufrichtige Beziehung, die einmal zwischen meiner Mutter und mir bestanden hatte. Eine solche Offenheit würde mir nie wieder möglich sein.


  Selbst in der Welt der Paranormalen würde ich niemals zur Gänze verstanden oder akzeptiert sein. Meine Kräfte waren zu anders und zu verstörend. Wer möchte schon mit jemandem verkehren, der die finstersten Gedanken lesen kann? Karl war darüber hinweggekommen, aber ich bin mir sicher, es war nicht einfach gewesen, und das machte seine Freundschaft nur noch kostbarer.


  Trotzdem war es ein gutes Leben, vor allem wenn man es mit dem Leben von Jaz oder Sonny verglich. Ich würde mich nicht so ohne weiteres in eine Kabale locken lassen. Das war es, worauf Karl hinauswollte. Aber hatte er recht?


  In diesem Schutzraum hatte mein moralisches Zentrum sich abgeschaltet. Ich hatte Troy gesehen und mich nicht einmal daran erinnert, wer er war. Ich hatte nur noch daran gedacht, Befriedigung aus seinem Sterben zu ziehen.


  Was, wenn es wieder passierte und ich dabeistand und jemanden sterben ließ? Ich würde niemals wieder in der Lage sein, meiner Familie gegenüberzutreten. Niemals wieder dem Rat unter die Augen treten können. Nie wieder mir selbst ins Gesicht sehen…


  »Hope?« Karl runzelte die Stirn.


  »Tut mir leid, ich bin einfach…« Ich schüttelte den Kopf. »Ich komme klar.«


  »Das wirst du auch. Und ich will, dass du morgen Vormittag deine Mutter anrufst.«


  »Ja, Sir.«


  »Ich will, dass du sie zu einem… Welches ist ihr Lieblingsrestaurant?«


  »Odessa’s in Philadelphia.«


  »Lad sie zu einem Abendessen mit uns am kommenden Samstag ein.«


  »Uns?«


  »Ist das ein Problem?«


  »Es hört sich einfach sehr… sehr nach Paar an.«


  »Ist das ein Problem?«


  Ich sah zu ihm auf. Wenn alles auseinanderbrechen sollte, würde es einen Menschen geben, der nach wie vor da war, für den es keinerlei Unterschied machen würde, was ich getan hatte. Würde er jemals wissen, wie viel mir das bedeutete?


  »Karl Marsten?«


  Als wir uns umsahen, kam Troys Kollege Griffin in unsere Richtung. Wurden seine blauen Augen kälter, als sie meinen Blick auffingen? Wahrscheinlich bildete ich mir da etwas ein. Ich war in genau der richtigen Stimmung, um überall Missbilligung zu sehen.


  Karl streckte eine Hand aus. Als Griffin so tat, als sähe er sie nicht, entsprang der eisige Blick in Karls Augen mit Sicherheit nicht meiner Einbildung. Wenn er sich einem besseren Wachmann gegenüber schon so viel Mühe gab, dann schätzte er es nicht, zurückgewiesen zu werden.


  »Haben Sie von…«, begann ich.


  »Hier entlang!«, sagte Griffin und machte sich auf den Weg zurück zum Gebäude.


  Ich wollte ihm schon nachlaufen, aber Karl packte mich am Arm, und sein Blick erinnerte mich daran, dass wir hier waren, um der Kabale zu helfen– wir würden den Teufel tun und hinter unserem Begleiter herrennen.


  »Es tut mir leid, dass man Sie um diese Tageszeit herbestellt hat«, sagte ich, als Griffin sich ungeduldig nach uns umsah.


  »Sie glauben, das macht mir was aus?« Es kam so scharf heraus, dass ich zusammenfuhr. »Mein Partner liegt im Krankenhaus und kämpft um sein Leben. Mein Boss ist fast umgebracht worden und wird jetzt von irgendwelchen Affen vom Sicherheitsteam bewacht, die ich kaum kenne. Und ich soll inzwischen hier rumhängen und den Begleiter für…« Er verstummte.


  »Einen Werwolf geben?«, vervollständigte Karl geschmeidig.


  Ein Grunzen, das möglicherweise ein Ja war.


  »Ich weiß nicht, warum Lucas Sie uns zugeordnet hat, aber wir hatten mit der Entscheidung nichts zu tun, und sobald wir William aufgetrieben haben, gehen wir Ihnen aus den Füßen«, sagte ich, als wir uns dem Haupteingang näherten.


  »Noch besser«, sagte Karl, »wir können auch gleich jetzt gehen.«


  »Sie gehen nirgendwohin, bevor Lucas Cortez es nicht sagt.« Griffin riss die Tür auf.


  Karl fing sie ab und hielt sie fest. »Wie bitte?«


  »Er hat mir gesagt, ich soll Sie bewachen, und das mache ich, bis ich abgelöst oder abberufen werde.«


  »Auf Lucas’ Befehl?«


  »Ich kenne meine Pflichten.«


  Mit anderen Worten, Lucas hatte nichts dergleichen gesagt. Als wir das Gebäude betraten, klingelte mein Handy. Es war Paige.


  »Wir sind gerade im Büro angekommen«, erklärte ich auf ihre Frage hin.


  »Ist Griffin da?«


  Ich warf einen Blick auf den Leibwächter; er stierte finster zurück. »Ja.«


  Ein kehliges Auflachen. »Macht er euch das Leben schwer? Ignoriert es. Er ist ein guter Kerl. Er nimmt diese ganze Leibwächterei einfach furchtbar ernst. Nicht so wie…« Ein kleines Abknicken in ihrer Stimme.


  »Wie geht es Troy?«, fragte ich.


  »Sie operieren gerade.«


  Weiter sagte sie nichts. Ich nehme an, es gab weiter auch nichts zu sagen– nur, dass er lange genug überlebt hatte, um jetzt auf dem Operationstisch zu liegen, und dass wir einfach abwarten mussten, was passieren würde.


  Ich hörte Stimmen im Hintergrund. Es klang wie ein Streit– hatten sie Schwierigkeiten bekommen?


  »Jedenfalls, ich rufe nicht an, weil ich hinter euch her sein will. Ich wollte nur sagen… Seid vorsichtig!«


  »Äh, okay…«


  »Wir sind gerade in Hectors Haus eingetroffen. Allem Anschein nach ist er hier in seinem Arbeitszimmer und war den ganzen Abend dort. Carlos war vor einer Stunde da. Was bedeutet, dass wir über zwei von ihnen weitgehend Bescheid wissen.«


  Jetzt verstand ich, was sie sagen wollte– wahrscheinlich konnte sie es in Hörweite anderer Leute nicht klarer ausdrücken. Wenn der Attentäter sich nach seinem Misserfolg in Benicios Haus einen der Söhne zum Ziel gesetzt hatte, dann konnte dies jetzt eigentlich nur noch William sein. Und wenn der Angreifer es fertiggebracht haben sollte, ins Hauptquartier der Kabale zu gelangen, dann konnte er gerade in diesem Moment noch hier sein.


  »Seid einfach vorsichtig!«, sagte sie. »Lasst Griffin die Führung übernehmen, er ist der Profi.«


  


  Griffin geleitete uns an dem jungen Mann hinter der Empfangstheke vorbei.


  »Sollten wir nicht mit ihm reden?«, fragte ich, als wir uns den Aufzügen näherten. »Vielleicht weiß er, ob William schon gegangen ist.«


  Griffin grunzte und ging weiter, also blieb ich stehen. Karl tat das Gleiche. Griffin erreichte die Aufzüge, sah, dass wir nicht mehr hinter ihm waren, und kam zurückgestiefelt, an uns vorbei, bis unmittelbar vor den Rezeptionstisch.


  »Mr.Cortez möchte, dass Sie diesen Leuten ihre Fragen beantworten.«


  Der Wachmann-Rezeptionist warf ihm einen unauffällig fragenden Blick zu. Griffins Kinn senkte sich um etwa einen halben Zentimeter. In seinem Beruf konnte »sagen Sie diesen Leuten, was sie wissen wollen« ohne weiteres bedeuten »sagen Sie diesen Leuten, was sie wissen dürfen«.


  »Ist William Cortez noch in seinem Büro?«, fragte ich.


  »Ich glaube, ja.« Der junge Mann senkte den Blick auf einen Monitor unterhalb seines Computerbildschirms und tippte ihn mit dem Finger an. »Sein Auto steht noch in der Garage, und ich habe nicht gesehen, dass er gegangen wäre.« Wieder ein Tippen. »Und er hat bei keinem der anderen Ausgänge seinen Zugangscode verwendet.«


  »Wann war das letzte Mal, dass jemand ihn gesehen hat?«


  Ich erwartete ein »Woher soll ich das wissen?« als Antwort, aber der Wachmann tippte lediglich einige weitere Male auf seinen Monitor. »Er hat um halb acht ein Abendessen bestellt, und um acht ist es ihm serviert worden. Um neun hat er nach einem Kaffee gefragt.«


  »Hat er Besucher gehabt?«


  »Keinen, der an mir vorbeigekommen wäre, Miss, und ich bin seit sieben hier.«


  Wir gingen zu demselben Fahrstuhl hinüber, den wir auch am Tag zuvor genommen hatten. Während wir warteten, fiel Griffins Blick auf Karl, und seine Augen wurden schmal.


  »Ist das ein Hemd von Mr.Cortez?«


  Karl streckte die Arme vor; die Ärmel rutschten ihm bis über die Handgelenke zurück. »Passen tut es nicht, aber Stoff und Verarbeitung sind wirklich hervorragend.«


  »Wo haben Sie es her?«


  »Gestohlen natürlich. Während alle anderen auf der Suche nach dem Mörder in den Büschen rumgekrochen sind oder versucht haben, das Leben Ihres Kollegen zu retten, habe ich einen kleinen Einkaufsbummel in Benicios Kleiderschrank gemacht. Im Auto habe ich noch ein Paar schöne Diamantmanschettenknöpfe liegen.«


  Griffin musterte ihn finster, als sei er sich nicht vollkommen sicher, dass Karl scherzte. Als wir den Aufzug betraten, deckte er die Tasten mit der Hand ab, während er den Code eingab– für alle Fälle.


  
    
      [home]
    


    Hope


    Überstunden

  


  Als wir Williams Büro erreichten, stand die Tür offen, und in dem Raum war niemand zu sehen. Griffin ging als Erster hinein und machte die Runde, dann sagte er im Herauskommen: »Er ist nicht hier.«


  Ich trat ein. Papiere waren über den ansonsten makellosen Schreibtisch verstreut, auf einem Stuhl stand eine Aktentasche, und an einem Haken hinter der Tür hing ein Jackett. Karl griff danach, und Griffins Augen wurden wieder schmal.


  »Ich überlege mir, ob ich das hier auch nehmen soll«, sagte Karl. »Es würde Sie doch sicherlich nicht stören, oder?«


  Er schüttelte das Jackett, griff auf das Klirren hin in eine Tasche und fischte einen Schlüsselbund heraus.


  »Er kann also nicht weit weg sein«, sagte ich. »Wo ist die nächste Toilette?«


  Griffin ging zu einer geschlossenen Tür, hinter der ich einen Abstellraum vermutet hatte. Er öffnete sie, und ein leeres dunkles Bad kam zum Vorschein.


  »Wasserspender? Getränkeautomat? Fotokopierer?«


  Griffin zeigte auf den Kühler und dann auf das Fax- und Kopiergerät. »Und Getränkeautomaten gibt es auf diesem Stockwerk nicht. Wenn er irgendwas haben will, ruft er an.«


  Er ging quer durchs Zimmer und griff nach dem Telefon, und ich glaubte zunächst an eine sarkastische Geste zu Demonstrationszwecken, aber er drückte auf eine Taste und murmelte etwas in den Hörer.


  »Vielleicht hat er sich einfach ein bisschen die Beine vertreten wollen«, sagte ich zu Karl. »Kannst du’s feststellen?«


  »Nur, dass er vor kurzem noch hier war. Ich könnte versuchen, seine Fährte zu finden, aber er geht hier so oft aus und ein, dass es sehr schwierig sein wird, eine frische Spur zu finden, wenn er nicht gerade irgendwo hingegangen ist, wo er normalerweise nicht hingeht.«


  »Riechst du außerdem noch irgendwas?«


  »Blut? Nein.«


  Ich schloss die Augen, aber alles, was ich auffing, war ein unspezifischer Eindruck von Unbehagen und Misstrauen, der von Griffin ausging.


  »Er hat das Stockwerk um neun Uhr dreißig verlassen«, sagte Griffin, und ich fuhr zusammen.


  »Was?«


  »Am Aufzugprotokoll sieht man, dass er um halb zehn in den dritten Stock runtergefahren ist, aber nicht wieder raufgekommen.«


  »Was ist im dritten Stock?«


  »Alles Mögliche.«


  Er war zur Tür hinaus, bevor ich die nächste Frage stellen konnte.


  »Karl?«, sagte ich. »Kannst du rausfinden, ob irgendwer zusammen mit William hier drin war?«


  »Ich kann’s versuchen.«


  Er ging bis zur Tür und ließ sich dort auf die Knie nieder. Griffin kam zurück, als hätte er gerade erst bemerkt, dass wir nicht mitgekommen waren.


  »Kommen Sie, oder…«


  Als er Karl zu sehen bekam, blieb er stehen und stieß ein angewidertes Schnauben aus. Karl ignorierte es. Er atmete tief ein, stand dann wieder auf und klopfte sich die Hosen ab.


  »Es scheint mir da eine zweite, neue Fährte zu geben, aber das war wahrscheinlich derjenige, der ihm das Abendessen gebracht hat.«


  »Kommen Sie jetzt?«, schnappte Griffin.


  Karl warf ihm einen Blick zu und lächelte. »Wie lautet das Zauberwort?«


  Griffin stelzte davon, wobei er etwas vor sich hin murmelte.


  »Das war es nicht«, rief Karl hinter ihm her.


  Griffins Schultern strafften sich, als ihm klarwurde, dass man ihn verstanden hatte, aber er blieb nicht stehen.


  


  Als die Aufzugtüren sich im dritten Stock wieder öffneten, sah es draußen so still und leer aus wie auf den anderen Etagen, die ich gesehen hatte. Merkwürdig. Ich hatte schon für große Firmen gearbeitet, und sogar dort, wo die Angestellten normale Bürozeiten einhielten, konnte man nachts zumindest mit den Putzkolonnen rechnen. Aber ich nehme an, es wäre unklug gewesen, Putzkolonnen unbeaufsichtigt in Kabalenbüros arbeiten zu lassen– selbst dann, wenn es sich um eigene Angestellte handelte. Ratsamer war es, jedes Stockwerk einzeln dichtzumachen und genau zu überwachen, wer kam und ging.


  Wir folgten Griffin, bis wir den ersten Quergang erreichten. Dort blieb Karl stehen; seine Nasenflügel blähten sich, und er bog in den Nebengang ab.


  Wir waren etwa zehn Schritte weit gekommen, als Griffins »Hey!« hinter uns herschallte.


  »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollen bei mir bleiben«, sagte er, als er uns eingeholt hatte.


  »Nein, ich glaube nicht, dass Sie das getan haben.«


  »Das hier ist ein Kabalenbüro. Sie können hier nicht einfach losrennen.«


  »Rennen?« Karl drehte sich langsam zu ihm um, die Augenbrauen hochgezogen. »Ich bin der Ansicht, gegangen zu sein. Ich glaube außerdem, Sie haben es genauso eilig, diese Geschichte hinter sich zu bringen, wie wir. Aber wenn ich mich irren sollte, dann gehen Sie ruhig Ihrer Wege und lassen mich dem Blutgeruch nachgehen.«


  »Blut?«, fragte ich.


  Ein leichtes Zusammenzucken– er hatte nicht vorgehabt, das in meiner Hörweite auszusprechen.


  »Wo?«, wollte Griffin wissen.


  »Ich muss der Fährte folgen, um die Quelle zu finden. Wenn Sie mir also erlauben wollen, das zu tun…«


  Karl ging weiter. Griffin trat ihm in den Weg. Er bewegte sich so schnell, dass ich zur Seite stolperte, aber es war nichts verglichen mit Karls Reaktion. Bevor ich auch nur hätte zwinkern können, hatte Karl den Leibwächter am Hemd gepackt und gegen die Wand gedrückt.


  »Sie wollen mir eine verpassen?«, sagte Griffin. »Nur zu, keine Hemmungen!«


  »Ich weiß, dass du’s nicht vorhast, Karl«, sagte ich. »Aber für den Fall, dass jemand dich provoziert– ich würde abraten. Er ist ein Ferratus.«


  Karl schaute mich an.


  »Ein Halbdämon, der seine Haut so hart wie Eisen machen kann. Schlag zu, und du brichst dir die Hand.«


  Griffin lächelte. »Aber Sie sollten sich nicht drauf verlassen, was sie sagt. Probieren Sie’s lieber selber aus!«


  »Solange ich Sie festhalte, stellen Sie keine Bedrohung dar. Aber bevor wir dieses unterhaltsame kleine Unternehmen weiterführen, sollten wir etwas klarstellen, Griffin. Ich traue Ihnen nicht. Sie trauen ganz offensichtlich mir nicht. Plötzliche Bewegungen jeder Art können leicht als Aggression missverstanden werden.«


  Er ließ Griffins Hemd los. »Und jetzt sollten wir die Quelle dieses Blutgeruchs finden. Ich bezweifle sehr, dass es Ihren Arbeitgeber freuen würde, wenn einer Ihrer Kollegen verblutete, weil Sie sich inzwischen auf ein Wettpissen mit einem Werwolf eingelassen haben.«


  


  Noch sechs Meter weiter den Gang entlang, dann bog Karl plötzlich in einen Raum ab und hob eine Hand, damit ich ihm nicht folgte. Zur Abwechslung gehorchte ich. Ich hatte genug.


  Dann wurde es ringsum dunkel, und mir fiel ein, dass es keinen Zweck hatte, mir die Augen zuzuhalten. Die Vision setzte ein.


  Ein Mann stand mit dem Rücken zu mir und beugte sich über die offene Schublade eines Aktenschranks.


  »Genau da, wo ich gesagt habe, dass sie sind.« Er zog eine Mappe heraus. »Ich weiß es ja zu schätzen, dass du allen Ernstes mal länger arbeitest, aber wenn du dabei dauernd andere Leute…«


  Das Pffft-Geräusch einer Waffe mit Schalldämpfer. Der Mann fiel rückwärts gegen den Schrank. Jetzt sah ich auch sein Gesicht. William. Die Mappe rutschte ihm flatternd aus der Hand, während er ungläubig seinen Mörder anstarrte.


  Sein Mund öffnete sich, und dann brachte der nächste Schuss ihn zum Taumeln. Er sackte gegen den Schrank und glitt auf den Fußboden hinunter.


  Als die Vision endete, fuhr ich nicht hoch. Sie war einfach… zu Ende. Und etwas in mir war es ebenfalls. Als hätte ich den schockierenden Schluss eines Films gesehen, säße dort und starrte die leere Leinwand an, außerstande zu denken, zu fühlen, mich zu bewegen. Nicht einmal die Chaosschwingungen erreichten mich.


  »Hope?«


  Karls Stimme klang, als sei er meilenweit entfernt. Ich spürte, wie er meine Arme packte– wie durch einen dicken Wintermantel hindurch.


  »Es war zu viel für sie«, erklärte er. »Ich muss sie hier rausbringen.«


  Die Worte trieben an mir vorbei, ohne Bedeutung und Zusammenhang.


  »Sie gehen nirgendwohin.«


  »Das werden wir ja sehen. Gehen Sie mir aus dem Weg!« Ich erkannte das aufsteigende Chaos, aber es war, als gösse man unmittelbar vor meinem Gesicht Wein ein: Ich konnte ihn sehen, ihn riechen, ich wusste, was es war, aber er hatte keine Wirkung.


  »Hope? Kannst du mich hören? Kannst du gehen, Liebes?«


  »Liebes? Hätte ich mir denken können. Ein werwölfischer Dieb, ich bin mir sicher, sie liebt Sie. Triefend vor Chaos.«


  »Aus dem Weg!«


  »Sie wissen, dass das alles ist, oder? Das ist alles, worauf es ihrer Sorte ankommt: das Chaos.«


  »Wenn Sie mir jetzt nicht…«


  Meine Lider klappten auf, und ich keuchte, als bräche ich durch die Oberfläche von eisigem Wasser. »William? Ist er…?«


  »Ja, und wir gehen jetzt.«


  »Nein, ich habe eine Vision gehabt. Ich kann helfen. Ich will helfen.«


  »Oh, ich wette, Sie wollen«, sagte Griffin.


  »Zum letzten Mal«, sagte Karl. »Gehen Sie aus dem Weg.«


  »Glauben Sie wirklich, Benicio Cortez kommt nicht dahinter, Hope? Sie haben ihn eine Weile drangekriegt, und nichts, was ich gesagt habe, hat ihn überzeugt, aber wenn mein Partner stirbt, weil…«


  Karl machte eine Bewegung, als wollte er sich an Griffin vorbeischieben, aber der Mann vertrat uns wieder den Weg, und ich zupfte Karl am Ärmel, um ihn um einen Moment Zeit zu bitten.


  »Sie glauben, ich hätte Troy angeschossen?«, sagte ich. »Ich war mit Lucas und Paige zusammen, und wenn es ein besseres Alibi gibt…«


  »Selber abdrücken müssen Sie nicht. Dafür hatten Sie ja eine ganze Gang von jungen Männern, denen es in den Fingern gejuckt hat, das zu erledigen, zumal wenn ein hübsches Mädchen sie anstachelt, damit sie dann und ihren Spaß dran haben kann.«


  »Ich habe sie nicht…«


  »Mr.Cortez kann Klischees nicht leiden. Er meint, man sollte sich die Leute erst mal genau ansehen und nicht gleich nach dem Typ beurteilen. Aber in manchen Fällen kommt es eben wirklich nur auf den Typ an, und über Ihren weiß ich Bescheid.«


  »Sie kennen einen Expisco?«


  »Hope…«, begann Karl.


  Ich wand mich aus seinem Griff und trat näher an Griffin heran, verzehrt von dem Wunsch, mehr zu wissen, und zum Teufel mit den aktuellen Umständen.


  »Haben Sie noch irgendeinen Kontakt zu ihm? Könnte ich mit ihm reden?«


  Griffin lachte harsch auf. »Nicht ohne einen Nekromanten.«


  »Er… er ist tot? Wie? Nein, sagen Sie’s mir doch einfach! Wie war er? Hat er rausgekriegt, wie es geht? Hat jemand ihm geholfen?«


  »Sie wollen was über Expisco-Halbdämonen wissen? Über sich selbst?« Griffin tat einen Schritt auf mich zu. »Dann kann ich Ihnen sagen…«


  Er torkelte nach hinten und brach dann auf dem Boden zusammen. Ich fuhr herum, und da stand Karl und ließ die Finger spielen, als überprüfte er sie auf Verletzungen.


  Ich drehte mich um und starrte dumpf auf Griffin hinunter, der bewusstlos in der Türöffnung lag.


  »Oha!«, sagte Karl. »Benicio wird das nicht mögen. Aber ich hatte ihn gewarnt. Keine plötzlichen Bewegungen. Und so lange er weg ist, gibt es wohl keinen Grund, hier noch herumzuhängen.«


  Er packte mich um die Taille und schwang mich über Griffin hinweg in den Gang hinaus. Ich warf einen letzten Blick auf den gestürzten Ferratus.


  »Ist mit deiner Hand…?«, begann ich.


  »Alles bestens. Der Trick besteht offenbar darin, zuzuschlagen, bevor sie’s kommen sehen.«


  
    
      [home]
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  Sie sind im dritten Stock«, sagte der Wachmann. »Vor ungefähr zehn Minuten nach unten gefahren.«


  Ich bedankte mich, und wir machten uns auf den Weg zu den Aufzügen. In diesem Fall hätte es jeder Lift getan; der dritte Stock war Angestelltenbereich, was bedeutete, dass man mit der Codekarte oder einem gewöhnlichen Zahlencode hinkam.


  Als die Kabine langsamer wurde, trat ich vor, wartete darauf, dass die Türen sich öffneten, und fand mich beinahe Nase an Nase mit Karl Marsten.


  Er hatte den Arm um Hope gelegt, um sie zu stützen. Ihr Gesicht wirkte angespannt, und als ihr trüber Blick sich zu mir hob, dauerte es einen Moment, bis sie mich erkannte.


  Ich sah niemand hinter Karl. »Wo ist Griffin?«


  »Macht ein Schläfchen.«


  Ich muss alarmiert ausgesehen haben, denn er fügte hinzu: »Ich hab ihn niedergeschlagen, das ist alles. Aber der Mann sollte wirklich an seinen Umgangsformen arbeiten.«


  »Und William?«, fragte Paige.


  Karls Gereiztheit machte einem Ausdruck aufrichtigen Bedauerns Platz. Er sagte barsch: »Es tut mir leid, Lucas.«


  »Jemand hat ihn erschossen, bevor wir hergekommen sind«, flüsterte Hope.


  »Wahrscheinlich schon eine ganze Weile vorher. Nach den Nutzungsdaten ist der Aufzug vor mindestens zwei Stunden hier runtergekommen.«


  Ich hatte geglaubt, mich für dies gewappnet zu haben. Hope sprach weiter, sagte etwas davon, dass sie eine Vision von seinem Tod gesehen habe und dass er von jemandem ermordet worden sei, den er zu kennen schien, dass er eine Akte herausgesucht und davon geredet habe, dass sein Mörder Überstunden mache.


  Carlos…


  »Ich kann noch mal zurückgehen«, sagte sie. »Ich kanns noch mal versuchen, vielleicht finde ich noch irgendwas.«


  »Nein«, sagte Karl. Sie warf ihm einen Blick zu; sie war nicht zu müde, um ihm übelzunehmen, dass er für sie sprach. »Du hast genug getan.«


  »Karl hat recht«, sagte Paige. »Du musst dich ausruhen.« Als er Hope in den Aufzug manövrierte, murmelte sie: »Es tut mir leid, dass wir ihr das zugemutet haben.«


  »Sie will helfen«, sagte Karl.


  »Ich weiß, aber wir hatten nicht vor… Wir haben das nicht gewusst.«


  Er nickte. Dann sah er mich an. »Dein Vater allerdings – der hat es gewusst.«


  Ich spürte das Gewicht dieses Blicks. Wie oft hatte ich ihn schon zu sehen bekommen? Als erwarteten alle, dass ich mich für das Verhalten meines Vaters entschuldigte oder doch wenigstens eine Erklärung dafür lieferte. Ich konnte es nicht.


  Ich versprach Karl, ihn am Morgen anzurufen und auf den letzten Stand zu bringen. Er tat so, als hörte er es nicht, und die Aufzugtür schloss sich hinter ihm.


  


  Wir fanden Griffin in der Tür eines Aktenraums; er war noch dabei, sich von dem Schlag zu erholen. Er war sich sicher, dass Hope die treibende Kraft hinter den Überfällen dieses Abends gewesen war, dass sie die Gang ermutigt und aufgestachelt hatte, um das daraus resultierende Chaos genießen zu können.


  Inzwischen war mir klar, dass es die Anziehungskraft des Chaos war, die Hopes Kräften zugrunde lag. Ich musste annehmen, dass dies der gleiche Chaoshunger war, der auch wirkliche Dämonen auszeichnete, aber es fiel mir schwer, diese Vorstellung von einem dämonischen Wesen auf eine junge Frau zu übertragen, vor allem auf eine, der daran lag, Gewalttätigkeiten zu verhindern.


  Wenn mein Vater von diesem Chaoshunger gewusst und sie in eine Situation gebracht hatte, die diesem Verlangen Nahrung gab… Aber das würde jetzt noch warten müssen.


  Zunächst musste ich Griffin über seinen Irrtum aufklären, dass es die Gang gewesen sei, die für die Ereignisse dieses Abends verantwortlich war. Die Blaupausen legten nahe, dass sie durchaus damit zu tun hatte, aber lediglich als Handlanger des eigentlichen Täters– desjenigen, der ihnen diese Pläne geliefert hatte. Selbstverständlich spekulierte ich nicht laut über die Identität des Betreffenden. Nicht, bevor ich echte Beweise hatte.


  Sobald das Sicherheitsteam eintraf, schickte ich Griffin ins Krankenhaus, damit er meinen Vater bewachen konnte. Dann musste ich mich mit Williams Leiche befassen.


  Zwei Brüder tot, der dritte mit großer Wahrscheinlichkeit dafür verantwortlich. Hätte jemand diese Möglichkeit noch gestern mir gegenüber erwähnt, dann hätte ich zwar zugestimmt, dass derlei geschehen konnte– die Spannungen und Eifersüchte, die während meines ganzen Lebens gebrodelt hatten, konnten sich irgendwann in einer Shakespeareschen Tragödie entladen. Aber das Eingeständnis wäre auf der rein theoretischen Ebene erfolgt. Zeuge zu sein, wie das Szenario Wirklichkeit wurde, war jenseits des Vorstellbaren.


  


  Ich stand vor der Tür eines Krankenzimmers in einer kleinen privaten Einrichtung, betrieben von Paranormalen und finanziert von der Kabale für den ausschließlichen Gebrauch durch ihre Angestellten.


  Zwei Wachmänner flankierten die Tür, so ausdruckslos und unbeweglich wie Zinnsoldaten. Ich stand jetzt seit fünf Minuten da, und keiner von beiden hatte meine Anwesenheit zur Kenntnis genommen. Nach dem, was in dieser Nacht geschehen war, hätte das erfordert, etwas Angemessenes zu sagen. Es war einfacher für sie, geradeaus zu starren und ganz einfach ihre Arbeit zu tun.


  Paige war als Erste hineingegangen, um sich nach Troy zu erkundigen. Er hatte die Operation hinter sich, war nach wie vor bewusstlos, aber sein Zustand hatte sich stabilisiert. Mein Vater war bei ihm, und Griffin hatte sich ebenfalls eingefunden.


  Als ich hörte, dass Paige meinem Vater vorschlug, er solle etwas essen, wusste ich, dass sie Zeit zu schinden begann. Ich musste hineingehen.


  O Gott, wie kann ich ihm das sagen?


  Ich holte tief Atem und öffnete die Tür. Mein Vater hörte meine Schritte und streckte einen Arm nach mir aus. Die andere Hand war um einen Kaffeebecher geschlossen, die Pappe bekam Knicke in seinem Griff. Ein Blick in seine Augen, und ich wusste, dass er bereits ahnte, was ich ihm sagen würde. Vielleicht hätte mir das die Sache einfacher machen sollen. Es tat nichts dergleichen.


  Ich ging zu ihm hin und umarmte ihn.


  


  Eine halbe Stunde später saß ich mit Paige in dem winzigen Meditationsraum des Krankenhauses. Zwei Wachleute waren an der Tür postiert. Ich hätte es vorgezogen, bei meinem Vater zu bleiben, aber er selbst war es gewesen, der uns vorgeschlagen hatte, wir sollten uns doch ein paar Minuten lang ausruhen. Jemand würde Carlos aufspüren und die aufreibenden und schwierigen Operationen leiten müssen, die jetzt anstanden, nicht nur im direkten Zusammenhang mit dem Tod meiner Brüder, sondern auch im Hinblick auf die Benachrichtigungen, die Vertuschungsmaßnahmen und die öffentlichen und privaten Arrangements. Für meinen Vater wäre all das zu viel gewesen. Diese Pflicht fiel mir zu.


  Und außerdem hatte er noch eine weitere Pflicht, eine, bei der ich ihm nicht helfen konnte: Delores mitzuteilen, dass zwei ihrer Söhne tot waren und der dritte verschwunden.


  Ich hatte meinen Verdacht im Hinblick auf Carlos nicht ausgesprochen. So stark mein Vater war, dieser Schlag wäre vielleicht zu viel gewesen.


  Das Fahndungsteam, das nach Carlos suchen würde, hatte herausgefunden, dass er in einem von ihm frequentierten Restaurant zu Abend gegessen hat. Es war Stunden her, seit man ihn dort gesehen hatte, aber wir hatten einen Ort, wo wir mit der Suche beginnen konnten.


  Ich würde mich in einer halben Stunde mit den Leuten treffen. Bis dahin befolgte ich den Rat meines Vaters und ruhte mich in dem winzigen Raum aus. In einem öffentlichen Krankenhaus wäre dies eine Kapelle gewesen. Viele Paranormale gehören einer Religionsgemeinschaft an, aber die Cortez-Kabale achtet sorgsam darauf, solche Stätten ohne offensichtliche Konfessionsbezüge zu gestalten.


  »Ich glaube nicht, dass ich das kann«, sagte ich nach ein paar Minuten.


  »Du kannst.«


  »Gegen den einen Bruder wegen des Mordes an den beiden anderen ermitteln? Meinen Brüdern?«


  »Du kannst, aber wenn du es nicht tun willst, wird er es verstehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist keine Frage des Wollens.«


  »Dann kannst du es.«


  Ich drehte mich zu Paige um, und sie küsste mich. Es war kaum mehr als ein kurzer Druck ihrer Lippen auf meinen, aber als sie zurückwich, konnte ich sie immer noch schmecken. Ich hob die Hand zu ihrem Hinterkopf und zog sie an mich. Ich wollte mich in ihr verlieren, nur einen Moment lang, alles vergessen und…


  Mein Handy vibrierte.


  Paige lachte leise auf. »Ich kann wohl davon ausgehen, dass das nicht dein Herz– oder sonst was– ist, das da flattert.«


  »Leider nein.«


  »Ich gehe Kaffee besorgen«, sagte sie. »Wir werden ihn brauchen.«


  
    
      [home]
    


    Hope


    Rohdiamanten

  


  Ich döste, während Karl fuhr, und wachte verwirrt auf, als er das Auto auf einen Parkplatz lenkte, den ich nicht kannte. Dann fiel mir ein, dass ich nicht mehr in meine Wohnung zurückkehren konnte, und einen Moment lang fragte ich mich, wie ich mir die Zähne putzen sollte, bevor ich zu dem Schluss kam, dass dies so wichtig wohl nicht war.


  Karl führte mich zu einem Nebeneingang. Ich empfand eine Spur von Neugier, brachte aber nicht die Energie auf, eine Frage zu stellen. Wir betraten einen ruhigen, teppichbelegten Hotelflur. Ein Blick den Gang entlang, dann setzte Karl mich in einen plüschigen Sessel neben einem Fenster, von dem aus man auf den Pool blickte.


  »Ich bin gleich zurück«, sagte er. »Warte hier!«


  »Wo ist hier?«


  »Das Royal Plaza. Ich besorge uns ein Zimmer.«


  Seine Lippen streiften meinen Scheitel. Ich sah ihm nach, benommen von dem kurzen Schlaf im Auto und noch benommener von schierer Chaoserschöpfung.


  Warum waren wir eigentlich nicht durch den Haupteingang gekommen? Ich war mir sicher, es gab hier einen Parkservice, und noch sicherer war ich mir, dass Karl sein Auto nicht selbst abstellte, wenn es nicht nötig war. Aber ein Blick auf mein Spiegelbild in der Fensterscheibe reichte, um mir zu zeigen, dass ich nicht in der richtigen Verfassung war, um neugierige Blicke zu ertragen.


  Ich zog die Füße auf den Sitz und ließ die Schuhe hinunterfallen. Ich war beinahe eingeschlafen, als Karls Hände sich unter meine Arme schoben und er mich hochhob.


  »Schhh, ich trag dich.«


  »Nein, ich kann gehen.«


  Also tat ich es, die Schuhe in der Hand und auf Karl gestützt. Er ließ mich bis zur Zimmertür gehen, hob mich dann hoch und trug mich ins Innere. Selbst die kurze Strecke bis zum Bett, an seinen warmen Körper geschmiegt, reichte beinahe, um mich wieder einschlafen zu lassen.


  Aber dann, in dem Moment, in dem ich endlich an einen Ort gelegt wurde, der sich zum Schlafen eignete, schien der Nebel der letzten Stunde zu verfliegen, und wie um mich zu verhöhnen kam alles wieder zurückgeströmt.


  Ich sah Biancas Gesicht in dem Moment, als die Waffe abgefeuert wurde. Ihren Mörder, der neben ihrer Leiche stand. Benicios Wachmann mit dem zerschmetterten Gesicht, der mit leeren Augen zu mir aufsah. Williams Zurücktorkeln, die Augen ungläubig aufgerissen. Troy in einer Lache von Blut.


  Ich sah alles, und ich fühlte alles– das köstliche Chaos von Zerstörung und Tod.


  Als ich zu zittern begann, rieb Karl mir die Arme, während er sich ungeschickt über das Bett beugte. Dann setzte er sich hin und zog mich auf seinen Schoß. Ich kauerte dort, während er mir zuflüsterte und mir das Haar streichelte. War es wirklich erst gestern gewesen, dass ich ihn in Gedanken verflucht hatte, weil er nicht wusste, wie er mich trösten sollte, als Jaz und Sonny verschwunden waren?


  Ich gestattete mir ein paar Minuten, bevor ich mich losmachte und mir über die Augen wischte. Als mein Blickfeld wieder klar wurde, sah ich, dass ich die letzten Reste meiner Mascara über sein weißes Hemd verschmiert hatte.


  »Ich hoffe, du hattest nicht vor, das anzubehalten«, sagte ich.


  Er streckte die Arme vor, so dass die Manschetten wieder an seinen Unterarmen hinaufrutschten. »Eher nicht.«


  Ich betrachtete das schlecht sitzende Hemd mit den Tränenspuren und Mascarastreifen darauf und wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. In den letzten paar Stunden hatte ich Karl angeschrien und getreten, auf ihn eingeschlagen und mich über ihn erbrochen, und er war immer noch da. Selbstsüchtig? Ich würde ihn nie wieder so nennen.


  Er schlug die dicke weiße Decke und die Laken zurück und bettete mich hin.


  »Ich bin eigentlich noch nicht so weit, dass ich ins Bett gehen kann«, sagte ich.


  »Ich weiß. Ich sorge einfach dafür, dass du es bequem hast. Ich würde dir etwas zu trinken anbieten, aber…«


  »Nicht meine Lieblingsmethode, um mit so was klarzukommen, und wahrscheinlich auch nichts, das man sich angewöhnen sollte.«


  »Ganz meine Meinung. Ein Bad?«


  Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre ein Ja die richtige Antwort gewesen. Es gab nichts Besseres als ein Bad, wenn ich etwas Zeit für mich und meine Gedanken haben wollte. Aber in dieser Nacht begann ich bei dem bloßen Gedanken, allein zu sein, wieder zu zittern.


  »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe, Karl.« Ich sah zu ihm auf, während meine Augen sich wieder mit Tränen füllten. »Wenn das ein Vorgeschmack war darauf, wie es sein wird… Wenn es nur noch schlimmer wird… Ich glaube einfach nicht, dass ich das durchhalten kann.«


  Die letzten Worte kamen als ein Schluchzen heraus und erstickten, als Karls Lippen sich auf meine drückten.


  »Es… es tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte nicht…«


  »Schhh. Hier, konzentrier dich auf das hier.«


  Das Zimmer wurde dunkel, und eine Vision blitzte auf. Aber ich setzte mich auf, schüttelte den Kopf so heftig, dass Vision zerstieb.


  »Bitte. Nicht noch mehr. Es tut mir leid, ich kann wirklich nicht…«


  »Schhh! Sieh’s dir einfach an! Es ist schon in Ordnung.«


  Die Vision flackerte, und ich verspannte mich. Dann gönnte ich ihr einen kurzen Blick, ganz als hätte ich sekundenlang ein Auge geöffnet.


  Ich kauerte im Dunkeln auf einem Flachdach. Beim fernen Dröhnen eines Motors stand ich auf und ging bis zur Dachkante. Weit unter mir krochen Autoscheinwerfer eine belebte Straße entlang. Eine Hupe heulte. Ich legte den Kopf zur Seite, aber um mich her war alles still.


  Ein bedächtiger Blick über das Flachdach hin. Das Adrenalin toste noch nach einem sehr knappen Entkommen. Zu knapp, tadelte ich mich selbst. Ich war zu dreist. Ging zu viele Risiken ein und war oft zu nahe daran, für sie zu bezahlen. Aber es war ein gutes Gefühl. Ein verdammt gutes. Und ich war gut genug, um damit durchzukommen.


  Ein leises Lachen. Karls Lachen.


  Meine geschlossene Faust öffnete sich, und ich sah hinunter auf eine schwarz behandschuhte Hand; in der Handfläche lag ein Diamantarmband, das im Mondlicht glitzerte.


  »Ja?«


  Karls Stimme, aber von außerhalb der Vision, und sie brachte mich zurück in das Hotelzimmer. Ich lag im Bett, Karl ausgestreckt neben mir, einen Arm unter dem Kopf, das Gesicht wenige Zentimeter von meinem entfernt, die Augen so leuchtend wie die Diamanten.


  »Mehr«, sagte ich.


  Er lächelte. »Bist du dir sicher? Du hast gesagt, du willst…«


  »Mehr. Bitte.«


  Er nahm mich wieder mit hinein, zurück auf das Flachdach, zu den Diamanten in der Hand. Das ferne Gellen einer Polizeisirene ließ meinen Herzschlag vor Erregung stolpern.


  Einfaches Chaos, aber meine Lieblingssorte– die Mischung aus Gefahr und Aufregung, frei von allen moralischen Bedenken. Ich war mir sicher, dass er das Armband nicht im Mülleimer gefunden haben konnte, aber er hatte dafür gesorgt, dass ich nicht zu sehen bekam, woher es stammte, so dass ich das Nachspiel ohne schlechtes Gewissen genießen konnte.


  Ich trat bis an die Kante vor, so weit, dass meine Zehen in die Luft ragten. Der Wind verfing sich in meiner Jacke, und sie blähte sich und raschelte. Ein stärkerer Windstoß brachte mich zum Schwanken, als wollte er mich dazu versuchen, auch diesen einen Schritt noch zu tun. Ich lächelte und trat ein paar Zentimeter zurück, um an der Kante in die Hocke zu gehen und die Straße unter mir zu mustern. Im Osten blitzten Lichter. Aus derselben Richtung wie die Sirene? Ja. In meine Richtung? Schwer zu sagen…


  Die Lichter bogen um eine Ecke.


  Ja, es sah ganz so aus.


  Ein neuer Adrenalinstoß, der mir sagte, dass ich mich in Bewegung setzen sollte, aber ich blieb noch einen Moment und schob die Hand ohne Eile in meine Jacke, wo ich den Reißverschluss der Innentasche öffnete. Ich ließ das Armband hineinrutschen, zu den anderen Dingen, die ganz unten in der Tasche lagen.


  Mein Puls jagte, als die Lichter näher kamen, aber ich zog es in die Länge, wartete bis zum letztmöglichen Moment…


  Die Erinnerung brach ab.


  »Genug?«


  Karls Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, und ich konnte seinen Atem spüren, ihn riechen, und es erinnerte mich daran, wie er schmeckte, und ich wollte…


  »Ist das genug?«, fragte er, seine Lippen zuckten.


  »Nein«, antwortete ich heiser.


  »Du willst mehr?« Seine Hände glitten an den Knöpfen meiner Bluse abwärts und begannen sie von unten herauf zu öffnen. »Vielleicht sollten wir dich lieber fürs Bett fertig machen, für den Fall, dass du einschläfst.«


  Darauf bestand jetzt keinerlei Aussicht mehr, und er wusste es. Seine Mundwinkel bogen sich nach oben, als mein Atem kurz und keuchend wurde. Als er die Bluse aufschlug, streiften seine Daumen meine Brustwarzen, und ich stöhnte.


  »Mehr. Bitte.«


  Seine Hände kehrten zu meinen Brüsten zurück, umschlossen sie, drückten die Brustwarzen zwischen den Fingern.


  »Ach so, das meintest du gar nicht, richtig?«


  Vollkommen richtig, aber ich dachte nicht daran, mich zu beschweren. Ich wand mich und versuchte näher an ihn heranzukommen, aber er drückte die Arme durch und hielt mich mit den Händen auf meinen Brüsten fest. Seine Finger arbeiteten, hart und heftig, und Schockwellen gingen durch mich hindurch.


  »Mehr«, sagte ich.


  »Wovon?«


  »Geh zur Hölle!«


  Seine Lippen drückten sich auf meine, aber sein Körper blieb immer noch unerreichbar, so viel Mühe ich mir auch gab.


  »Keine Sorge«, murmelte er, »ich zwinge dich nicht, dich zu entscheiden.«


  Das Zimmer kippte wieder in die Schwärze, als seine Zähne meine Brustwarze festhielten, und ich zögerte, hin- und hergerissen zwischen den beiden Welten: sprungbereit auf einem Dach, während die Sirenen sich näherten, und ausgestreckt auf einem dekadent weichen Bett, während ich spürte, wie seine Zunge meine Brustwarze reizte und seine Hand an meinem Schenkel hinaufglitt. Dann verschmolzen die beiden Welten langsam zu einer einzigen, und ich war auf dem Dach und spürte, was er gespürt hatte: das köstliche Chaos, während er mit Zunge und Fingern und Zähnen die Sehnsucht befriedigte und das Feuer zugleich schürte.


  Das blitzende Licht kam vor dem Gebäude zum Stehen, und jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Jemand hatte Alarm ausgelöst.


  Ich ging mit langen Schritten über das Dach zu der Stelle, wo ich das Seil angebracht hatte…


  Der Strahl einer Taschenlampe sprang fünf Stockwerke unter mir von den Mauern zurück– in dem Durchgang unmittelbar unterhalb meines Fluchtwegs.


  Ich stieg aus Karls Erinnerung wieder an die Oberfläche und keuchte, als er an der Innenseite meines Schenkels knabberte. Ich wölbte mich in den Kissen nach oben, öffnete die Beine und hob die Hüften an, als bräuchte er eine Wegbeschreibung, und sein Lachen vibrierte durch mich hindurch.


  Die Vision zog mich wieder nach unten, und ich holte das Seil ein, so schnell und so leise ich konnte, wobei mir nur allzu klar war, dass ich mir die einzige Fluchtmöglichkeit nahm.


  Karls Zunge glitt in mich hinein, und ich rief seinen Namen, während meine Hände sich um seinen Kopf legten. Wieder ein Auflachen, und dieses Mal ließen die Vibrationen mich beinahe…


  Die Vision wogte höher.


  Ich hatte das Seil. Nun zu der Frage, wie ich von dem Dach hinunterkommen würde.


  Während ich mich bemühte, mir einen Plan B einfallen zu lassen, trieb ich zwischen der Erinnerung und dem Hotelzimmer hin und her, wollte die Flucht bis zum letzten Moment miterleben, noch das letzte Chaosfünkchen in mich aufnehmen, aber zugleich nichts verpassen, keine Sekunde einer atemberaubenden…


  Die Vision riss mich wieder auf die andere Seite, und dieses Mal wusste ich, dass er verantwortlich war, mehr Kraft in die Erinnerung legte, wann immer ich vor dem Entschluss stand, mich lieber im Hier und Jetzt zu verlieren.


  Ich stand an der Dachkante, an der Schmalseite des Gebäudes dieses Mal, zwischen der Straße mit den blitzenden Lichtern der Polizeiautos und dem Durchgang mit dem Suchteam. Unten brüllte jemand etwas. Ich ignorierte es. Mein Ziel war, von diesem Dach herunterzukommen, bevor ich mir Gedanken darüber machen musste, was sie da unten zu sagen hatten. Die einzige Möglichkeit, das zu tun…


  Mein Blick hob sich zu dem Gebäude nebenan und glitt dann abwärts zu dem fünf Meter breiten Spalt, der die beiden Häuser voneinander trennte. Ich lachte auf, und das Lachen– halb »Bist du wahnsinnig?«, halb »Warum eigentlich nicht?«– jagte einen Schauer durch mich hindurch. Ich kam wieder an die Oberfläche, und der Schauer wurde zu Keuchen und wildem Zittern. Meine Nägel gruben sich ins Bett, als seine Zunge und seine Zähne Dinge mit mir anstellten…


  Er zog mich wieder nach unten, und ich hatte kaum genug Zeit, um ihn zu verfluchen, bevor die Vision die Oberhand gewann.


  Ich sah mir den Abstand zwischen den beiden Gebäuden näher an. Fünf Meter oder doch nur viereinhalb? Eine einzige Fehlkalkulation, und nichts würde mich mehr daran hindern, zu einem diamantenglitzernden Fleck auf dem Boden des Durchgangs da unten zu werden.


  Mein Königreich für einen Plan B.


  Wenn ich auf dem Boden unten zerschellte, würde ich niemandem außer mir selbst die Schuld dafür geben können.


  Vielleicht– wenn ich auf demselben Weg zurückkehrte, den ich hier herauf genommen hatte…


  Ein Ruf von unten machte dieser Überlegung ein Ende.


  Ich maß eine Anlaufstrecke von drei Metern aus, hielt inne und machte fünf draus. Dann stand ich da mit hämmerndem Herzen und versuchte zu verstehen, was die Stimmen unten sagten.


  Und dann rannte ich auf die Kante zu. Im allerletzten Moment sprang ich ab. Das andere Gebäude schien in einem unmöglichen Abstand vor mir aufzuragen. Ich erreichte den Scheitelpunkt meines Sprungs, begann an Höhe zu verlieren, und…


  Oh, Scheiße.


  Es würde nicht reichen.


  Das Chaos war so stark, dass ich aufschrie, als die Wellen mich trafen. Unterschwellig schien etwas mir mitzuteilen, dass es nicht Chaos war, was ich empfand, aber ich war gefangen in der Vision, ich fiel, meine Füße bereits tiefer als das Flachdach des zweiten Gebäudes.


  Ich hatte es verfehlt…


  Ein brandender Orgasmus schnitt den Gedanken ab. Dann spürte ich, wie sich mir die Dachkante in die Finger grub. Ich versuchte den Aufprall abzufangen, bevor mir die Arme aus den Schultergelenken gerissen wurden, und dann kam mein Körper zu einem jähen Halt. Ich schrie, als Welle um Welle mich durchschüttelte, bis ich zitternd auf das Kissen zurückfiel. Selbst jetzt hörte Karl nicht auf, bevor er nicht den letzten Schauer aus mir herausgeholt hatte. Als es schließlich zu Ende war, öffnete ich die Augen und sah ihn auf allen vieren über mir; seine Augen tanzten.


  »Fertig?«


  Ich konnte nicht anders, ich verspürte einen Stich des Bedauerns darüber, dass es vorbei war. Ich sah Karls offenes Hemd, die Schwellung in seiner Hose, und lächelte.


  Dann richtete ich mich so schnell auf, dass er ein überraschtes Grunzen ausstieß, warf ihn auf den Rücken und sah auf ihn hinunter.


  »Nicht fertig«, sagte ich.


  Seine Lippen zuckten. »Mehr?«


  Ich zog seine Hosen über seine Hüften hinunter und setzte mich im Reitsitz auf ihn. »Ja, mehr.«


  Das gleiche köstliche Lachen wie in der Vision erfüllte den Raum.


  
    
      [home]
    


    Hope


    Schuldigensuche

  


  Ich lag auf Karl, den Kopf auf seiner Brust und von seinen Armen umschlossen. Sein gleichmäßiger Atem verriet mir, dass er eingeschlafen war. Als ich den Kopf hob und mich umsah, öffnete er die Augen.


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte dich nicht wecken.«


  »Ich habe nicht geschlafen. Aber ich habe gedacht, du tätest es.«


  »Ich sollte wohl, aber…«


  »Du bist nicht müde. Ich auch nicht. Wie wäre es, jetzt etwas zu trinken?«


  »Natürlich, ich hole…«


  Bevor ich auch nur ausreden konnte, hatte er mich von sich heruntergerollt und schwang die Füße auf den Boden. Seine Hosen hingen nach wie vor auf Kniehöhe; er zog sie aus und warf sie über einen Stuhl. Die Socken folgten. Das Hemd war zu irgendeinem früheren Zeitpunkt verschwunden.


  Ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch, um zuzusehen, wie er zur Minibar hinüberging, und erinnerte mich an das erste Mal, als ich Karl mit nacktem Oberkörper gesehen hatte. An dem Morgen nach unserer Nacht im Museum war ich dazugekommen, als er gerade den Verband um seine Schulter erneuerte. Er war zusammengefahren und hatte wie ein verlegener Zwölfjähriger hastig das Hemd wieder angezogen. Bei Karl waren es die Narben, die er unbedingt verbergen wollte– die alten Biss- und Klauenspuren auf der Brust, Zeugnisse von dreißig Jahren, die er damit verbracht hatte, mit anderen Werwölfen zu kämpfen.


  Die Narben passten nicht zu der glatten, kultivierten Fassade, die er so sorgfältig pflegte, dem Image eines Mannes, der sich niemals auf etwas so Unzivilisiertes wie eine Prügelei einlassen würde. An diesem Abend hatte er gezeigt, dass er mit den Fäusten ebenso schnell sein konnte wie mit Worten, und er würde sich dafür nicht entschuldigen, auch wenn dies nicht das Bild war, das er anderen präsentieren wollte. Ich hatte den Verdacht, dass viele seiner Affären sich im Schutz abgedunkelter Zimmer abgespielt hatten.


  Als ich ihn jetzt also nackt beobachtete, war mir klar, dass dies ein seltener Anblick war. Mein Geschmack war immer eher in die Richtung hagerer Bohèmientypen gegangen, aber angesichts von Karl musste ich mir eingestehen, dass ich auch einem… maskulineren Körperbau gegenüber nicht immun war. Keine schwellenden Muskeln, aber makellos durchtrainiert. Sogar die Narben schienen dazuzupassen– ein Körper, der zum Funktionieren bestimmt war und nicht zum Vorführen.


  Er ging vor dem Kühlschrank in die Hocke und fischte die Flaschen heraus. Als er sich umdrehte, widerstand ich dem Impuls fortzusehen und musterte ihn stattdessen.


  »Du siehst… unglaublich aus.«


  Seine Brauen hoben sich in aufrichtiger Überraschung. Dann hielt er die Flaschen hoch. »Eigentlich solltest du das sagen, nachdem ich dich betrunken gemacht habe.«


  »Gehört sich das so?«


  Er griff nach zwei Gläsern und schenkte mir einen Gin Tonic ein. »Ja, denn dann kannst du es auf den Alkohol schieben. Andernfalls riskierst du, ein Ego noch weiter aufzublasen, von dem du weißt, dass es dazu keine Unterstützung braucht.« Er kam zu mir zurück und stellte Flaschen und Gläser auf dem Nachttisch ab. »Und darf ich im Gegenzug sagen, dass du einfach vollkommen aussiehst.«


  Ich sah ihm in die Augen und wusste, es hatte keinen Zweck, mir weiterhin etwas vorzulügen. Ich war in ihn verliebt. Mehr als das, ich liebte ihn. Es hatte nichts mit dem zu tun, was Griffin gesagt hatte– ein chaotischer Mann für ein chaosliebendes Mädchen. Karl wusste, wann ich es brauchte, mit einem scharfen Wort und einem Tritt in den Hintern wieder auf den Boden zurückgebracht zu werden, aber er wusste auch, wann ich jemanden brauchte, der sich um mich kümmerte und mich verwöhnte und mir sagte, dass ich perfekt war.


  Ich wollte das Gleiche für ihn sein und tun. Den ersten Teil– sein Ego in einem erträglichen Rahmen zu halten – beherrschte ich inzwischen. Ihm das Abendessen zuzubereiten, da zu sein, wann immer er anrief und solange er reden wollte, all das fiel mir leicht. Aber ein Kompliment zu machen oder auch nur zu sagen »Danke, Karl«– das war etwas anderes. Ich hatte mir so viel Mühe gegeben, die Sache unverbindlich zu halten, so viel Angst davor gehabt, verletzt zu werden, dass es mir selbst jetzt noch schwerfiel, den Panzer abzulegen und ihn wissen zu lassen, was ich für ihn empfand. Daran würde ich arbeiten müssen.


  »Danke«, sagte ich. »Für die Erinnerungen.«


  Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Das hört sich verdächtig nach Schlussmache an.«


  »Du weißt, was ich meine. Deine Erinnerungen. Die, die du…« Ich suchte nach dem passenden Wort. »… projiziert hast, nehme ich an. Ich hab gar nicht gewusst, dass ich das auffangen kann.«


  »Ich auch nicht. Aber ich hatte das Gefühl, es war einen Versuch wert.«


  Er verfiel in Schweigen, und sein Gesichtsausdruck wurde abwesend.


  »Ich werde nicht nachbohren«, sagte ich.


  »Hm?«


  »Wenn du dir Sorgen machst, ich würde jetzt nach diesen frühen Erinnerungen fragen– werde ich nicht. Ich weiß, du hast einfach nach irgendwas gesucht, was mich ablenken würde.«


  »Ah.«


  Mehr Schweigen. Er ließ den Scotch in seinem Glas kreisen und sah stirnrunzelnd darauf hinunter.


  »Ja, da fehlt Eis.«


  Ein bellendes Auflachen. »Nein, das war’s nicht, was ich gerade gedacht habe. Trotzdem, guter Versuch. Und Eis wäre wirklich nett.«


  »Siehst du? Ich habe deine Gedanken nicht gelesen. Ich habe künftige Gedanken vorhergesagt. Sogar noch besser.«


  Ein winziges Lächeln. »Angesichts der Tatsache, dass deine Gedankenlesefähigkeiten ganz offensichtlich noch im Aufbau sind, werde ich dir wohl sagen müssen, was ich gedacht habe. Es war wirklich diese Vision. Ich sollte dir davon erzählen. Oder vielleicht weniger sollte als möchte.«


  Er verstummte wieder.


  »Du hättest dich gern dem Rudel angeschlossen«, sagte ich. »Als du jung warst.«


  Ein langsames Nicken. »Ironisch, dass ich jetzt, fast vierzig Jahre später, drin bin und mich bei dem Gedanken nicht sehr wohl fühle.«


  »Wahrscheinlich war der Instinkt stärker, als du jung warst.«


  »Zu diesem Zeitpunkt damals ist es mir offensichtlich so vorgekommen. Genau so sollten Werwölfe leben– als Teil eines Rudels. Zusammen mit ihren Rudelbrüdern aufwachsen, sich ein Zuhause schaffen und ein Territorium verteidigen. Ich habe meinem Vater die Schuld gegeben dafür, dass er mich von einem Ort zum nächsten geschleift hat, dass wir immer in Hotels und Wohnheimen lebten. Ich habe ihm die Schuld gegeben und mich dafür gehasst.«


  Ich wusste, wie sehr Karl seinen Vater geliebt hatte. Kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten, hatte ich den Fehler gemacht, einen Kommentar über einen Vater abzugeben, der seinen Sohn zu einem Dieb erzog, und dies war das erste Mal gewesen, dass ich Karls Selbstbeherrschung hatte bröckeln sehen. Er verteidigte seinen Vater ebenso prompt, wie ich auf seine Bemerkungen über eine Mutter reagierte, die ihre Tochter zu Blind Dates geschickt hat. Danach hatten wir eine unausgesprochene Abmachung getroffen: Seitenhiebe gegeneinander waren vollkommen in Ordnung, aber unsere Eltern waren tabu.


  Karls Vater hatte ihn so aufgezogen, wie er es für ihn am besten hielt und als Vorbereitung auf das einzige Leben, das er selbst für einen einzelnen Werwolf kannte.


  »Dieser Nachmittag, den ich dir gezeigt habe– das war das einzige Mal, dass ich Leute aus dem Rudel tatsächlich zu sehen bekommen habe«, sagte Karl. »Wir waren in Vermont in einer Feriensiedlung, haben dort gearbeitet, und das Rudel ist aufgetaucht, weil sie da Urlaub machen wollten. Ich hab nur einen Blick auf sie werfen können, bevor mein Vater mit mir abgereist ist. Ich glaube nicht, dass ich schon jemals davor so wütend auf ihn gewesen war. Er hatte es immer so hingestellt, als wären sie Monster. Deswegen mussten wir ständig unterwegs sein– er hat gesagt, sie würden uns umbringen, wenn wir irgendwo blieben. Aber als ich Jeremy und Antonio dann zu Gesicht gekriegt habe…« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben ausgesehen wie ganz normale junge Männer, die miteinander rumalbern und herumhängen. Ich habe das gesehen und wollte es für mich selbst auch. Aber als ich älter geworden bin, habe ich angefangen, es übelzunehmen, dass wir ihretwegen nicht sesshaft werden konnten.«


  »Kein Territorium beanspruchen.«


  »Das Testosteron, das sich gemeldet hat, nehme ich an. Mich ihnen anzuschließen war nicht mehr so wichtig wie ihnen zu zeigen, dass wir keine Angst vor ihnen hatten. Als ich sechzehn war, ist mein Vater in das Motel gekommen, in dem wir untergekommen waren, und hat gesagt, wir müssten verschwinden, weil sich ein paar Rudelwerwölfe auch gerade in der Stadt aufhielten. Aber an diesem Tag habe ich dann beschlossen, ich würde nirgendwohin gehen. Ich habe gedacht…« Ein bitteres Auflachen. »Ich habe gedacht, mein Vater bräuchte nichts als ein bisschen Rückenstärkung. Wenn ich ihn zwingen könnte dazubleiben, dann würde er entweder sehen, dass seine Befürchtungen grundlos waren, oder er würde lernen, um seinen Platz in der Welt zu kämpfen. Also habe ich die einzige Verzögerungstaktik eingesetzt, von der ich wusste, dass sie funktionieren würde. Ich hatte schon ein paar Monate zuvor angefangen, mich zu wandeln, und in diesem Alter ist das sehr schwierig. Und wenn das Bedürfnis da ist, kommt man nicht dagegen an.«


  »Also hast du gesagt, du müsstest dich wandeln?«


  »Genau das. Er hat mich mit in das Waldstück hinter dem Motel genommen, und ich habe mir alle Mühe gegeben. Irgendwann hat es dann tatsächlich angefangen, aber sehr weit habe ich es nicht gebracht. Mein Vater ist draußen vor dem Gebüsch geblieben und hat mir zugeredet, wahrscheinlich mindestens eine halbe Stunde lang. Dann hat er jemanden kommen hören und mir gesagt, ich solle bleiben, wo ich bin. Ein paar Minuten später hat Malcolm Danvers mich entdeckt.«


  »Jeremys Vater.«


  »Er ist dazugekommen, als ich gerade mitten in der Wandlung festgesteckt habe. Ich weiß nicht, was er getan hätte, aber mir zu helfen, das hatte er eindeutig nicht vor. Ich habe gehört, wie mein Vater ihn gerufen hat, um ihn wegzulocken. Während ich es schließlich fertiggebracht habe, mich zurückzuwandeln, habe ich gehört, wie Malcolm meinen Vater verhöhnte. Er hat versucht, seine zwei Rudelfreunde dazu zu bringen, ihn herauszufordern, hat gesagt, niemand anderes würde es tun, weil er keinen Wert habe– keine Reputation. Malcolm hat ihn schließlich umgebracht. Ihm den Hals gebrochen, ihn liegengelassen und sich auf die Suche nach mir gemacht. Ich bin ihm entkommen. In diesem Alter war das das Einzige, was ich tun konnte. Jahre später, als ich dann s oweit war, bin ich wieder hingegangen und wollte mir Malcolm vornehmen, aber da war es zu spät. Jemand anderes war mir zuvorgekommen.«


  Ich suchte nach Worten. Ich hatte gewusst, dass sein Vater von einem Werwolf umgebracht wurde, und jetzt kannte ich auch die Umstände. Und vielleicht wusste ich jetzt sogar, warum er solche Schwierigkeiten damit hatte, dass er Mitglied des Rudels war. Alle, die mit dem Tod seines Vaters zu tun gehabt hatten, waren schon lange tot, und kein Sohn konnte weniger Ähnlichkeit mit seinem Vater haben als Jeremy, aber trotzdem– Karl hatte sich der Gruppe angeschlossen, die seinen Vater umgebracht hatte. Er hatte den Mann als Alpha akzeptiert, dessen Vater seinen Vater getötet hatte. Und ich wusste, dass er sich selbst die Schuld für diesen Tod gab.


  Es würde absolut nichts bewirken, Karl darauf hinzuweisen, dass er damals noch sehr jung gewesen war. Damit würde ich ihm nichts sagen, das er nicht selbst wusste. Aber was ich während dieses einen Blicks auf sein Inneres gespürt hatte, war ein Strudel aus Reue und Schuldgefühlen gewesen– jene Erinnerung, die er gewählt hatte, als er mir die übelste hatte zeigen wollen, die er besaß.


  »Es tut mir leid.«


  Es war das Einzige, was ich sagen konnte, aber ich meinte es ernst, und es kam von Herzen. Er beugte sich vor und küsste mich auf den Scheitel.


  »Ich möchte, dass du etwas weißt«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Wenn ich dich wegstoße, wenn ich dagegen ankämpfe, dass wir uns allzu nahe kommen, wenn ich egoistisch bin, dann deshalb, weil das die Lektion ist, die ich über mich selbst gelernt habe. Irgendjemand kommt mir nahe, und…« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht ist das einfach keine gute Idee, jedenfalls bei Leuten, an denen mir liegt.«


  »Du warst sechzehn, Karl.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass es eine rationale Angst ist. Aber die übelsten Ängste sind das ja auch nicht, richtig?«


  Er fing meinen Blick auf und hielt ihn fest.


  »Ich glaube nicht, dass meine Angst irrational ist, Karl. Als ich in diesem Schutzraum war, alles, das einen normalen Menschen davon abgehalten hätte, Troy sterben sehen zu wollen, war ausgelöscht. Nicht begraben. Nicht überwältigt. Sondern vollkommen nichtexistent. Es war wie…« Ich legte beide Hände um mein Glas. »Ich weiß nicht mal, wie was es war.«


  »Wie ein halb verhungerter Werwolf, der auf ein zweibeiniges Abendessen stößt?« Er nahm mir das Glas ab und stellte es auf den Tisch. »Was du fürchtest, Hope, ist die Möglichkeit, dass eines Tages das Ding, das du bist, die Person, die du bist, minutenlang überwältigen wird– und dass jemand deshalb sterben wird. Ein Werwolf hat sich mit dieser Möglichkeit von dem Tag an zu befassen, an dem er sich zum ersten Mal wandelt.«


  »Aber du kannst es kontrollieren. Du hast niemals…«


  »Dreimal. Zweimal in meinen Teenagerjahren, und ich könnte dir nicht mal sagen, wen ich da umgebracht habe. Ich weiß nur, dass ich mich gewandelt habe und beim Aufwachen mit menschlichem Blut bespritzt war. Beim dritten Mal war ich zwanzig, und ich bin zu mir gekommen und habe über der Leiche eines Mannes gestanden. Und gekaut. Ja, in aller Regel können wir es kontrollieren. Es ist wie bei dir mit dem Chaos. Du kannst dem Bedürfnis widerstehen, etwas zu tun, das du für falsch hältst. Mein Vater hat sein Möglichstes getan, um mir das beizubringen, aber er hatte keine Gelegenheit mehr, seine Lektionen zu Ende zu bringen. Der Instinkt ist da, und er muss befriedigt werden, und für den Wolf besteht kein Unterschied zwischen einem Stück Wild und einem Menschen. Beide sind Beute. Der Wolf empfindet kein Mitgefühl für den Menschen, überlegt sich nicht, dass er ein Leben auslöscht, denkt nicht an Ehemann und Ehefrau und Kinder dieses Menschen oder an dessen Eltern. Das ist die Aufgabe des menschlichen Teils, und es ist die Aufgabe des Werwolfs, dafür zu sorgen, dass die Menschlichkeit in ihm nicht verschwindet. Als ich an diesem Tag damals zur Besinnung gekommen bin und gesehen habe, was ich getan hatte, habe ich gewusst, ich muss eine Entscheidung treffen.«


  Er drehte sich im Bett, rollte sich auf die Seite, den Kopf in die Hand gestützt. »Was mir da passiert ist, passiert den meisten Werwölfen zu irgendeinem Zeitpunkt. Sie können zu dem Schluss kommen, ein unschuldiges menschliches Wesen getötet zu haben mache sie zu einem Ungeheuer, das zu sterben verdient. Oder sie können weiter töten und die Verantwortung dafür auf den Wolf schieben. Oder sie können den Trieb begreifen und in Zukunft Versuchungen aus dem Weg gehen. Sich nicht in bewohnten Gegenden wandeln. Sich nicht wandeln, wenn man zu viel Hunger hat. Sich nicht wandeln, wenn man getrunken hat. Und, was genauso wichtig ist, man muss den Trieb– das Bedürfnis– zu jagen sublimieren, indem man sich Kaninchen oder Wild als Beute wählt… oder Diamanten.


  Das ist es, was du tun musst, Hope. Versuchungen aus dem Weg gehen. Situationen meiden, in denen es möglicherweise zu viel für dich wird– etwa die, dich von einer Kabale als Spionin verpflichten zu lassen. Und den Hunger mit Chaos befriedigen, das du schuldfrei genießen kannst. Dabei kann ich dir helfen, aber nur bis zu einem bestimmten Punkt. Ich weiß von Unternehmungen, an denen du mehr Vergnügen hättest als an den Kleinigkeiten, die ich dir bieten kann. Aber ich werde dich zu ihnen nicht mitnehmen, weil du hinterher ein schlechtes Gewissen hättest. Und wie du gesehen hast, gehe ich manchmal auch selbst Risiken ein. Ich muss es tun, aus demselben Grund, aus dem du hinter dem Chaos her bist. Und ich kann dich niemals zu so etwas mitnehmen und dadurch in Gefahr bringen. Nicht nach der Sache mit meinem Vater.«


  »Ich verstehe.«


  Er studierte mich, um sicher sein zu können, dass ich es wirklich tat. Dann nickte er. »Ich finde mehr für dich. Von der Sorte, die du ohne Schuldgefühle genießen kannst. Was den Rest angeht, da wirst du dich mit Chaos aus zweiter Hand begnügen müssen.«


  Ich lächelte. »Damit kann ich leben.«


  »Gut.« Er wurde wieder ernst. »Aber denk dran, perfekt wirst du nie werden. Bei einem Werwolf besteht immer die Gefahr, dass es wieder passiert. Wir können nicht jede Variable kontrollieren. Ich habe seit dreißig Jahren keinen Menschen mehr getötet, aber ich muss akzeptieren, dass es passieren könnte. Und du musst akzeptieren, dass es bei dir dasselbe ist. Und wenn es passiert– so fürchterlich du dich deswegen auch fühlen wirst und sosehr du deshalb leiden wirst, wenn du alles getan hast, um es zu vermeiden, dann ist es nicht deine Schuld. Du hast dir nicht ausgesucht, eine Halbdämonin zu sein, genauso wenig wie ich mir ausgesucht habe, ein Werwolf zu sein.«


  Schweigen breitete sich aus.


  Nach ein paar Sekunden fragte er: »Hab ich dich jetzt endgültig in den Schlaf geredet?«


  »Nein, noch nicht.« Ich griff zu ihm hinüber und küsste ihn. »Danke, Karl.«


  Er zog mich dichter an sich und schaltete dann das Licht aus.


  
    
      [home]
    


    Lucas
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  Paige kam zurück mit Kaffeebechern in den Händen, Griffin auf den Fersen und einem etwas gequälten Ausdruck im Gesicht.


  »Ihr Dad will, dass ich mit Ihnen gehe«, sagte Griffin.


  Ich schüttelte den Kopf. »Er braucht Sie. Jemand hat heute Nacht schon mal versucht, ihn umzubringen.«


  »Yeah, aber geschafft hat er’s nicht, und noch hat keiner versucht, Sie umzubringen… bisher.«


  Ich nahm meinen Kaffee von Paige entgegen. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, inwiefern ich einen Platz auf einer Abschussliste rechtfertigen würde… der eines Menschen außerhalb einer Kabale jedenfalls. Ich möchte, dass Sie bei ihm bleiben.«


  »Weiß ich schon, aber sein Befehl kippt Ihren.«


  Ich zögerte und erwog die Möglichkeit, ihn irgendwo unauffällig abzuhängen. Paige schüttelte den Kopf, als habe sie meine Gedanken gelesen, und warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Sie hatte natürlich recht. Wir verschwendeten Zeit. Also brachen wir auf, den Leibwächter im Schlepptau.


  


  Wir trafen uns mit dem Team, das nach Carlos suchen sollte, und verglichen unsere Erkenntnisse, um eine zeitliche Abfolge zu rekonstruieren. Nachdem ich Carlos im Büro gesehen hatte, war er ins Restaurant gegangen, und bei Hector war er um dreiviertel zehn erschienen. Allem Anschein nach war er kurz vor halb zehn noch einmal im Büro gewesen und mit William in den dritten Stock hinuntergefahren. Bella und der Butler konnten sich durchaus um eine Viertelstunde geirrt haben– in diesem Fall wäre die Zeit knapp gewesen, die Abfolge der Ereignisse aber plausibel.


  Wir mussten erfahren, wann genau Carlos im Büro gewesen war. Die Wachleute dort konnten es uns nicht sagen– sie hatten ihn nicht gesehen. Aber die gespeicherten Daten des Überwachungssystems würden uns immerhin verraten, ob seine Codekarte verwendet worden war. Beweisen würde das immer noch nichts, es sei denn, er hatte eins der obersten Stockwerke besucht, die seinen Daumenabdruck erforderten.


  Ich schickte zwei der sechs Männer ins Büro, um dies zu überprüfen. Zwei weitere würden Carlos’ Wohnung durchsuchen und dann dort auf ihn warten. Und die beiden letzten sollten sich die Aufnahmen der Überwachungskameras aus dem Haus meines Vaters ansehen. Als ich ihnen ihren jeweiligen Auftrag erteilt hatte, sahen sie sich an.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte ich.


  »Nein, Sir«, antwortete der Teamleiter Carpaccio in einem Tonfall, der das Gegenteil erkennen ließ.


  Ich versuchte mir meine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. »Zwei meiner Brüder sind tot. Der dritte ist verschwunden und möglicherweise in Gefahr. Wenn Sie eine bessere Idee haben, wie wir ihn finden können, dann sagen Sie es doch bitte!«


  Der Jüngste von ihnen, ein Halbdämon namens Pratt, meldete sich zu Wort. »Carlos– ich meine, Mr.Cortez…«


  »Der Vorname ist für heute vollkommen in Ordnung, im Interesse der Eindeutigkeit.« Die Kabalentradition, bei allen Männern der Kernfamilie grundsätzlich von »Mr.Cortez« zu sprechen, war eine grotesk verwirrende Unsitte, die mich auch zu weniger kritischen Zeiten irritierte.


  »Also, Sir, Carlos– er ist nach sieben nie im Büro.«


  »Ja, ich weiß. Mein Bruder ist nicht dafür bekannt, dass er Überstunden macht.«


  Mir ging auf, dass sie sich fragten, warum ich sie an zwei Orte schickte, an denen mein Bruder eigentlich nicht sein konnte– das Büro und das Haus meines Vaters.


  Paige übernahm das Erklären: Es waren bereits Leute unterwegs, um die Orte abzusuchen, von denen bekannt war, dass Carlos sie frequentierte. Angesichts der unbestreitbaren Tatsache, dass er an diesem Abend bei Hector gewesen war, war es immerhin vorstellbar, dass er auch meinen Vater aufgesucht hatte oder ins Büro zurückgekehrt war, um mit William zu reden. War dies nicht der Fall, dann konnte es jedenfalls nicht schaden, das Material der Überwachungskameras und die verwendeten Zugangscodes für Türen und Aufzüge zu überprüfen. Im Zuge der Ermittlungen würde das ohnehin geschehen müssen. Die Männer schienen die Erklärung zu akzeptieren und verschwanden.


  Als sie fort waren, fragte Griffin: »Sie glauben, Carlos hat sie umgebracht, stimmt’s?«


  Ich zögerte und sagte dann sorgsam: »Ich möchte die Möglichkeit nicht ausschließen.«


  Griffin nickte. Er wirkte weder schockiert noch sonderlich skeptisch.


  Ich fuhr fort: »Ich möchte nicht, dass außer uns dreien jemand weiß, dass ich diesen Verdacht habe. Zusammen mit der Tatsache, dass die Leute nicht daran gewöhnt sind, Anweisungen von mir entgegenzunehmen, könnte dies das weitere Vorgehen unnötig schwierig machen. Ich wüsste jede Hilfe Ihrerseits zu schätzen.«


  »Ich stehe hinter Ihnen, aber ich bin mir nicht sicher, wie viel das bringt. Wenn’s Troy wäre…« Der Satz verklang, und er zuckte die Achseln. »Sie hören auf Troy, weil sie ihn mögen. Auf mich hören sie, weil ich ihnen Angst mache. Wenn wir zusammen sind, funktioniert’s bestens, aber einzeln…« Er ließ auch diesen Satz verklingen, als sei ihm gerade aufgegangen, dass die Situation vielleicht von Dauer sein würde. »Ich tu mein Bestes.«


  


  Ich kam– mit einiger Verspätung– zu dem Schluss, dass wir uns am besten der Durchsuchung von Carlos’ Wohnung anschließen sollten. Es konnte dort Hinweise auf das Verbrechen geben, und das Suchteam würde nicht wissen, auf was es achten musste.


  Wir kehrten zu unserem Auto zurück; es war nicht mehr unser unauffälliger Mietwagen, sondern ein wuchtiger kugel- und formelsicherer schwarzer Geländewagen, auf dem mein Vater bestanden hatte. Wann immer wir inoffiziell handeln wollten, würden wir das Auto Häuserblocks von unserem eigentlichen Ziel entfernt abstellen und die restliche Strecke zu Fuß gehen müssen, was das Element zusätzlicher Sicherheit in meinen Augen vollständig eliminierte.


  Ich öffnete Paige die Tür, als mein Handy klingelte.


  »Mr.Cortez, Sir? Hier ist die Einsatzzentrale. Die Vermittlung hat gerade einen Anruf von Ihrem Bruder angenommen.«


  Ich öffnete schon den Mund, um zu fragen »Von welchem Bruder?«, als mir aufging, dass ich diese Frage nie wieder würde stellen müssen.


  »Carlos hat angerufen?«


  »Ja, Sir. Es hat sich angehört, als hätte er Schwierigkeiten. Die Verbindung war weg, bevor er uns sagen konnte, was er sagen wollte, aber wir haben den Ort ermittelt, von dem er angerufen hat. Sollen wir gleich ein Team hinschicken?«


  »Nein, Griffin und ich erledigen das. Könnten Sie die GPS-Koordinaten bitte an«– ich sah durch die Trennwand zu Griffin hin, der zur Antwort vier Finger hob– »Wagen vier schicken?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und haben Sie Carlos’ Anruf aufgezeichnet?«


  »Ja, Sir. Ich spiel’s Ihnen vor.«


  


  Die Aufnahme sagte mir wenig. Genau genommen gar nichts außer der Tatsache, dass es offenbar tatsächlich Carlos war und nicht jemand, der sein Handy gefunden und auf die nächstbeste Kurzwahloption gedrückt hatte. Er wollte wissen, warum sämtliche internen Leitungen blockiert waren und warum ein Anruf bei unserem Vater nicht durchgekommen war. Und er wollte mit demjenigen reden, »der da das Sagen hat«. Es war in der Tat unwahrscheinlich, dass Carlos den Namen des Mannes kannte, der die Einsatzzentrale leitete.


  Die Telefonistin hatte den Fehler gemacht nachzufragen: »Spricht dort Carlos Cortez?« Vielleicht hatte sie sich nicht vorstellen können, dass der Mann, der gerade eine Menschenjagd auslöste, die sämtliche Leitungen und Frequenzen blockierte, in Person anrief. Oder vielleicht hatte sie sich auch einfach an die Vorschriften gehalten und sich seiner Identität versichert, bevor sie den Anruf weitergab.


  Gelohnt wurde es ihr mit einer Reihe von Obszönitäten und der Drohung, dass sie ihren Job los sein würde, wenn sie den Anruf nicht innerhalb von fünf Sekunden durchstellte. Was die Entwicklungen unmittelbar danach anging, so war ich mir sicher, man würde der Sache nachgehen, denn die Verbindung brach ab. Vielleicht hatte Carlos einfach aufgelegt. Oder die nervöse Telefonistin hatte einen Fehler gemacht. Oder das überlastete Netz hatte das Gespräch beendet.


  Die Telefonistin hatte Carlos zurückzurufen versucht, aber lediglich seine Voicemail erreicht. Und dann hatte sie mich angerufen.


  War das Ganze ein plumper Versuch meines Bruders gewesen, sich ein Alibi zu verschaffen? Hatte er vorgegeben, nicht zu wissen, warum das Netz blockiert und mein Vater nicht zu erreichen war, als bewiese seine Ahnungslosigkeit, dass er nicht verantwortlich sein konnte? Oder versuchte Carlos eventuell, sich von seinen Mittätern zu distanzieren, sie vielleicht zu verraten, nachdem mein Vater den Anschlag überlebt hatte? Und vielleicht hatte er nichts mit all dem zu tun und war im Augenblick möglicherweise selbst in Gefahr?


  Um meines Vaters willen hoffte ich auf die letzte Erklärung, und ich hoffte, wir würden rechtzeitig eintreffen.


  


  Wir fanden die angegebene Adresse im südlichen Teil von Little Haiti, in einer Straße, die allem Anschein nach versuchte, zu einem Teil des angrenzenden Design District zu werden. Die Kunstszene hatte etwa ein Viertel der Schaufenster erobert, und ein weiteres Viertel gehörte den unvermeidlichen Cafés, Bistros und so fort. Die verbleibende Hälfte wurde noch von haitianischen Familienbetrieben gehalten, die ihr Bestes taten, um sich der Luxussanierung zu widersetzen.


  Es war ein Geschäftsviertel, und um diese Tageszeit waren die Gehwege leer und die Läden nur noch von der Sicherheitsbeleuchtung erhellt. Sogar die Cafés hatten längst geschlossen. Wir teilten uns die Straße mit einem einzelnen Sportwagen, der sie offensichtlich als Abkürzung nutzte.


  »Ein Block weiter«, meldete Griffin. »Wollen Sie, dass ich mal dran vorbeifahre?«


  »In diesem Monster?«, murmelte Paige. »Wir könnten genauso gut ein Blaulicht auf dem Dach haben.«


  »Das Fahrzeug ist zu auffällig«, sagte ich. »Für Carlos oder jeden anderen Angehörigen der Kabale. Finden Sie lieber einen Parkplatz… wobei wir auf einem leeren Parkplatz vielleicht genauso auffallen.«


  »Passt das Ding in eine Lieferanteneinfahrt oder so was?«, fragte Paige.


  »Ich versuch’s.«


  Griffin fuhr noch einen halben Häuserblock weiter und schob sich in eine so enge Durchfahrt, dass Paige auf meine Seite hinüberrutschen musste, um auszusteigen. Ich schloss die Autotür so leise wie möglich, aber das Klicken kam mir trotzdem so laut vor wie ein Schuss.


  Wenn es etwas Auffälligeres gab, als in einem wuchtigen Geländewagen durch die leeren Straßen zu fahren, dann war dies wahrscheinlich der Versuch, sie mit einem ein Meter fünfundneunzig großen Leibwächter auf den Fersen entlangzuschleichen.


  An der Mündung der Lieferantenzufahrt hob ich eine Hand und flüsterte: »Paige und ich sehen uns in nördlicher Richtung um, und Sie, Griffin, können…«


  Ein langsames Kopfschütteln über verschränkten Armen.


  »Ich gehe nach Norden«, sagte Paige. »Ihr beide könnt…«


  Wieder ein Kopfschütteln. Paige und ich wechselten einen Blick und erwogen unsere Chance auf Flucht. Die Versuchung war groß, aber für einen vierzigjährigen Mann seiner Größe war Griffin erstaunlich schnell.


  Ich hatte gehofft, einen Durchgang oder dergleichen zu finden, der uns direkt ans Ziel führen würde. Selbstverständlich gab es keinen. Während ich mir das absurde Problem überlegte, wie wir weiterkommen sollten, meinte ich zu hören, wie tickend die Zeit verging.


  »Wir könnten Verschwimmformeln verwenden«, sagte Paige. »Und Griffin kann hinterherkommen, mit hochgefahrener Panzerung. Es wird aussehen, als wäre er allein, und er ist sicher vor allem, was die nach ihm schmeißen können.«


  Als wir in nördlicher Richtung losgingen, hielt Griffin sich dicht an der Häuserwand und nach Möglichkeit im Schatten. Seine Schritte waren bemerkenswert leise, nur ein gelegentliches Sohlenkratzen auf dem unebenen Straßenbelag verriet seine Anwesenheit.


  Als wir uns der GPS-georteten Stelle näherten, sah die Straße genauso aus wie die, aus der wir abgebogen waren: geschlossene Geschäfte, keinerlei Lebenszeichen.


  Was trieb Carlos hier?


  Das Signal hatte seinen Ursprung einen halben Straßenblock weiter östlich gehabt. Ich spähte in diese Richtung.


  »Eine Galerie, ein veganisches Restaurant und… eine Boutique, glaube ich«, flüsterte Paige.


  Es wurde unverkennbar Zeit, den Termin beim Optiker nachzuholen, den ich im vergangenen Herbst hatte ausfallen lassen.


  »Jemand sollte einen Bogen um das Gebäude herum schlagen«, sagte Paige mit einem Blick auf Griffin, der mit dem Rücken zur Hauswand stand, sodass er jeden Menschen sehen konnte, der sich näherte. »Und mich wird er eher wieder gehen lassen als dich.«


  Nicht die Lösung, die ich vorgezogen hätte, aber sie hatte recht.


  »Geh!«, sagte ich, bevor ich es mir anders überlegen konnte. »Ich werde…«


  »Ein Auge auf mich halten.« Sie lächelte. »Ich weiß.«


  
    
      [home]
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  Das GPS-Signal führte zu einem schmalen Durchgang zwischen einer kunsthandwerklichen Galerie und einer Textilboutique. Etwa auf halber Strecke stand eine Seitentür einen Spalt- breit offen.


  Paige war bereits am anderen Ende des Durchgangs, unter einer Tarnformel verborgen. Ich hätte es vorgezogen, die offene Tür mit ihr zu erörtern, aber stattdessen wich mir Griffin nicht von der Seite. Bis auf weiteres hatte ich einen Tarnzauber über ihn gesprochen, aber vollkommen war dieser nicht– was entweder an Griffins Größe lag oder daran, dass es mir bei der Hexenmagie ganz einfach an Kompetenz fehlte.


  »Ich hoffe, Sie halten es nicht für einen glücklichen Zufall, dass man die Tür da aufgelassen hat«, sagte Griffin jetzt.


  »Im Licht dessen, was heute passiert ist– glaubt Carlos, mein Vater würde ihm persönlich zu Hilfe kommen?«


  »Vielleicht. Oder dass Sie es tun.«


  Das hatte ich mir noch gar nicht überlegt.


  Die Tür stand nur einen Spaltbreit offen, so, dass es durchaus auch nach einem Zufall aussehen konnte– als hätte jemand nicht gemerkt, dass er sie nicht ganz zugezogen hat. Dahinter konnte sich beinahe alles befinden, von einem einzelnen Attentäter bis zu einer kleinen Armee.


  »Ich gehe da rein«, sagte Griffin.


  Ich packte ihn am Arm. »Sie sind den üblichen Verletzungen gegenüber vielleicht unempfindlich, aber Sie sind nicht unsterblich.«


  »Vielleicht nicht, aber es ist mein Job.«


  Er versuchte sich loszumachen; ich hielt ihn fest. »Es muss ja noch einen anderen Eingang geben.«


  Ich brach meinen Tarnzauber, um zu Paige hinüberzugestikulieren, als die Tür aufflog und ich ihn hastig wiederherstellte.


  Eine dunkle Gestalt trat ins Freie und zog die Tür fast ganz hinter sich zu– so als sei etwas eingeklemmt, um zu verhindern, dass sie ins Schloss fiel.


  Der Körperbau passte zu Carlos; das dunkle Haar tat es ebenfalls.


  Mein Hirn wollte sich auf die Schlussfolgerung stürzen und protestierte, als ich die Erlaubnis dazu verweigerte. Ich durfte hier nicht einfach irgendetwas Unbewiesenes voraussetzen.


  Griffin war in den Schatten zurückgewichen. Seine Augen waren schmal geworden; er tat offensichtlich das Gleiche wie ich: beobachtete zweifelnd die Gestalt und versuchte sich über sie klarzuwerden. Aus dieser Entfernung sahen wir nur, dass der Mann dunkelhaarig und glatt rasiert war wie Carlos.


  Ich sah zu Paige am Ende des Durchgangs hinüber. Als der Mann in unsere Richtung sah, beugte sie sich vor und spähte um die Ecke, wobei sie ihren Tarnzauber brach. Dann kam ein überdeutliches Achselzucken– womit sie mir sagen wollte, dass auch sie die Identität des Mannes nicht bestätigen konnte.


  Jetzt hob er ein Funkgerät an den Mund, schien dann zu dem Schluss zu kommen, dass eine Unterhaltung in dem stillen Durchgang möglicherweise keine gute Idee war, und drehte sich wieder zur Tür um. Bevor er sie hatte öffnen können, war Griffin den Durchgang entlanggestürzt, hatte ihn am Kragen gepackt und gegen die Wand geschleudert, wobei er ihm zugleich die Hände im Rücken festhielt.


  Eine Sekunde später war mir klar, dass dies nicht Carlos war. Das wütende Fauchen meines Bruders hätte den ganzen Durchgang erfüllt. Stattdessen versuchte sich der Mann lediglich zu wehren, trat um sich und tat sein Möglichstes, um sich zu befreien. Griffin riss ihn herum, sodass ich im Näherkommen sein Gesicht sehen konnte.


  Er war vielleicht halb so alt wie Carlos. »Wer sind Sie?«, fragte ich zuerst auf Englisch, dann auf Spanisch.


  Er blickte mich lediglich an, sah dann zu Paige hin, als sie auf uns zukam, und schließlich zu Griffin hinauf. Griffin schüttelte den Kopf, um mir zu signalisieren, dass er ihn nicht kannte. Die Situation hatte etwas von einem Stummfilm. Niemand sagte ein Wort, jeder war sich vollkommen im Klaren darüber, dass die Person, die der junge Mann über Funk hatte anrufen wollen, möglicherweise nahe genug war, um uns zu hören.


  »Lucas?« Paige war es, die das Schweigen schließlich brach. »Kennst du ihn? Ist er bei der Kabale deines Vaters angestellt?«


  Griffin warf ihr einen wütenden Blick zu, und selbst ich fragte mich, was sie da eigentlich trieb… bis ich sah, wie der Blick des jungen Mannes zu mir zurückzuckte und seine Lippen sich zu einem fast lautlosen »Oh, Scheiße« verzogen.


  Die nächsten Worte, die er dann sagte, standen auf der Beliebtheitsskala der unmittelbar nach dem Erwischtwerden gemachten Aussagen gleich nach »Ich war’s nicht.«


  Er sagte: »Es war nicht meine Idee.«


  »Wo ist Carlos?«, fragte ich.


  »Wenn ich das wüsste…« Er klappte mit einem Zähneklicken den Mund zu; sein Gesichtsausdruck wurde ebenso verschlossen. »Ich will Immunität.«


  Griffins Faust traf mit einem dumpfen Geräusch sein Kinn. Paige wandte das Gesicht ab, um ihr Zusammenzucken zu verbergen.


  »Mr.Cortez hat dich was gefragt«, sagte Griffin.


  »Ich… ich will Immunität.«


  Aus der Forderung war eine Bitte geworden; Blut tropfte ihm über das Kinn. In Anbetracht der Tatsache, dass er überhaupt noch sprechen konnte, musste der Schlag allerdings viel weniger heftig ausgefallen sein, als es ausgesehen hatte.


  Ich deutete Griffin mit einer Handbewegung an, er solle sich zurückhalten– reines Theater, er hatte gar nicht vor, den Jungen noch einmal zu schlagen, wenn es zu vermeiden war. Dann nickte ich dem jungen Mann zu, er sollte weiterreden.


  »Es ist alles schiefgegangen«, sagte er, während er in dem unnachgiebigen Griff etwas zusammenzusinken schien. »Er hat gesagt, es würde ganz einfach sein, aber jetzt ist das Mädchen tot, und…«


  »Welches Mädchen?«, fragte Paige, bevor sie sich zurückhalten konnte. Ein entschuldigender Blick in meine Richtung. »Tut mir leid. Sie haben gesagt, das Mädchen ist tot, und…«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wo ist Carlos?«, wiederholte ich.


  »Ich weiß…«


  Der junge Mann verstummte und starrte mich an. Dann sackte er in Griffins Händen zusammen. Der Leibwächter zog ihn wieder auf die Beine, aber sein Kopf fiel zur Seite, und als Griffin eine Hand hob, glänzte sie nass in dem matten Licht des Durchgangs.


  Etwas fuhr mir stechend in die Schulter. Dann ein zweiter Aufprall, diesmal in den Rücken, so hart, dass er mir den Atem verschlug und mich auf alle viere in den Kies schleuderte.


  »Runter!«, brüllte Griffin, noch während er mir den Stoß versetzte.


  »Paige!«


  Ich sah ihr bleiches Gesicht, die Augen aufgerissen und verständnislos. Ich packte ihre Beine und riss sie nach unten. Die Kugel schlug einen Viertelmeter von Griffins Stiefel entfernt in den Boden und schleuderte eine Fontäne aus Dreck in die Höhe.


  Ich streckte den Arm nach der Tür aus, aber Griffin hatte sie bereits aufgestoßen. Er griff nach mir, aber ich warf mich ins Innere, während ich ihm zubrüllte, er solle sich lieber um Paige kümmern. Dann rutschte ich über einen Teppichboden, spürte die Fasern unter der brennenden Wange, dann die Kollision meiner verletzten Schulter mit einem Schreibtischstuhl. Ich schleuderte ihn zur Seite und rappelte mich auf, zurück zu Paige, eben als Griffin die Tür zuschlug.


  »Alles in Ordnung«, flüsterte sie. »Ich habe bloß… es tut mir leid. Ich hab’s nicht gleich begriffen. Ein Scharfschütze?«


  Griffin bestätigte es mit einem Grunzen, und sekundenlang blieben wir einfach dort, in dem matten Licht, in dem unser Atem das einzige Geräusch war. Wir befanden uns in einem kleinen Büro, ausgestattet mit Schreibtisch, Stuhl, Aktenschrank, Kaffeemaschine und sonst nichts.


  Paige flüsterte etwas, und ich näherte mich ihr, um sie besser zu verstehen. Dann stellte ich fest, dass sie eine Formel wirkte.


  »Keiner hier«, sagte sie, fast ohne die Stimme zu heben. »Ist er …? Dieser Junge. Ist er tot?«


  »Glaube schon«, sagte Griffin.


  »Können wir ihn reinholen? Um sicherzugehen?«


  Griffin sah mich an.


  »Bitte«, sagte ich.


  Er winkte uns von der Tür fort, spähte durch einen Spalt, riss sie dann auf, packte die Beine des Jungen und zerrte ihn ins Innere. Er trat den Holzkeil beiseite, der die Tür offen gehalten hatte, schlug sie zu und schob mit einem Klonk-Geräusch den Riegel vor.


  Paige wirkte, und eine feurige Lichtkugel erschien über ihrer Hand.


  Eine kurze Drehbewegung des Handgelenks, und die Kugel blieb über dem Jungen hängen, während sie ihn untersuchte. Der Schuss war durch die Brust gegangen.


  Ich stellte mir vor, wie wir zu viert in dem Durchgang gestanden hatten. Hätte Paige sich in diesem Moment bewegt, wäre sie es gewesen, die diese Kugel abbekommen hätte. Und hätte ich sie nicht eine Sekunde später auf den Boden gerissen… Ich versuchte nicht daran zu denken.


  Der junge Mann war tot. Während Paige ihm die Augen schloss, rief Griffin im Hauptquartier an und bestellte ein Sondereinsatzkommando zu unserem Standort, nicht ohne hinzuzufügen, dass sich in dem südlich angrenzenden Gebäude ein Scharfschütze befand.


  Dann sah er auf den toten Jungen hinunter. »Wie geraten unsere Kids eigentlich in so einen Dreck rein? Wo sind ihre Eltern?«


  Ich wusste, Griffin dachte dabei an seinen eigenen Sohn Jacob, der jetzt etwa im gleichen Alter gewesen wäre wie dieser junge Mann. Jacob hatte sich keiner Gang angeschlossen. Sein einziger Fehler war gewesen, sich eines Abends unter der Woche aus dem Haus zu schleichen, zu einer Zeit, als ein Mörder es auf die Kinder von Kabalenangestellten abgesehen hatte. Man hätte erwarten können, eine solche Tragödie hätte einen Vater veranlasst, sich eine andere Stelle zu suchen. Aber Griffin war geblieben, und seine Loyalität war unerschüttert.


  Paige war sehr still geworden, und ich wusste, dass auch sie an Jacob dachte. Sie war es gewesen, die seine Leiche gefunden hatte, und sie hatte es nie vergessen. Dann straffte sie den Rücken, und ihr Blick schwenkte zu mir.


  »Deine Schulter«, sagte sie. »Lass mich das sehen!«


  In dem Durcheinander hatte ich das Stechen fast vergessen, das ich draußen in dem Durchgang gespürt hatte, bevor Griffin mich zu Boden schleuderte. Ich hob die Hand zur Schulter. Das Hemd war aufgerissen, und Blutfäden rannen mir über die Brust.


  »Nur gestreift«, sagte ich. »Alles in Ordnung.«


  »Natürlich. Bis du den Arm einsetzen musst und er dir mitten im Schlag wegbricht.«


  »Wir haben keine Zeit. Wir müssen…«


  »Ich wirke jetzt eine Heilformel, Cortez, und wenn ich Griffin bitten muss, dich so lange festzuhalten.«


  Ich ließ sie wirken, während ich mich umsah und zu erraten versuchte, was der junge Mann hier getrieben hatte. Der Aktenschrank war abgeschlossen– ein Dieb hätte ihn offen gelassen. Der Papierkorb war leer. Das Büro war eine Spur unordentlich, sah aber nicht aus, als sei es durchwühlt worden.


  Paige ging zu der Tür in der Innenwand hinüber. Ich schluckte ein »sei vorsichtig« hinunter.


  Als sie nach der Klinke griff, warf sie einen Blick über die Schulter und flüsterte: »Keine Sorge, ich werde vorsichtig sein.«


  Ich brachte ein schiefes Lächeln zustande.


  Sie reckte den Hals, um einen Blick in den Nebenraum werfen zu können, und schloss die Tür dann wieder. »Das ist die Galerie.«


  Wie ein Kunstdieb hatte der junge Mann nicht ausgesehen. Wie gut standen die Chancen, dass wir vollkommen unabhängig von den anderen Ereignissen dieser Nacht auf Paranormale stießen, die gerade einen Einbruch durchführten? An genau der Stelle, von der aus Carlos telefoniert hatte?


  Griffin verschwand in die Galerie, um sie zu durchsuchen. Er war noch keine Minute fort, als wir ein Krachen hörten.


  Paige spähte durch die Tür, aber der Verursacher war nicht Griffin gewesen– er stand in der Mitte des Raums und sah zur Decke hinauf. Das Geräusch war aus dem Stockwerk über uns gekommen.


  Ich schob mich an Paige vorbei. Die Galerie bestand aus einem einzigen Raum mit zwei Ausgängen: dem Haupteingang und der Tür zum Büro. Eine dritte Tür, taktvoll hinter einer Stellwand verborgen, stand halb offen und führte zu einem winzigen Waschraum.


  Paige sah nach oben. »Ein Lagerraum vielleicht? Aber wenn ja, wie kommen sie dran? Ich sehe keine Bodenluke, und ich habe in dem Durchgang keine zweite Tür gesehen. Gibt es überhaupt einen ersten Stock? Oder nur einen Dachboden?«


  Ich rief mir den Weg ins Gedächtnis, auf dem wir gekommen waren.


  »Es ist ein vollständiges Stockwerk mit Gittern vor den Fenstern. Ich glaube, neben der Eingangstür zur Galerie war noch eine Haustür. Wohnungen, nehme ich an.«


  Wir sahen nach oben. Wenn über uns Wohnungen lagen, dann war mit Geräuschen zu rechnen.


  »Die Frage bleibt trotzdem«, murmelte ich. »Warum ist er hier hereingekommen?«


  Mein Blick glitt zu der offenen Waschraumtür hinüber.


  Griffin sah mich an. »Zum Pinkeln? Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber…«


  »Im höchsten Maß unwahrscheinlich, ich weiß.«


  Der Waschraum war winzig und ungeschickt angelegt: Toilette und Becken waren einander gegenüber angebracht, und dazwischen blieb kaum Platz für die Knie. Unzweckmäßig, aber notwendig– denn dem Eingang unmittelbar gegenüber befand sich eine zweite Tür. Eine Schranktür mit einem Riegel daran.


  Ich schob den Riegel zurück und öffnete die Tür– zu einem schmalen Gang mit einer Treppe am Ende.


  


  Wir löschten die Lichtkugel. Ohne sie war es auf der Treppe stockfinster. Wir mussten uns die Stufen hinauftasten. Paige murmelte Ortungsformeln vor sich hin. Als wir das obere Ende erreichten und ihre Formeln niemanden fanden, der dort auf der Lauer lag, zündete sie die Leuchtkugel wieder an.


  Wir standen auf einem von Türen flankierten Treppenabsatz. Als ich nach dem Knauf der Tür rechts griff, schob Griffin mich mit der Schulter aus dem Weg. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass dies in der Tat seine Aufgabe war– wenn ich verletzt wurde, würde man ihm die Schuld geben.


  Griffin holte seine Waffe heraus, öffnete die Tür einen Spaltbreit und hielt inne, um zu horchen. Paige teilte ihm mit einer Handbewegung mit, dass sie eine Ortungsformel wirken konnte, wenn er sie nur etwas näher heranließe, aber er tat so, als hätte er sie nicht verstanden, stieß die Tür auf und trat vor, die Waffe erhoben.


  Nachdem er sich in dem Raum umgesehen hatte, gestikulierte er zu uns nach hinten– wir sollten bleiben, wo wir waren. Als er sich wieder abwandte, warf ich einen Blick ins Innere und trat rasch zurück. Neben mir verspannte sich Paige, die Formel bereits auf den Lippen, aber ich schüttelte den Kopf. Was ich gesehen hatte, stellte keine Gefahr dar, es war lediglich etwas, dessen Anblick ich ihr gern erspart hätte. Aber selbstverständlich würde sie es sehen, das war nicht zu vermeiden, und so stieß ich die Tür weiter auf und hob eine Hand, um sie zu warnen.


  Sie spähte über meine Schulter. Ich hörte ihren Atem stocken.


  Die Tür gab den Blick in ein Schlafzimmer frei. Auf dem Bett lag eine junge Frau, nackt, Arme und Beine ausgestreckt und an die Bettpfosten gebunden, einen Gürtel um den Hals. Selbst von der Tür aus war unverkennbar, dass es keinerlei Sinn hatte, hineinzustürzen und es mit Erster Hilfe zu versuchen.
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  Ich nehme an, es wäre keine gute Idee, sie zuzudecken«, sagte Paige.


  Ich nickte. Dies würde von den Sicherheitsexperten der Kabale bearbeitet werden, nicht von der Polizei in Miami, aber auch sie würden wollen, dass der Schauplatz unangetastet blieb.


  Paige konnte den Blick nicht von der toten Frau abwenden. Ich wusste, sie fragte sich jetzt, wer diese Frau war, wie ihr Leben ausgesehen hatte, bevor sie zu dem geworden war, was wir jetzt sahen– eine nackte, gefesselte Leiche, den Blicken Fremder ausgeliefert.


  Ich gab mir Mühe, sie so zu sehen, wie Paige es tat. Als einen Menschen. Aber heute Nacht konnte ich nichts anderes tun, als die Tatsachen zur Kenntnis zu nehmen. Sie sah aus, als sei sie im Collegealter, aber das verschmierte Make-up machte es schwierig, Genaues zu sagen. Blond gefärbtes Haar. Verblasste Einstichstellen an den Armen. Eine Tätowierung an einem Knöchel, die möglicherweise bei der Identifizierung helfen würde.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit den Kleidungsstücken zu, die auf dem Fußboden verstreut waren. Männerkleidung, Socken, Schuhe, Unterwäsche, ein Hemd… Von Hosen war nichts zu sehen. Derjenige, der mit ihr zusammen gewesen war, hat allem Anschein nach halb bekleidet die Flucht ergriffen. Ganz offenkundig war es nicht der junge Mann aus dem Durchgang gewesen. Aber hatte er sie umgebracht?


  Ich beugte mich vor, um mir das Hemd näher anzusehen. Ich musste annehmen, dass es Carlos gehörte. Die junge Frau war nicht hastig von einem experimentierfreudigen Amateur festgebunden, sondern mit Lederriemen gefesselt worden. Die sexuellen Vorlieben meines Bruders waren innerhalb der paranormalen Gemeinschaft kein Geheimnis.


  »Sie ist gefoltert worden.« Paige hatte sich die junge Frau näher angesehen. »Das sind Messerwunden, aber sie sind klein und flach, vielleicht von dem hier.« Sie zeigte auf ein Taschenmesser, das neben einer Kondomverpackung lag, und beugte sich dann über den Bauch des Mädchens. »Und ich glaube, das sind… Bissspuren?«


  Auch dies konnte in der Tat auf eine Folterung hinweisen, aber wenn Carlos involviert war, musste das nicht zwingend der Fall sein. Aber ich hielt es nicht für notwendig, Paige darüber aufzuklären.


  Ein Schatten fiel über Paige. Ich reagierte mit einer Rückstoßformel, die in die verschwommene Bewegung hineinfuhr, bevor ich auch nur hätte sagen können, was es war.


  Carlos fiel rückwärts wieder in den offenen Schrank, gerade als Griffin aus dem Nebenraum gestürmt kam und sich auf ihn stürzte; beide Männer gingen zu Boden.


  »Lass mich los, du Trottel!« Ein wütender Blick in meine Richtung. »Ich bin dein Bruder, Idiot!«


  Es war das erste Mal, dass ich diese Bezeichnung von Carlos hörte. Er redete mich spöttisch mit »kleiner Bruder« an, aber in einer ernsthaften Unterhaltung war ich unweigerlich sein Halbbruder– wenn er gezwungen war, überhaupt eine Verwandtschaft einzugestehen.


  Er kämpfte gegen Griffin, der ihn gepackt hielt, war aber kein Gegner für den größeren Mann. Dann zog Griffin mit einer Hand eine Plastikfessel aus der Tasche und sah mich fragend an. Ich nickte.


  »Was zum Teufel soll das eigentlich?«, fragte Carlos. »Ich denke, du sollst mich retten kommen?«


  »Wir müssen dich ins Hauptquartier bringen«, sagte ich. »Wenn du…«


  »Hauptquartier? Den Teufel wirst du, du verräterisches Dreckstück. Von dir würde ich mich nicht mal über die Straße begleiten lassen.«


  Vom Bruder zum Verräter innerhalb von zwanzig Sekunden. Wenn ein Ansatz nicht funktionierte…


  »Ich muss dich mitnehmen. Hector… Hector ist tot.«


  »Hec…?« Er blickte mich an. »Quatsch.«


  Als ich nicht antwortete, sah er mir forschend ins Gesicht.


  »Ah, Scheiße«, sagte er. »Was war’s? Ein Autounfall? Herzversagen? Ich weiß, dass sein Herz…« Carlos’ Gesichtsausdruck wurde härter. »Wenn’s Herzversagen war, dann kannst du dich drauf verlassen, dass ich die Verantwortung bei dir sehe, Lucas. Du marschierst am Nachmittag mal eben ins Büro, ohne jede Vorwarnung…«


  »Er ist ermordet worden.«


  Seine Überraschung wirkte echt.


  »So wie William auch.«


  Sein Gesichtsausdruck wandelte sich zu blankem Schock. »Ach was. Scheiße, nie im Leben!«


  »Es tut mir leid.«


  »Yeah? Ja, das kann ich mir richtig vorstellen. Ich wette, du reibst dir grade die Hände. Bist die beiden endlich los, und damit wäre der Weg ja frei. Jetzt kannst du den Laden übernehmen und in den Sand setzen, Dad ausmanövrieren und sagen, du tust der Welt einen Gefallen damit. Na ja, ich hätte da eine Information für dich, kleiner Bruder. Ich bin noch da. Und solange ich noch da bin, hast du Konkurrenz.«


  Und das war es. Schock und Kummer hatten exakt dreißig Sekunden vorgehalten, bevor sich die eigentlichen Interessen zurückmeldeten.


  Griffin machte eine Bewegung, als wollte er Carlos wegführen, aber ich schüttelte den Kopf. Eines musste ich noch überprüfen.


  »Man hat auch unseren Vater überfallen«, sagte ich.


  »Ist er tot?«


  Ich hörte keine Hoffnung in seiner Stimme, aber auch keine Besorgnis. Ich ließ eine Pause verstreichen, gab ihm Zeit zu überlegen, zu reagieren, aber sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.


  »Ihm geht es gut.«


  »Ah.«


  »Griffin begleitet dich ins Hauptquartier.«


  Carlos hob die gefesselten Hände. »Nicht so.«


  »Wenn du freiwillig mitgehst…«


  »Das war keine Bitte, Lucas.«


  Mein Handy vibrierte. Es war das Einsatzteam; die Leute hatten die Gegend bereits gesichert und brauchten nur noch meine Erlaubnis, das Gebäude zu betreten. Ich gab sie ihnen und schaltete ab.


  »Lucas?« Paige nickte zu der jungen Frau auf dem Bett hinüber, und mir ging mit einem heftigen Stich des Bedauerns auf, dass ich sie vollkommen vergessen hatte.


  »Nehmen Sie ihm die Fesseln ab, bitte«, sagte ich zu Griffin.


  »Du hast dir da wirklich Zeit gelassen, was? Siehst du mich gern in Handfesseln?«


  Ich war versucht zu antworten, dass ich nicht derjenige war, der andere Leute gern gefesselt und wehrlos sah. »Nein, Carlos, es wird dich vielleicht überraschen, aber ich habe anderes zu bedenken. Unser Vater hat mich beauftragt, dafür zu sorgen, dass du in Schutzhaft genommen wirst. Wenn das nur möglich ist, indem ich dich an Händen und Füßen gefesselt abliefere, dann sei’s drum. Aber bevor du gehst, sollte ich dich fragen, was hier passiert ist.«


  »So, meinst du?«


  Unsere Blicke hielten einander fest.


  »Mich haben die auch kriegen wollen«, sagte er schließlich.


  »Wer?«


  »Na, wer wohl. Offensichtlich die Leute, die William und Hector umgebracht haben.«


  »Meinst du?«, murmelte Paige so leise, dass nur ich es hören konnte.


  »Und die junge Frau. Ist das dein Werk?«


  Ich wartete auf die empörte Reaktion, aber Carlos warf mir nur einen letzten undeutbaren Blick zu und wandte sich dann an Griffin.


  »Nach Hause, Jeeves.«


  »Haben sie sie ermordet, als sie nach dir gesucht haben?«, fragte ich.


  »Ich hab Ihnen einen Befehl gegeben, Sorenson. Bringen Sie mich zu meinem Vater!«


  »Hast du gesehen oder gehört, was hier passiert ist?«


  Er drehte sich zu mir um. »Du bist doch der Ermittler, kleiner Bruder. Ermittle!«


  


  Carlos’ Überraschung angesichts der Nachricht von Hectors und Williams Tod war mir echt vorgekommen, aber er war verstummt, als ich angedeutet hatte, dass er zumindest eine geringe Rolle bei den Ereignissen dieser Nacht gespielt haben könnte. Meiner Erfahrung nach erklären sich Unschuldige entweder für unschuldig, oder sie sind angesichts der Frage zu schockiert, um eine sachdienliche Antwort zu geben. Carlos hatte sich für das Kabalenäquivalent des »nicht ohne meinen Anwalt« entschieden: Bringen Sie mich zu meinem Vater!


  Ich verbrachte die nächste halbe Stunde damit, die Schauplätze in Augenschein zu nehmen– den Durchgang, das Schlafzimmer sowie den Standort des Schützen auf dem Dach des Nachbargebäudes– und die Tatortspezialisten bei der Arbeit zu beaufsichtigen. Sie brauchten kaum Auskünfte von mir, aber sie duldeten meine Gegenwart– sie wussten immerhin, dass ich keine Spuren ruinieren würde.


  Ich konzentrierte mich auf den jungen Mann. Ihn und seine Rolle bei alldem zu identifizieren würde mir helfen, die Vorgänge hier zu rekonstruieren.


  Er hatte keine Papiere bei sich. Er trug eine Cargoweste und ebensolche Hosen, beides mit vielen Taschen versehen. Als wir sie leerten, hatten wir zwei Handys, zwei Funkgeräte, einen Palmtop und zwei Apparate, die wir nicht gleich identifizieren konnten. Das Zweittelefon und das zweite Funkgerät schienen Ersatzgeräte zu sein.


  Paige nahm sich den Palmtop vor. »Das hier war Heimarbeit. GPS vielleicht, wahrscheinlich noch mehr. Er ist passwortgeschützt, und irgendwas sagt mir, wenn er das bauen konnte, dann konnte er es auch schützen. Wenn ich jetzt versuche, das Passwort zu knacken…«


  »Könntest du ein Programm auslösen, das die Daten löscht.«


  »Wenn ich die Ressourcen bei euch im Hauptquartier nutzen könnte, würde ich mehr erreichen.«


  Sie sah sich ein Handy an, während ich das andere untersuchte. Alle ein- und ausgegangenen Anrufe waren gelöscht worden. Beide Geräte enthielten eine identische Liste von acht Kontakten, die nur durch ihre Initialen gekennzeichnet waren.


  »GB«, sagte Paige. »Der Anführer der Gang heißt Guy Benoit, richtig?«


  Ich nickte.


  »JD, SR, BS… Die beiden vermissten Mitglieder sind Jaz und Sonny. Die tote junge Frau hieß Bianca. Es könnte natürlich Zufall sein, aber ich habe den Verdacht, wenn ich jetzt auf FE drücke, wecke ich Hope.«


  »Ich nehme es an.«


  Mit diesem einen Anruf hätten wir den jungen Mann mit einiger Sicherheit identifizieren können. Aber wenn ich Hope nach dem Abend, den sie hinter sich hatte, weckte und ihr Fotos eines toten Bekannten schickte, dann konnte ich Karls Namen aus meiner Kontaktliste streichen.


  Ich würde das Team beauftragen, Fingerabdrücke, Fotos und DNA-Proben mit der Datenbank der Kabale abzugleichen. Ich war mir sicher, dass mein Vater derartige Informationen speichern ließ. Wie vollständig solche Unterlagen sein konnten, war eine andere Frage– die Mitglieder solcher Gangs kamen und gingen.


  Mein Handy klingelte.


  »Mr.Cortez? Hier ist Tyson– aus dem Krankenhaus, wissen Sie? Ich stehe vor Troys Zimmer. Sie haben mich vorhin hier gesehen?«


  Ah, einer der stummen Wächter. Sein Tonfall verriet mir, dass er diesen Anruf gern vermieden hätte, und ich wappnete mich innerlich.


  »Troy ist wach, Sir.«


  Ich stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus. »Wie geht es ihm?«


  »Er, äh, es scheint ihm ganz gutzugehen. Er, äh, er will, dass ich… Also, ich weiß, dass Sie zu tun haben, und vielleicht ist er…« Er senkte die Stimme. »Ein bisschen durcheinander.«


  Im Hintergrund begann eine Stimme zu grollen.


  »Er, also, will, dass ich Sie frage… das heißt, wenn Sie meinen, Sie sollten es…«


  Das Grollen schwoll an und wurde zu Troys Stimme, noch zu weit entfernt, um verständlich zu sein.


  »Ich bin mir sicher, Sie haben genug um die Ohren, Sir, aber er macht sich Sorgen, dass…«


  »Gib mir das Scheißtelefon!«, hörte ich Troy krächzen.


  »Er meint, Sie…«


  »Gib mir das Drecksding, Tyson, sonst bin ich tot, bevor du die gottverdammte Nachricht weitergegeben hast.«


  »Geben Sie’s ihm lieber!«


  Ein Zischen, als das Gerät den Besitzer wechselte.


  »Lucas.«


  »Wie geht…«


  »Später. Wir haben ein größeres Problem. Es war Carlos.«


  »Carlos…?«


  »Der mich angeschossen hat. Er ist ins Haus gekommen, allein, wollte mit Ihrem Dad reden, und irgendwie hab ich gewusst, da stimmt was nicht, also hab ich erst mal mit ihm geredet…« Ein Grunzen; er schien Schmerzen zu haben. »Jedenfalls, es war Carlos. Ich bin vor einer Weile aufgewacht, aber ich hab mich bewusstlos gestellt, drauf gewartet, dass Sie zurückkommen, damit ich’s Ihnen sagen kann. Ich hab gewusst, wenn ich die Augen aufmache, fragt Ihr Dad mich als Erstes, wer auf mich geschossen hat, und ich hätte den Teufel getan und ihm das gesagt.«


  »Gut. Ich weiß es…«


  »Nicht so schnell. Er hat einen Anruf gekriegt, dass Carlos jetzt im Hauptquartier ist. Ich hab gewartet, bis er weg war, und dann Tyson gesagt, er soll Sie anrufen. Ich hab ihm gesagt, was er Ihnen sagen soll, das mit Carlos. Und dann…«


  Seine Stimme verklang.


  »Troy?«


  »Ihr Dad war nicht weg. Hat wahrscheinlich gemerkt, dass ich Theater spiele, und hat draußen vor der Tür rumgehangen, um zu hören, was es war, das ich ihm nicht hatte sagen wollen.« Er zögerte. »Er weiß, dass es Carlos war, Lucas. Und als er dann wirklich hier weg ist…« Wieder eine Pause. »Sie müssen da hin, bevor er irgendwas tut, das er hinterher bereut.«


  »Wie viel Vorsprung hat er?«


  »Ich hab fünf Minuten gebraucht, bis ich den Trottel hier überzeugt hatte, dass ich nicht deliriere, und er Sie angerufen hat.«


  Fünf Minuten, und das Krankenhaus lag weitere fünf Minuten näher am Hauptquartier, was bedeutete, dass mein Vater einen Vorsprung von nunmehr zehn Minuten hatte.


  »Ich bin unterwegs.«
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  Ich entriss einem schockierten Techniker die Autoschlüssel und die Information, wo er den Wagen geparkt hatte, und fuhr los. Während ich durch die stillen Straßen jagte, hielt Paige sich nach besten Kräften mit einer Hand fest und rief mit der anderen Griffin an.


  Griffin hatte Carlos ins Sitzungszimmer gebracht. Mein Vater war noch nicht eingetroffen. Im Idealfall hätte ich Griffin jetzt gebeten, Carlos unauffällig anderswo unterzubringen, bis wir da waren, aber es gab keinerlei Möglichkeit, das zu bewerkstelligen, ohne dass die anderen Wachleute es merkten. Und ganz gleich, was ich verlangte– der erste Wachmann, den mein Vater fragte, würde ihm sagen, wo er seinen Sohn finden konnte.


  


  Ich ließ das Auto vor dem Haupteingang stehen und stürzte hinein; Paige rannte hinter mir her.


  »Ist mein Vater hier?«, fragte ich den Mann am Rezeptionstisch.


  »J… ja, Sir. Oben. Bei Ihrem…«


  »Seit wann?«


  »Hm, zwei, seit drei Minuten?«


  Ich warf im Vorbeilaufen die Schlüssel auf den Tisch. »Der Wagen steht draußen, sorgen Sie dafür, dass irgendjemand ihn parkt.«


  Der Privataufzug war sicher noch oben in der Chefetage, also nahmen wir den Lift für die Angestellten, so weit er uns brachte, und dann die Treppe. Paige winkte mich weiter– sie würde nachkommen.


  Als ich durch die Tür stürzte, hörte ich Stimmen vom anderen Ende des Stockwerks her.


  »Wenn Sie nur einen Moment warten wollen, Sir.«


  »Gehen Sie mir aus dem Weg, Griffin«, antwortete mein Vater.


  »Ich muss Sie zuerst auf den letzten…«


  »Aus dem Weg, Griffin! Sofort!«


  Ich wusste, Griffin würde zur Seite treten. Niemand verweigerte einen direkten Befehl meines Vaters.


  Ich begann zu rennen.


  »Dad«, sagte Carlos. »Ich habe gehört…«


  »Du verwöhnter kleiner Balg!«


  Ein Krachen und ein kurzer Aufschrei von Carlos. Ich bog um die letzte Ecke und sah die Wachleute rings um Griffin am Ende des langen Gangs stehen.


  »Griffin, halten Sie ihn zurück!«, brüllte ich.


  »Ich kann nicht…«


  »Wem hat mein Vater die Leitung der Ermittlungen übertragen?«


  »Lucas, ich kann nicht…«


  »Ich habe die Leitung, und ich habe Ihnen gerade einen Befehl gegeben!«


  Ein Moment schockierten Schweigens, während ich näher kam. Dann nickte Griffin und verschwand durch die Tür.


  »Mr.Cortez, das wollen Sie doch nicht machen«, hörte ich ihn sagen.


  »Oh, Herrgott noch mal«, murmelte ich.


  Ich riss den Wachmann, der mir die Tür versperrte, zur Seite. Carlos lag auf dem Boden; Blut tropfte ihm aus der Nase, und sein Blick war starr auf unseren Vater gerichtet.


  »Was ist passiert, Carlos?«, fragte mein Vater; seine Stimme war leise. »War es, weil ich das Geld für einen neuen Sportwagen nicht vorschießen wollte? Oder weil ich aufgehört habe, die Huren zu entschädigen, die du misshandelst? Oder weil du es satt hast, für deinen Lebensunterhalt arbeiten zu müssen? Nein, nicht arbeiten. Lediglich dich sehen lassen. Denn das ist alles, was ich verlangt habe.«


  »Papá…«, begann ich.


  »Halt dich da raus, Lucas!« Er ließ Carlos nicht aus den Augen. »Ich habe dir alle Möglichkeiten geboten. Die Ausbildung an einer Eliteuniversität… und du hast es nicht nötig gehabt, zu den Seminaren aufzutauchen. Einen Fünf-Millionen-Treuhandfonds… der weg war, bevor du dreißig warst. Ein Vorstandsgehalt bei keinerlei Verantwortung… und du jammerst, weil ich von dir erwarte, dass du jeden Vormittag um zehn hier bist. Ich habe immer gewusst, dass du ein eitler, hohler, bösartiger Lümmel bist, aber ich habe es auf den Einfluss deiner Mutter schieben wollen. Ich habe mir gesagt, du brauchst einfach Orientierung. Ich habe mich geirrt. Deine Brüder, Carlos…«


  »Dad, ich…«


  »Deine Brüder!«, donnerte er.


  Seine Hände flogen, um eine Formel zu wirken, nach oben. Carlos war wie erstarrt, machte keine Anstalten, selbst etwas zu wirken, als habe er vergessen, dass er es konnte, als sei dies ein Alptraum, dem er nicht entkommen konnte, nicht einmal indem er sich ganz einfach aus der Bahn der Formel warf.


  Also warf ich mich dazwischen.


  Der Energieblitz traf mich in die Seite, und ich krümmte mich, verlor einen Sekundenbruchteil lang das Bewusstsein, bevor ich auf dem Fußboden aufschlug und mit dem Aufprall wieder zu mir kam. Ein bestürzter Schatten ging über das Gesicht meines Vaters und verschwand; sein Blick wurde ausdruckslos.


  »Geh aus dem Weg, Lucas!«


  »Ja, Lucas«, höhnte Carlos, »wir wollen ja nicht, dass dir was passiert.«


  Ich arbeitete mich wieder auf die Füße, sodass ich zwischen Carlos und meinem Vater stand– was mir einen Stoß zwischen die Schulterblätter eintrug.


  »Du hast Dad doch gehört! Geh aus dem Weg! Du willst ihm ja sicher den Spaß nicht verderben. Seit zwanzig Jahren hat es ihm in den Fingern gejuckt, das zu machen. Mich grün und blau zu prügeln. Mir zu sagen, was er wirklich von mir hält.«


  »Lucas, geh aus dem…«


  »Nein.«


  »Himmel, Arsch und Zwirn«, sagte Carlos. »Du kommst einfach nicht dagegen an, was?«


  »Papá, hör mich an…«


  »Geh jemanden retten, der’s nötig hat!«, unterbrach mich Carlos. »Er wird mich nicht umbringen. Er hasst mich vielleicht. Er sähe mich vielleicht gern tot. Er wünscht sich vielleicht, er könnte das selbst erledigen. Aber er kann es nicht. Ich bin alles, was er jetzt noch hat.«


  »Nein«, sagte mein Vater langsam. »Das bist du nicht.«


  Sein Blick zuckte zu mir. Carlos schnaubte vor Wut, und ich fuhr herum, um ihn vom Angriff abzuhalten. Unsere Blicke trafen sich, und mir ging auf, dass es nicht unser Vater war, auf den er losgehen wollte. Bevor ich aus dem Weg stürzen konnte, hatte er mir die Beine weggetreten. Als ich fiel, schloss sein Arm sich um meinen Hals und drückte mir die Luftröhre zusammen. Dann zerrte er mich wieder auf die Füße.


  Ich öffnete den Mund, um eine Formel zu wirken, aber ich konnte nicht sprechen. Als ich ihm den Ellbogen in die Brust rammte, wurde sein Griff fester, begann mir die Luft abzuschnüren.


  »Du hast ja recht, Dad«, sagte er. »Ich bin nicht alles, was du noch hast. Aber das kann man ändern.«


  Er packte mich mit der freien Hand an den Haaren und riss mir den Kopf nach hinten, sodass unser Vater verfolgen konnte, wie ich keuchte und nach Luft rang.


  »Weißt du eigentlich, wie einfach es ist, jemanden auf diese Art umzubringen? Wie schnell ich es tun könnte? Schneller, als du eine Formel wirken kannst.«


  »Carlos, lass ihn los! Er hat einfach nur helfen wollen.«


  Carlos lachte. »Oha. Hört euch das an! Wer spielt jetzt auf einmal die Stimme der Vernunft? Was ist los mit dir, Dad?« Sein Griff drückte mir so heftig die Kehle zusammen, dass ich würgte; die Augen begannen mir aus dem Schädel zu treten. »Mach ich dich nervös? Du solltest dein Gesicht sehen, Papá. Ja sicher, um Hector und William wirst du trauern, aber das hier…« Er zerrte mich weiter nach hinten. »Das hier wird wirklich weh tun.«


  »Wenn du…«


  »Oh, das ist schon besser. Droh mir! Na los, Dad! Verrat mir, was du Grässliches mit mir machen wirst, wenn ich deinem Jüngsten etwas antue! Du sagst, ich engagiere mich hier im Laden nicht genug? Na, immerhin tauche ich auf. Dieser hier verbringt seinen Arbeitstag damit, uns ruinieren zu wollen. Zieht ans andere Ende des Landes, um von dir wegzukommen. Heiratet eine Hexe. Adoptiert eine Nast. Du richtest ihm ein Büro ein, und er verwendet seinen Treuhandfonds, um es dir abzukaufen. Gründet eine Firma, die mit deinem Geld die Kabalen bekämpft. Alles, wenn es dir bloß eins auswischt. Aber du bist immer noch hinter ihm her wie so ein armseliger Wichser, bei dem’s unbedingt die eine Muschi sein muss, die gar nicht schnell genug wegrennen kann.«


  Ich trat Carlos ans Schienbein, so hart, dass er ins Taumeln geriet, und packte seinen Arm. Aber sein Griff zog sich so abrupt zusammen, dass mir sekundenlang schwarz vor den Augen wurde. Als ich zu mir kam, war er vollkommen erstarrt. Ich schob die Finger zwischen seinen Unterarm und meine Kehle, und er bewegte sich immer noch nicht. Ich sah auf und entdeckte Paige unter der Tür. Ihr Gesicht war bleich vor Konzentration.


  »Ich… ich habe Schwierigkeiten, die Formel zu halten«, sagte sie. »Kommst du da raus?«


  Mein Vater tat einen Schritt vor.


  »Bleib, wo du bist, Benicio. Lucas?«


  Ich befreite meinen Hals aus Carlos’ Arm und brachte ein heiseres »Alles in Ordnung« zustande.


  Mein Vater machte einen zweiten Versuch, sich in Bewegung zu setzen.


  »Keine Bewegung, Benicio!«, sagte Paige. »Sonst mache ich bei dir das Gleiche. Du weißt, dass ich es mache. Lucas, geh weg von ihm! Ich kann die Formel nicht…«


  Der Bann brach, als ich mich zur Seite warf. Paige erwischte Carlos stattdessen mit einer Rückstoßformel, die ihn gegen die Wand schleuderte. Mein Vater hob beide Hände. Paige fuhr zu ihm herum, und er stolperte nach hinten.


  Die Wachleute kamen hereingestürzt. Paige rannte zu mir. Ich sah, dass sie zitterte.


  »Ich habe die fast nicht wirken können«, sagte sie. »Die erste Formel…«


  »Mir geht es gut.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich meinen Vater auf Carlos losgehen. Jetzt war es Griffin, der ihn zurückzuhalten versuchte.


  »Papá. Nein!«


  »Lernst du eigentlich nie was, kleiner Bruder? Halt dich raus!«


  »Er hätte dich umgebracht«, sagte mein Vater. »Er hat Hector und William umgebracht, Lucas. Kaltblütig ermordet.«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Wir…« Er schüttelte den Kopf. »Er hat auf Troy geschossen. Troy hat ihn gesehen. Willst du behaupten, er hat sich da geirrt? Oder er lügt?«


  »Nein.«


  »Ich weiß, was bei Hector passiert ist. Carlos war dort– der letzte Mensch, der Hector lebend gesehen hat. Der Butler und Bella haben es dir beide bestätigt. Und irren sie sich? Oder lügen sie?«


  »Wir haben keinen Beweis dafür, dass Carlos Hector erschossen hat.«


  »Du selbst hast nach dem Mord an William zwei Wachleute hierhergeschickt, die nach Hinweisen darauf suchen sollten, dass Carlos auch hier war.«


  »Und sie haben keine gefunden. Seine Codekarte ist nicht mehr verwendet worden, seit er am Abend die Firma verlassen hat.«


  »Glaubst du, er wäre so dumm gewesen, an der Rezeption vorbeizugehen? Seinen eigenen Zugangscode zu verwenden? Herrgott noch mal, hör auf, wie ein Anwalt zu reden, Lucas! Das hier ist kein Gerichtssaal.«


  »Nein? Aber nichtsdestoweniger hast du gerichtet, ihn schuldig gesprochen und bist jetzt bereit, das Urteil zu vollziehen.«


  »Er hätte dich umgebracht.«


  »Vielleicht. Aber du hast mir diese Ermittlung anvertraut. Du kannst nicht jetzt auf einmal beschließen, dass ich nicht wie ein Ermittler handeln soll. Ich habe vor, das hier zu Ende zu bringen und mich dabei an die gesetzlichen Vorgaben zu halten.«


  »Welche gesetzlichen Vorgaben?«


  »Kabalengesetzgebung.« Ich wandte mich an Griffin. »Nehmen Sie ihn in Untersuchungshaft! Nicht in einer Zelle, aber im hauseigenen Arrestraum. Der Raum wird rund um die Uhr von zwei Leuten bewacht. Keine Besucher außer solche, die ich abgesegnet habe– keine, nicht einmal meinen Vater. Keine Mahlzeiten außer denjenigen, die ich bestellt habe, und sie werden zunächst mir gezeigt und entweder von mir oder von Paige zu ihm hineingebracht.«


  Griffin sah meinen Vater an. Der zögerte, den Rücken steif; dann sank er etwas in sich zusammen und nickte.


  »Lucas leitet die Ermittlungen. Tun Sie, was er sagt!«


  
    
      [home]
    


    Hope


    Bonuspunkte

  


  Die Tür des Hotelzimmers ging klickend auf. Karl spähte um die Ecke.


  »Du bist auf.«


  Ich gähnte. »Mit Mühe und Not. Ich bin faul und habe Spaß dran.«


  Ich lag zusammengerollt in dem breiten Bett, zwei Kissen im Rücken, während die restlichen ringsum verstreut waren. Von meinem morgendlichen Gang ins Bad hatte ich mir einen Bademantel mitgebracht– nicht aus Gründen der Scham, sondern weil er dick und weich war und ich nicht widerstehen konnte.


  »Du verschwindest fast in dem Bett und diesem Mantel. Richtig niedlich.« Er lächelte mir zu.


  »Niedlich?«, prustete ich empört. Ich öffnete den Gürtel und schlug den Bademantel auseinander, bevor ich mich auf der Überdecke zurücklegte. »Besser?«


  Sein Blick glitt an mir hinunter. »Verstehe ich dich recht, es macht dir nichts aus, wenn das Frühstück kalt wird?«


  Ich musterte das Tablett, das er in den Händen hielt, sah den Dampf, der unter einem Deckel hervorquoll, und zog den Bademantel wieder zusammen.


  »Verdammt«, sagte Karl.


  Er stellte das Tablett ab, reichte mir mein USA Today und warf das Wall Street Journal auf die andere Seite des Bettes.


  »Du verwöhnst mich.«


  »Nein, ich sammle Bonuspunkte. Ich habe das Gefühl, ich werde sie brauchen.«


  Er küsste mich auf die Wange, als er sich vorbeugte, um mir einen Becher Kaffee zu reichen.


  »Übrigens, apropos Punkte«, sagte ich. »Ich habe meine Mutter angerufen, während du weg warst. Sie sagt, Abendessen am Samstag ist wunderbar, sie reserviert einen Tisch.«


  »Zu spät. Schon erledigt.«


  »Du hast für einen Samstagabend im Odessa’s einen Tisch gekriegt?«


  Seine Brauen hoben sich. »Du glaubst, ich wüsste nicht, wie man in einem beliebten Restaurant einen Tisch bekommt? Du vergisst wohl, mit wem du redest, meine Liebe.« Er setzte sich aufs Bett. »Wobei es geholfen hat, den Namen deiner Mutter zu erwähnen.«


  »Da bin ich mir sicher. Sie mag dich, weißt du. Für mich, meine ich.«


  »Gut. Wobei ich mich damals auch von meiner allerbesten Seite gezeigt habe, und das hat das Ergebnis vielleicht etwas verzerrt.«


  »Ich glaube nicht.«


  Unsere Blicke trafen sich. »Gut.«


  Ich strich Marmelade auf meinen Toast. »Sie möchte, dass ich dich zur Frühjahrsregatta einlade.«


  »Rudern? Bist du dabei?«


  »Ich…« Ein Achselzucken. »Ich bin aus der Übung, es wird für mich also einfach ein gesellschaftlicher Anlass sein.«


  »Du hast ja noch Zeit. Betrachte es als Herausforderung und sorg dafür, dass du bis dahin wieder in Form bist!«


  »Du wärst auch bereit, mich zu unterstützen, wenn ich um halb sechs Uhr morgens trainiere?«


  »Absolut. Von meinem warmen Bett aus werde ich mich von ganzem Herzen mit dir solidarisieren.«


  Ich lachte und biss in meinen Toast.


  »Ich komme vorbei, wenn ich kann«, sagte er. »Und wenn Aussicht auf ein gemeinsames Frühstück hinterher besteht.«


  »Hört sich nur fair an.«


  »Und du kannst deiner Mutter sagen, ich würde mich sehr über eine Einladung zu der Regatta freuen. Ich bin mir sicher, es wird«– ein tückisches Grinsen– »ein glitzerndes Ereignis.«


  »Uh-oh! Als mein Gast ist es dir verwehrt, meine Mutter oder eine ihrer Freundinnen zu bestehlen. Ich zeige dir diejenigen, die du bestehlen darfst, unter der Bedingung, dass ein Teil des Gewinns an eine gemeinnützige Einrichtung meiner Wahl geht.«


  »Sozusagen als dein Finderlohn?«


  »Erraten.«


  »Vollkommen akzeptabel.«


  Die nächsten paar Minuten verbrachten wir mit dem Frühstücken. Meine Zeitung lag auf meinem Tablett, seine auf seinem Schoß, beide noch zusammengelegt, während wir die Leitartikel überflogen– als zögerten wir, sie auseinanderzufalten und damit eine Entscheidung zu treffen.


  »Ich habe heute Morgen noch ein paar andere Anrufe erledigt«, sagte Karl.


  »Hast du Lucas angerufen? Hat er gesagt…«


  Sein finsterer Blick ließ mich verstummen und erinnerte mich zugleich daran, dass wir dieses Thema wirklich erst nach dem Frühstück anschneiden sollten.


  »Vor ein paar Monaten habe ich mich mit Jeremy über einen möglichen Standortwechsel unterhalten.«


  Ich brauchte einen Moment, bis ich verstanden hatte, was er meinte. Die Seifenblase, die die Realitäten der vergangenen Nacht noch fernhielt, blockierte auch jede Erinnerung daran, dass wir etwas anderes waren als zwei ganz gewöhnliche Leute.


  »Einen Wechsel meines Territoriums«, half er mir auf die Sprünge.


  »Natürlich, ja.« Als Rudelwerwolf konnte Karl ein Territorium beanspruchen. Die anderen teilten sich den Staat New York. Er hatte auf eigenen Wunsch Massachusetts bekommen– was sowohl seine Unabhängigkeit als auch seinen Widerwillen dagegen reflektierte, sich ganz der Lebensweise des Rudels anzuschließen.


  »Und die Telefonate heute waren Anfragen im Zusammenhang mit ein paar Wohnungen in Philadelphia.«


  Er verstummte, und ich musste den Satz in Gedanken noch einmal durchgehen, bevor mir die Bedeutung aufging.


  »Du willst nach Philadelphia ziehen? Dein Territorium nach Pennsylvania verlegen?«


  »Wäre das in Ordnung?«


  »Ich nehme an… ich meine, ja. Das ist in Ordnung. Nur einfach… unerwartet.«


  Er streckte die Hand aus, um einen Streifen Speck von meinem Teller zu stehlen, und nutzte dies als Entschuldigung dafür, meinen Gesichtsausdruck zu studieren. Ein Territorium zu verlegen war etwas, das man nicht so ohne weiteres tat. Was bedeutete, dass es ihm ernst war. Mit mir. Mit uns. Und ich nehme an, ich hatte es auch gewusst. Es kam eben einfach nur… unerwartet.


  »Es wird eher eine Ausgangsbasis als ein Zuhause«, sagte er. »Ich dachte einfach, unter den gegebenen Umständen wäre Philadelphia praktischer.«


  Ich nickte.


  »Vor allem interessiert mich ein neues Gebäude etwa einen Block von deiner Redaktion entfernt.«


  Ich brachte ein Lächeln zustande. »Ah, Renaissance Towers. Sehr elegant. Hast du gewusst, dass sie einen der ältesten Wohnblöcke der Stadt abgerissen haben, um es zu bauen? Ein wertvolles altes Gebäude zerstört?«


  »Ich glaube, einen Teil der Fassade haben sie erhalten.«


  »Und Leute rausgeworfen, die ihr ganzes Leben dort verbracht hatten.«


  »Der Blick von dort ist wunderschön.«


  »Das bezweifle ich absolut nicht.«


  Er seufzte. »Wenn ich mich dafür entscheide, werde ich fünf Prozent des Kaufpreises einem Heim für Wohnsitzlose spenden.«


  »Darum geht es eigentlich nicht.«


  »Der Blick von dort ist wirklich wunderschön.«


  Ich schüttelte den Kopf und trank mein Orangensaftglas leer.


  »Und außerdem, es wäre sehr praktisch für dich«, sagte er. »Ein Ort, wo du zum Mittagessen hingehen kannst, statt eine Tüte mit an den Schreibtisch zu nehmen. Und wo du schlafen kannst, wenn du bis spätabends arbeitest oder das Wetter sehr schlecht ist.«


  »Das wäre hübsch.«


  Er griff nach meinem unberührten Croissant. »Vielleicht stellst du irgendwann fest, dass es einfach praktischer ist, die Woche über dort zu bleiben; wir könnten dann die Wochenenden in deinem Haus in Gideon verbringen.«


  Ich warf ihm einen Blick zu.


  »Ich sagte ›irgendwann‹.«


  »Ich habe nie mit jemandem zusammengelebt, Karl.«


  »Ich auch nicht.«


  »Ich sabbere im Schlaf.«


  »Ich weiß. Es ist süß.«


  Ich öffnete den Mund, und gerade da gab das Handy auf meinem Nachttisch einen kurzen Piepton von sich. Es war eine Textnachricht, was bedeutete, dass ich nicht gleich antworten musste, aber es lieferte mir einen guten Vorwand.


  »Wer ist es?«, fragte er, obwohl sein Tonfall mir mitteilte, dass er eine recht klare Vorstellung davon hatte.


  »Paige.«


  Als ich die Nachricht durchscrollen ließ, schlossen meine Finger sich fester um das Telefon. »Sie sagt, letzte Nacht ist jemand erschossen worden, während sie nach Carlos gesucht haben. Sie glauben, es ist ein Mitglied der Gang. Sie schreibt, dass sie mir das Foto als eigene Nachricht schickt– damit ich nicht erschrecke, wenn ich’s unvorbereitet ansehe, nehme ich an.« Ich holte tief Luft und widerstand der Versuchung, sofort nach der zweiten Nachricht zu sehen. »Troys Zustand ist stabil. Und sie haben Carlos aufgetrieben. Sie schreibt, er wäre ›in Gewahrsam‹.« Ich warf einen Blick zu Karl hinüber. »Haft? Heißt das, er hatte irgendwas damit zu tun?«


  Sein Gesichtsausdruck teilte mir mit, dass er vorhatte, auf Spekulationen zu verzichten.


  »Sie möchte, dass ich sie anrufe. Wahrscheinlich hat sie wegen gestern Abend ein paar Fragen.«


  »Schön. Sag ihr, du rufst sie an, sobald du im Flugzeug sitzt.«


  »Karl…«


  »Merkst du eigentlich nicht, was er da macht?«


  »Wer?«


  »Lucas. Er ist genauso gewieft wie sein Vater. Ich hab ihm gesagt, er soll mich anrufen.«


  »Es ist aber meine Hilfe, die sie bei dem Foto brauchen.«


  »Er erledigt das nicht mal selbst, er lässt seine Frau anrufen, und sie schickt eine Textnachricht, damit es so aussieht, als wären sie rücksichtsvoll und wollten dich nicht stören. Wart’s ab. Wenn du anrufst, wird Paige uns einladen, wir sollen uns mit ihnen zum Frühstück treffen, und dann wird Lucas zuschlagen– dich unvorbereitet erwischen und dazu überreden, dass du bleibst und ihm hilfst.«


  »Und warum sollte er nicht? Seine Brüder sind tot, Karl. Er wird alles tun, was nötig ist, um rauszufinden, wer dafür verantwortlich ist. Ich weiß, dass ich’s genauso machen würde.«


  »Weil dir an deinen Brüdern liegt. Wenn es Lucas wäre, der umgekommen ist, würden Hector und William mit Sicherheit nicht versuchen, den Mörder zu finden. Außer vielleicht, um sich bei ihm zu bedanken.«


  »Wenn Lucas glaubt, dass die Gang irgendwas damit zu tun hat, dann braucht er meine Hilfe, und ich werde sie ihm nicht vorenthalten. Er würde deine Nase sicher zu schätzen wissen, aber ich kann ihm sagen, dass du zu tun hast. Also, nimm das Flugzeug nach Philly, sieh dir diese Wohnungen an, nimm meine Schlüssel mit, wenn du in meiner Wohnung übernachten willst…«


  Sein Blick reichte als Antwort vollkommen aus.


  »Einen Tag, Karl. Gib mir den! Und wenn du helfen willst, wäre das phantastisch.«


  »Vierundzwanzig Stunden. Morgen um zehn geht ein Flug, und ich besorge Tickets.«


  Mit anderen Worten, er hatte damit gerechnet und wollte lediglich seinen Protest kundtun.


  »Danke, Karl.«


  »Bonuspunkte. Ich lege gerade einen Vorrat an.«


  


  Ich öffnete Paiges zweite Nachricht und wappnete mich für das, was ich finden würde. Das Bild eines jungen Mannes lateinamerikanischer Abstammung, mit zotteligem Haar und einer winzigen Narbe durch eine Augenbraue. Rodriguez.


  Jaz hatte gesagt, Rodriguez lebe mit seiner älteren Schwester in Miami. Sie war es, die mit der Neuigkeit von seinem Studienplatz an der Caltech angerufen hatte.


  Rodriguez war ein Halbdämon, seine Familie hatte also keine Ahnung von seinem paranormalen Leben. Wahrscheinlich würde der Todesfall von der Kabale bearbeitet werden. Wie konnten sie seine Schwester über seinen Tod informieren, ihr aber die Einzelheiten und den Anblick seiner Leiche vorenthalten? Würden sie eine Möglichkeit finden… oder ihn ganz einfach verschwinden lassen?


  Als ich Paige anrief, hörte sie sich so erschöpft an, dass ich mir sicher war, dass sie gar nicht im Bett gewesen war. Statt dass sie mich zum Frühstück eingeladen hätte, bot ich ihr an, ein solches vorbeizubringen. Sie lehnte das Angebot dankend ab.


  Ich warf einen Blick zu Karl hinüber, der Paige sehr gut hören konnte und eine Spur betreten aussah.


  Ich teilte Paige mit, wer der Tote war und dass ich nichts außer dem Familiennamen und einer sehr lückenhaften Vorgeschichte von ihm wusste.


  »Der Techniker, hm?«, murmelte sie. »Wundert mich nicht. Er hatte eine Menge Elektronik dabei.«


  »Hat die Kabale ihn erschossen?« Ich versuchte den anklagenden Ton aus meiner Stimme herauszuhalten und war mir nicht sicher, dass es gelang.


  »Ich glaube nicht. Wir haben ihn in einem Durchgang erwischt und waren drauf und dran, ein paar Informationen von ihm zu bekommen. Offenbar wollte irgendwer das Risiko nicht eingehen.«


  »Jemand aus der Gang?«


  »Wir nehmen es an.«


  Ich dagegen bezweifelte es. Guy hätte Rodriguez zugetraut, den Mund so lange zu halten, bis er wenigstens einen Befreiungsversuch unternommen hatte. Wahrscheinlicher war, dass es ein Kabalenscharfschütze gewesen war, der jetzt nicht wagte, Lucas gegenüber seinen Fehler einzugestehen. Wäre es jemand aus der Gang gewesen, hätte er auf diejenigen gezielt, die Rodriguez befragten.


  Aber ich widersprach ihr nicht. Die Wahrheit würde ans Licht kommen. Die Kabalen ermordeten vielleicht ihre eigenen Leute, um sie am Reden zu hindern, aber ich war mir sicher, die Gang würde es niemals tun.


  »Es gibt noch etwas, bei dem wir hoffen, dass du uns helfen kannst«, sagte Paige. »Vielleicht hast du gehört, dass die Gang irgendwo ein Lager unterhält, wo sie Vorräte und so weiter haben?«


  »Ja, aber ich habe keine Ahnung, wo das ist.«


  »Die Kabale hat die Adresse. Es ist in einem Lagerhauskomplex. Wir haben seit drei Uhr früh ein Team dort, das die Eingänge beobachtet. Gegen vier sind zwei junge Männer reingegangen. Sie sind seither nicht wieder aufgetaucht. Wir nehmen an, es ist ein Treffpunkt, und die anderen waren schon dort.«


  Die anderen? Nach Rodriguez’ Tod waren jetzt nur noch drei Mitglieder übrig.


  »Was ist mit Jaz und Sonny? Habt ihr irgendwas rausgefunden? Behauptet die Kabale immer noch, sie wäre nicht verantwortlich?«


  Eine Pause.


  Mein Herz begann zu hämmern. »Ihr habt sie gefunden? Die Leichen?«


  »Nein, aber Lucas ist sich sicher, dass hinter dieser Sache nicht die Kabale steckt. Andernfalls hätte Benicio uns nach allem, was passiert ist, die Wahrheit gesagt– und wenn’s nur wäre, weil es bei der Aufklärung des Falls helfen könnte. Lucas ist…« Ein Summen im Telefon, als sei sie in Bewegung. »Er vermutet allmählich, dass sie überhaupt nie verschleppt worden sind.«


  »Was?«


  »Ich erklär’s dir später. Aber was das Lagerhaus angeht– Lucas will innerhalb der nächsten Stunde da rein, und wir dachten, du wärst vielleicht gern dabei, einfach um, du weißt schon, notfalls verhandeln zu können. Wenn es nicht so abläuft, wie wir hoffen… Lucas will wirklich nicht, dass das hier übel endet.«


  Das war ihre taktvolle Art zu sagen, dass sie fürchteten, die Gangmitglieder könnten sich wehren, und das Ergebnis würde ein Blutbad sein.


  »Wir kommen hin.«


  
    
      [home]
    


    Hope


    Partytime

  


  Karl knackte das Schloss des Lagerhauses neben demjenigen, das die Gang gemietet hatte. Scharfschützen deckten uns vom Dach des Nachbargebäudes aus. Ich wusste, das zu wissen hätte mich beruhigen sollen, aber so war es nicht. Die kugelsichere Weste, die ich trug, half auch nicht– ebenso wenig der Panikknopf in meiner Tasche.


  Die Tür öffnete sich in eine weitläufige dunkle Halle voller Teppichrollen. Ich schaltete meine Taschenlampe ein, und wir suchten uns einen Weg zwischen den Rollen hindurch bis ans andere Ende des Raumes. Dort drückte Karl sich an die Wand, die uns vom Lagerhaus der Gang trennte, und horchte. Ich wusste, was ich hätte tun sollen: auf Visionen oder Chaosschwingungen achten. Aber ich hatte mich noch nicht ganz von der vergangenen Nacht erholt, und die ersten paar Minuten stand ich einfach nur da und umklammerte die Taschenlampe. Als nicht einmal ein Funken verirrtes Chaos aufblitzte, begann ich mich schließlich zu entspannen.


  Ich sah zu Karl hinüber. Er schüttelte den Kopf. Keinerlei Geräusche von der anderen Seite.


  Ich nahm mein Handy heraus und rief Guy an. Niemand ging dran, und Karl konnte in der Halle nebenan auch kein Klingeln hören. Ich versuchte es als Nächstes bei Max. Keine Reaktion. Bei Tonys Nummer das Gleiche.


  Ich hinterließ Tony eine Voicemail-Nachricht, erkundigte mich, wo sie seien und was eigentlich los sei. Ich konnte mir durchaus Gründe vorstellen, warum sie auf meine Anrufe nicht reagierten– sie hatten keine Ahnung, ob ich entführt worden war oder sie verraten hatte, und wenn Guy nicht da war, wollten sie einfach kein Risiko eingehen. Aber sie würden mit Sicherheit darüber reden, dass ich sie zu erreichen versucht hatte, und wahrscheinlich auch die Mailbox überprüfen. Trotzdem hörte Karl immer noch nichts.


  Wir gingen wieder ins Freie, um Lucas Bericht zu erstatten.


  


  Zehn Minuten später knackte Karl ein weiteres Schloss: die Tür zum Lagerhaus der Gang. Dieses Mal wurde er nicht nur von den Scharfschützen gedeckt, er hatte auch zwei Mitglieder des Sondereinsatzkommandos bei sich, die sich zu beiden Seiten der Tür an die Wand drückten.


  Karl prüfte die Luft und sah dann mich an. Keinerlei Chaosschwingungen. Die Sicherheitsleute folgten uns ins Innere.


  Diese Halle war in drei Bereiche aufgeteilt– zwei Nebenräume mit geschlossenen Türen und ein großer offener Lagerraum. Die Kabalenleute überholten uns und überprüften den offenen Bereich, dann wandten sie sich einem der beiden Räume zu. Er enthielt zwei Pritschen, ein Mikrowellengerät und einen kleinen Kühlschrank– ein Ort, an dem man im Notfall unterkriechen konnte. Auch hier war niemand zu sehen.


  Einer der Männer öffnete die zweite Tür, und sie schwang nach innen. Ein Grunzen. Dann ein Winken, das uns mitteilte, dass keine Gefahr bestand. Dieser Raum allerdings war nicht leer. Max und Tony saßen sturzbetrunken und schlafend an einem Esstisch, eine Flasche Glenlivet Single Malt in Reichweite.


  Ich bückte mich und las den Zettel, der auf den Boden geflattert war: Partytime! Und ja, dieses Mal ist es wirklich das gute Zeug. Guy.


  Ich flüsterte: »Und was jetzt?«


  Karls Hand schloss sich um meinen Arm, und ich glaubte zunächst, er wollte mir bedeuten, dass ich leiser sein solle. Aber er zog mich nach hinten, und mir wurde klar, dass ich einfach nicht zu nahe herangehen sollte. Was nur richtig war– wahrscheinlich wollte ich wirklich nicht in Reichweite sein, wenn die Typen aufwachten.


  Ich drehte mich um und wollte etwas zu Karl sagen. Dann sah ich seinen Gesichtsausdruck und fast im gleichen Augenblick über seine Schulter hinweg den von Tony. Der lag mit dem Oberkörper auf dem Tisch, die Arme ausgebreitet, aber seine Augen standen halb offen. Leere Augen…


  Ich streckte die Hand aus, um ihn an der Schulter zu packen. Einer der Sicherheitsleute verhinderte es.


  »… tot?«, brachte ich heraus.


  Ich schaute mir Max an. Er hatte den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt, und sein Gesicht war verborgen. Sein Körper war reglos.


  Nein, es war nicht möglich. Wenn sie tot gewesen wären, dann hätte ich etwas gespürt. Ich hätte ihren Tod gesehen. Es konnte nichts Chaotisches passiert sein…


  Mein Blick fiel auf die Flasche, und die Erinnerung an den vergangenen Abend kam zurück. Der Wachmann in Benicios Haus, der ausgesehen hatte, als sei er einfach eingeschlafen, den Kaffeebecher noch neben seiner Hand auf der Tischplatte. Ich hatte nicht einmal ein Ziepen gespürt angesichts seines Todes. Weil es nicht chaotisch gewesen war. Tot, bevor er auch nur merkte, was passiert war.


  Karl beugte sich über die offene Flasche, wobei er sorgfältig darauf achtete, sie nicht zu berühren, roch an ihr und nickte. Einer der Sicherheitsleute hob das Funkgerät an den Mund.


  Ich ging neben dem Zettel in die Hocke. Jemand musste dafür gesorgt haben, dass es aussah, als wäre er von Guy.


  Die Wortwahl war perfekt. »Partytime.« Der Scherz darüber, dass er diesmal »das gute Zeug« spendieren würde. Sogar die Marke stimmte– es war ein Glenlivet gewesen, den Sonny aus den Vorräten des Easy Rider geholt hatte, als wir nach dem Überfall auf die Geburtstagsgesellschaft gefeiert hatten.


  Nachdem auch der Rest des Teams hereingekommen war und das Gebäude gesichert hatte, stießen Lucas und Paige zu uns. Karl fragte mich leise, ob ich lieber ins Freie gehen wolle, widersprach aber nicht, als ich verneinte. Es gab kein Chaos hier, das mich aus der Bahn hätte werfen können, und ich fühlte mich besser bei dem Gedanken, in der Nähe von Max und Tony zu bleiben. Auf diese Weise konnte ich wenigstens dafür sorgen, dass sie wie Menschen behandelt wurden und nicht wie anonyme Todesfälle.


  Ich würde mich von meiner Naivität verabschieden müssen. Guy hatte es verstanden, seine Gefolgsleute davon zu überzeugen, dass ihm ihr Wohl am Herzen lag, aber so sympathisch er mir auch gewesen war, im tiefsten Inneren war er so machtgierig und rücksichtslos wie jeder Kabalenmagier. Er hatte Rodriguez, Tony und Max ermordet und vielleicht auch Jaz und Sonny.


  Lucas musste glauben, Carlos stecke hinter alldem; es konnte erklären, wie der Mörder so ohne weiteres in die Häuser Benicios und Hectors gelangt war und wie er William in ein menschenleeres Stockwerk des Bürohauses hatte locken können. Aber er hatte Unterstützung gebraucht. Und dafür hatte er sich Guy ausgesucht, einen gerissenen und ehrgeizigen Anführer mit dem Ruf, diskret und vorsichtig zu sein, all das, was Carlos nicht war.


  Gemeinsam hatten sie einen Plan ausgeheckt und wahrscheinlich die kabaleneigenen Sicherheitsleute rekrutiert, die ich gesehen hatte. Sie hatten die Männer dazu eingesetzt, Jaz und Sonny zu berauben und zu verprügeln, und damit die Feindschaft zwischen Gang und Kabale begründet. Dann, als Jaz und Sonny verschwunden waren und Bianca von einem Kabalenangehörigen ermordet worden war, hatte Guy den Rachedurst beim Rest seiner Gang geschürt. Dass ich verschwunden war, möglicherweise entführt, war ein zusätzlicher Glücksfall gewesen, mit dem er nicht gerechnet haben konnte, den er aber zweifellos nach besten Kräften ausgeschlachtet hatte.


  Die Gang hatte Carlos geholfen und ihm ein Alibi geliefert– er war bei einer Frau gewesen und selbst nur knapp einem Mordanschlag entkommen. Aber danach mussten diese Zeugen beseitigt werden. Und das war alles, was Rodriguez, Tony und Max jemals für Guy gewesen waren, trotz seines Geredes von Bruderschaft– Werkzeuge, die man einsetzte und danach wegwarf.


  Und Jaz und Sonny? Waren sie ebenfalls schon tot? Wenn dem so war, warum ihre Leichen nicht vorzeigen? Hielt Guy sie irgendwo fest für den Fall, dass sie noch nützlich werden konnten?


  Wenn wir sie fänden, hätten wir vielleicht auch unsere Zeugen.


  


  Lucas’ Handy klingelte fast ununterbrochen, während er die Tatortspezialisten beaufsichtigte, und er wurde zunehmend frustrierter. Zwei seiner Brüder waren tot, der dritte stand unter Bewachung, sein Vater war mit seiner Trauer beschäftigt und die gesamte Kabale im Aufruhr. Damit war der einzige Mann, an den man sich wenden konnte, der Mann, der die Aufgabe nicht wollte.


  Ich war geradezu schockiert darüber, wie gut er mit der Situation zurechtkam. Er mochte niemals für seinen Vater gearbeitet haben, aber er kannte die Organisation– und wusste allem Anschein nach auch, wie man sie leitete.


  Drei Anrufe gingen unmittelbar hintereinander ein, als er versuchte, den Abtransport der beiden Leichen zu organisieren; den letzten nahm Paige an.


  Ich sah sie die Stirn runzeln, während sie zuhörte. »Sind Sie sich sicher über den Todeszeitpunkt?«


  Lucas blickte auf und zu ihr hinüber. Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, er könne ruhig weitermachen.


  »Ja, ich verstehe. Natürlich ist das keine exakte Wissenschaft, aber es waren mit Sicherheit mehr als vierundzwanzig Stunden?«


  Eine Pause, dann sah sie in meine Richtung. »Ich glaube, ich habe jemanden, der ihn eindeutig identifizieren kann.«


  Ich erstarrte.


  »Ich komme mit ihr vorbei.« Sie beendete das Gespräch und kam zu mir herüber. »Sie haben jemanden aus der Gang gefunden.«


  »Wen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Warten wir lieber, bis du ihn siehst. Nur damit ich nichts Falsches sage.«


  


  War es Jaz’ oder Sonnys Leiche?


  Die Frage ging mir während der gesamten Fahrt zur Leichenhalle der Kabale in einer Endlosschleife durch den Kopf. Ich hätte bei Paige auf eine Antwort drängen können, aber dann hätte Karl gemerkt, wie wichtig mir dies war, und das wollte ich nicht.


  Welcher der beiden es auch sein würde, Jaz oder Sonny– dies würde mir weh tun.


  
    
      [home]
    


    Hope


    Positive Identifizierung

  


  Ein junger Mann in einem Anzug, der geradezu »Sicherheitsdienst« brüllte, wartete im Foyer der Cortez Corporation auf Paige, Karl und mich und erklärte uns die Situation, während er uns in den Keller begleitete, wo Leichenhalle und Labor waren. Die Kabale war über eine Kontaktperson im städtischen Leichenhaus an den Körper gekommen.


  »Wie funktioniert das?«, fragte ich.


  »Mr.Cortez hat überall Freunde und ein System für alles. Niemand wird jemals nach diesem Mann suchen.«


  »Und die Forensikerin hat gesagt, es war Mord?«, fragte Paige.


  »Einschusswunde im Hinterkopf. Geradewegs durch das Zentralnervensystem.«


  »Mhm.«


  »Und die Entsorgung war genauso professionell.« Er warf Paige einen nervösen Seitenblick zu, als fürchtete er, sie könnte schockiert reagieren angesichts der Vorstellung, dass es auch in dieser Hinsicht Professionalität gab. »Es war reines Glück, dass man ihn so schnell gefunden hat. Sie haben seine Fingerabdrücke in ihrer Datenbank nicht gefunden, aber wir hatten sie in unserer.«


  »So behalten Sie die Gangs also im Auge«, sagte ich.


  Er sank etwas in sich zusammen, als hätte ich den Trick hinter einer Illusion erraten.


  »Aber wenn seine Fingerabdrücke zu denen passen, die Sie schon haben, dann ist er doch schon identifiziert«, sagte Karl. »Dann wüsste ich nicht, wozu Hope noch gebraucht wird.«


  »Wir haben einen Namen«, sagte Paige. »Ob er zu diesem Mann gehört, ist eine andere Frage.« Sie senkte die Stimme. »Ich bin mir ziemlich sicher, er tut es nicht.«


  Der Sicherheitsmann stieß die Schwingtür zur Leichenhalle auf. Ich bin schon in Leichenhallen gewesen. In einer ganzen Menge davon, um genau zu sein. Einer der leitenden Forensiker in Philadelphia ist ein alter Verehrer meiner Mutter, und wenn ich eine Geschichte recherchiere, in der eine Leiche vorkommt, kann er meistens ein paar Anrufe tätigen und mir einen Termin verschaffen. Er sagt, er vertraut darauf, dass ich einen fairen Bericht schreibe, aber ich habe den Verdacht, er versucht sich immer noch bei meiner Mom beliebt zu machen.


  Städtische Leichenhallen sind meistens ziemlich schäbig. Diese hier sah aus wie aus einer schicken Fernsehserie. Keine abblätternde Wandfarbe und keine mit alten Handbüchern abgestützten Tische. Alles glänzte und blinkte und piepte. Es war so modern, dass ich bei der Hälfte der Apparate nicht wusste, wozu sie eigentlich gut waren.


  Ich konnte mir den Gedanken nicht verkneifen, dass ich tatsächlich eine Filmkulisse betreten hatte und dies hier die Imitation einer Leichenhalle war, zu dem Zweck errichtet, die Besucher zu täuschen und die Gerüchte über die Art und Weise zu entkräften, wie die Kabalen bei verdächtigen Todesfällen wirklich vorgingen– nämlich indem sie die Leiche in die Müllverbrennungsanlage warfen und die Papiere fälschten.


  Eine Frau in einem Laborkittel stellte sich uns als Dr.Aberquero vor. Ende dreißig, mit einem verkniffenen Gesicht, keinerlei Make-up und straff nach hinten gekämmtem schwarzem Haar. Als sie sich Karl zuwandte, um ihm die Hand zu geben, sah ich einen bestürzten Ausdruck über ihr Gesicht zucken, und als sie sich vorstellte, geriet sie kurz ins Stottern. Wahrscheinlich bereute sie die Entscheidung, ohne Make-up zur Arbeit gekommen zu sein.


  Dann räusperte sie sich und riss den Blick von Karl los. »Der, äh, Tote weist keinerlei Anzeichen von Trauma auf mit Ausnahme der einen Schusswunde; die Kugel ist an der Schädelbasis eingedrungen und hat ihn augenblicklich getötet…«


  Karl warf mir einen Blick zu, und ich schüttelte den Kopf. Keinerlei Chaos. Die Bestätigung, dass derjenige, der da auf dem Tisch lag, gestorben war, ohne zu merken, was geschah– genau wie Max und Tony.


  Karl räusperte sich. »Wir wissen die Erklärung zu schätzen, Dr.Aberquero, aber ich fürchte, alles, was über ›Kopfschuss‹ hinausgeht, ist an uns verschwendet.« Ein schiefes Lächeln, bei dem ihre um das Klemmbrett geschlossenen Finger zu zittern begannen. »Wir sind wirklich nur hier, um die Leiche zu identifizieren.«


  »Ja, ja, natürlich.«


  Sie trat zurück und wäre dabei beinahe in mich hineingerannt; jetzt stand sie zwischen mir und dem Tisch, um Karl reichlich Platz zu lassen.


  Ich ging um sie herum. Karl legte mir unauffällig eine Hand ins Kreuz, warm und beruhigend. Die Ärztin bemerkte es, und ihr Blick schoss missbilligend zu mir herüber– wieder so eine Mittzwanzigerin, die sich im Revier der zehn Jahre Älteren breitmachte. Wahrscheinlich würde ich mich daran einfach gewöhnen müssen.


  Sie wandte sich ab und schlug das Tuch über der Leiche zurück. Ich stieß ein Keuchen aus, und dann konnte ich nur noch starren, wie benommen vor Schock.


  »D…das muss ein Irrtum sein.«


  »Dies ist also nicht Guy Benoit?«, fragte sie interessiert.


  »D…doch, er ist es, aber haben Sie nicht gesagt…« Ich verstummte und sah zu Paige hinüber.


  Karl übernahm das Antworten. »Sie haben gesagt, er ist seit über vierundzwanzig Stunden tot?«


  »Ja, das habe ich«, antwortete Dr.Aberquero.


  »Es tut mir leid«, sagte Karl. »Aber das ist unmöglich.«


  Paige nickte. »Das habe ich auch gesagt. Ich habe gedacht, vielleicht wären die Fingerabdrücke falsch zugeordnet worden oder dies wäre möglicherweise nicht der Mann, den Hope als Guy kennt.«


  »Das ist er«, sagte ich. »Aber ich habe ihn gestern noch gesehen. Mit ihm geredet.«


  Die Ärztin blätterte eine Seite auf ihrem Klemmbrett um. »Dann müssen Sie sich geirrt haben.«


  »Sie irrt sich nicht«, sagte Karl. »Ich habe ihn auch gesehen. Ich bin mir sicher, wir können Aufnahmen der Überwachungskameras aus dem Club bekommen, die es bestätigen: Er war gestern Nachmittag dort, hat sich mit Leuten getroffen, die ihn kennen und denen nichts Ungewöhnliches aufgefallen ist.«


  »Und soweit wir es bisher beurteilen können, hat er vor weniger als sechs Stunden zwei Leute umgebracht«, fügte Paige hinzu.


  »Könnte es sein, dass der Todeszeitpunkt einfach falsch bestimmt worden ist?«, fragte ich. »Ich weiß, dass die erste Einschätzung unter bestimmten Umständen sehr weit daneben liegen kann.«


  Dr.Aberquero schnüffelte abfällig. »CSI oder Law and Order?«


  »The State of New York vs. Edwin Cole, 2005. Später gefundenes Beweismaterial hat gezeigt, dass die Leiche des Opfers zeitweise auf irgendeine Weise gekühlt worden war. Weil das nicht gleich festgestellt worden war, wurde der Todeszeitpunkt falsch geschätzt. Der merkwürdige unidentifizierbare Kühlzustand war ein postmortales Einfrieren durch einen einfallsreichen Gelo-Halbdämon. Ich weiß, hier hätten wir das umgekehrte Problem, aber in der paranormalen Gesellschaft ist das Manipulieren von Körpertemperaturen ja nicht gerade unmöglich.«


  »Da haben Sie recht. Aber in diesem Fall weist alles darauf hin, dass dieser Mann seit mindestens vierundzwanzig Stunden tot ist; ich würde sogar sagen, es dürften eher sechsunddreißig sein.«


  Paige bedankte sich bei ihr. Wir waren im Begriff zu gehen, als ich sah, wie Karls Blick durch den Raum schweifte. Suchte er nach etwas? Was es auch war, seine Chancen, es zu bekommen, waren besser, wenn ich nicht in der Nähe war, und so ging ich mit Paige hinaus.


  Ein paar Minuten später tauchte Karl wieder auf, ein zusammengeballtes Stück dunkelblauen Stoff in einer Hand.


  »Guys Hemd?«, fragte ich.


  »Witterung.«


  Er bedeutete uns, wir sollten dem Sicherheitsmann in den Aufzug folgen.


  Auf dem Weg nach oben sagte Karl nur, er wolle noch einmal in das Lagerhaus zurückkehren– wobei er offenbar davon ausging, dass wir verstehen würden, er wollte nach Guys Geruch suchen.


  Der Sicherheitsmann nutzte die paar Minuten bis zum Haupteingang, um Paige zu versichern, wie glücklich er darüber sei, dass Lucas die Ermittlungen leitete. Dass er so viel Gutes über Lucas’ Tätigkeit gehört habe. Wie sehr er sich darauf freue, für ihn arbeiten zu können.


  Es hätte eine Loyalitätsbekundung sein können, aber als Paiges Fingernägel sich in den Schulterriemen ihrer Handtasche gruben, wurde mir klar, dass sie anderer Ansicht war. Zwei Brüder tot, der dritte unter Anklage– damit war nur noch ein Sohn als Erbe der Kabale übrig, und der junge Sicherheitsmann versuchte sich einzuschmeicheln, so bald er nur konnte.


  Im Aufzug berührte ich Karls Ellbogen, um anzudeuten, er sollte doch seinen Zauber spielen lassen, sich einschalten und Paige retten– ich war überrascht, dass er es nicht bereits getan hatte. Aber Karl tätschelte mir lediglich die Hand; er war in Gedanken meilenweit entfernt.


  


  Im Lagerhaus machte Karl sich daran, nach Guys Witterung zu suchen. Er fand nur alte Fährten.


  »Aber ich weiß, dass er gestern hier gewesen sein muss«, sagte ich. »Ich habe gehört, wie er Max gegenüber etwas davon gesagt hat, irgendwelche Gerätschaften zu holen, die sie hier aufbewahren. Ich nehme mal an, er hätte im Auto warten können, während…« Ich sah mich in dem Raum um, in dem wir Max und Tony gefunden hatten. Jetzt war er leer bis auf den Tisch und die Stühle. »Wo sind der Zettel und die Flasche? Als Beweismaterial sichergestellt wahrscheinlich, aber wenn du an den beiden riechen könntest, würdest du vielleicht wissen, wer sie hergebracht hat.«


  »So gut ist mein Geruchssinn nicht.«


  »Es hat ausgesehen wie Guys Handschrift, und die Wortwahl hat auch gestimmt.« Ich wusste, dass ich mich an einen Strohhalm klammerte. So unvorstellbar es auch sein mochte, Karls Befund bestätigte es nur: Guy war vor sechs Stunden nicht mehr am Leben gewesen, also war er auch nicht derjenige gewesen, der Max und Tony ermordet hatte.


  »Dr.Aberquero ist der Meinung, dass Guy seit vorgestern Nacht tot ist«, sagte Paige. »Aber du und Hope, ihr habt nach Mitternacht noch mit ihm geredet, was bedeutet, Karl muss ihm nahe genug gekommen sein, um ihn riechen zu können, richtig? War es wirklich Guy?«


  Karl hob das Hemd hoch. »Ob das der Mann ist, den ich vorletzte Nacht gerochen habe? Ich kann es dir nicht sagen. Ich glaube, ich habe schwach seinen Geruch aufgefangen, aber es waren noch andere Gerüche da, und er hatte so viel Eau de Cologne verwendet, dass ich mir einfach nicht sicher sein kann.«


  »Ist welches an diesem Hemd da?«, fragte Paige.


  »Nein.«


  Mir fiel ein, dass ich vorletzte Nacht noch gedacht hatte, Guy müsse im Begriff sein auszugehen, weil ich zuvor noch nie Parfüm an ihm gerochen hatte.


  Ich sah zu Lucas hinüber. Er versuchte der Unterhaltung zu folgen, aber zugleich hatte er schon wieder das Handy am Ohr wie schon die ganze Zeit, seit wir zurückgekommen waren.


  »Wie könnte man das anstellen?«, fragte ich Paige. »Sich als jemand anderes ausgeben? Und es so gut machen, dass seine ganze Gang getäuscht wurde?«


  Lucas beendete sein Gespräch und schob das Gerät in die Tasche. »Die einleuchtendste Erklärung scheint diejenige zu sein, die nicht paranormaler Natur ist: Guy hat einen Zwillingsbruder.«


  Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich. »Dann hätten wir also Zwillinge, die ein und denselben Mann spielen und sich nicht einigen können, wie sie gegen die Kabale weiter vorgehen sollen. Der eine will Carlos dabei unterstützen, den Rest der Familie umzubringen, der andere stellt sich dagegen, der Erste bringt den Zweiten um. Ziemlich… Hollywood.«


  »Ganz meiner Meinung«, sagte Lucas.


  »Ich glaube nicht, dass das die Antwort ist«, murmelte Karl.


  Ich sah ihn an, bekam als Antwort aber nur den geistesabwesenden Blick von vorhin, während er mit dem Daumen an seinem Kinn entlangstrich.


  »Dann also zu den paranormalen Möglichkeiten«, sagte Lucas. »Diejenige, die einem als Erstes einfällt, wäre eine Blendwerkformel. Unter den gegebenen Umständen kann ich es mir allerdings kaum vorstellen.«


  »Wenn eine Blendwerkformel funktionieren soll, muss die andere Seite erwarten, eine bestimmte Person zu sehen«, erklärte Paige. »Nehmen wir zum Beispiel an, Lucas und ich würden jetzt gehen, und ich sagte zu euch, ich würde gleich zurückkommen. Wenn ich dann einen Blendwerkzauber wirkte, der Lucas aussehen ließe wie mich, und er wäre es, der zurückkommt, dann würdet ihr mich hereinkommen sehen. Aber wenn ich vorher nicht ankündige, dass ich zurückkommen will, dann ist die Aussicht darauf, dass es funktioniert, nur etwa fünfzig zu fünfzig. Und wenn ihr mit Lucas rechnet, dann würdet ihr es sofort durchschauen.«


  »Es ist eine vorübergehende Illusion«, sagte Lucas. »Dauerhaft lässt sie sich nicht aufrechterhalten.«


  »Schon gar nicht, wenn eine Mehrzahl von Leuten ihn gesehen und erkannt hat, ohne spezifisch mit ihm gerechnet zu haben.«


  »Das wäre die einzige paranormale Lösung gewesen, die mir dazu einfällt«, sagte Lucas. »Aber ich werde ins Hauptquartier gehen und die Angelegenheit recherchieren. Sie haben dort die umfangreichsten Unterlagen der…«


  Sein Handy klingelte. Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Furche, als er das Gespräch annahm.


  Paige senkte die Stimme. »Er wird die Zeit dazu nicht finden. Ich mache es. Wollt ihr mitkommen? Oder, noch besser, vielleicht könntet ihr euch die Wohnung ansehen, wo wir Carlos gefunden haben. Wenn es dort Fährten oder Visionen gibt, hilft uns das vielleicht, die fehlenden Teile des Puzzles zu finden.«


  »Mache ich«, sagte ich. »Wird die Stelle dort noch bewacht?«


  »Unauffällig. Lucas wird den Leuten dort Bescheid sagen, dass ihr kommt.«
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  Gegen Mittag hatte ich mich zu fragen begonnen, ob es technisch möglich ist, dass die Klingelvorrichtung eines Handys wegen Überlastung aufgibt. Sollte das der Fall sein, dann betete ich darum, es möge bald geschehen.


  Ich konnte kaum ein Gespräch zu Ende bringen, ohne das Piepen eines weiteren Anrufs in der Warteschleife zu hören. Brachte ich es wirklich einmal fertig, die Austaste zu drücken, dann hielt die Stille keine zehn Sekunden lang vor. Meine einzige Chance war es, ein paar Minuten lang die Voicemail einspringen zu lassen, indem ich diskret von Klingelton auf Vibrationsalarm umstellte. Ich entwickelte eine geradezu furchterregende Geschicklichkeit beim Bedienen dieser Funktion. Nicht, dass es geholfen hätte– ich musste lediglich noch mehr Anrufe beantworten und fiel immer weiter zurück.


  Einige der Anrufe hatten mit dem Fall zu tun: Simon mit Laborbefunden, Dr.Aberquero mit den Ergebnissen der Obduktion, ein Wachmann, der von einem Tatort berichtete. Aber die anderen deckten die gesamte Bandbreite des Kabalengeschehens ab, von »Sollte ich Mr.Cortez’ Mittagessen mit dem Gouverneur am Montag lieber absagen?« bis zu »Hi, hier ist Bob von der Marketingabteilung, es tut mir wirklich leid, dass ich Sie stören muss, aber Ihr Bruder hat meine Pläne für die Wellspring-Kampagne noch sehen wollen, bevor ich sie in die Druckerei schicke.« Wenn das so weiterging, würde ich bald die Verantwortung für jedes einzelne Problem des Konzerns übernommen haben, ob es nun der Kauf der falschen Fabrik in Missouri war oder die Kopierpapierknappheit in der Filiale in Seattle.


  Es gab Leute, die gewöhnt und in der Lage waren, sich um all das zu kümmern, aber der plötzliche Ausfall der drei Firmenleiter hatte den Alltagsbetrieb vollkommen gelähmt. Im Idealfall hätten wir eine Trauerzeit angesetzt und die gesamte Cortez Corporation währenddessen geschlossen, um meinem Vater etwas Zeit zu geben, sich zu erholen. Aber der größere Teil des Arbeitslebens spielte sich in der Menschenwelt ab. Und öffentlich mitzuteilen, dass zwei der Cortez-Brüder in einer einzigen Nacht unabhängig voneinander gestorben waren, würde Fragen geradezu herausfordern– seitens der Polizei, der Presse und der Aktionäre.


  Zu irgendeinem Zeitpunkt, nachdem ich meinen Vater davon abgehalten hatte, Carlos umzubringen, und bevor ich mich daran machte, die Überwachung des von der Gang angemieteten Lagerhauses zu koordinieren, hatte ich mir eine einigermaßen plausible Geschichte einfallen lassen. Hector war an einem Schlaganfall gestorben. Daraufhin war William gezwungen gewesen, alles stehen und liegen zu lassen, sich in den Jet zu setzen und nach New York zu fliegen, um einen Firmenzusammenschluss zu retten, den Hector in die Wege geleitet hatte und der mit seinem Tod zu platzen drohte. Irgendwann zwischen Miami und dem Treffen, das am heutigen Spätnachmittag hätte stattfinden sollen, würde William einem Herzinfarkt erliegen, verursacht durch sein Übergewicht, den Kummer und seine Nervosität angesichts des gefährdeten Zusammenschlusses. Etwas sperrig, aber es war das Beste, das mir in einem von Stress und Koffein getriebenen Moment einfiel. Heute Abend würde die Welt dann wissen dürfen, dass die Cortez Corporation einen entsetzlichen, tragischen Verlust erlitten hatte und alle Operationen vorübergehend einstellen würde, um den Betroffenen Zeit zum Trauern zu geben. Heute allerdings hing alles an mir.


  Paige fuhr mit mir ins Hauptquartier zurück. Dort angekommen, schaltete mein System auf Autopilot; mein Gehirn feuerte Befehle ab, mein Körper befolgte sie, keine Zeit zum Innehalten, vom Nachdenken ganz zu schweigen.


  Ja, es ist ein furchtbarer Schock. Ja, meinem Vater geht es den Umständen entsprechend gut, vielen Dank.


  Nein, es tut mir leid, ich kann mir dies jetzt wirklich nicht ansehen. Nein, es tut mir leid, aber ich werde an dieser Besprechung nicht teilnehmen können. Nein, es tut mir leid, ich weiß nicht, wer der derzeitige Leiter der Sondergenehmigungsabteilung ist, aber ich werde es herausfinden.


  Wir trafen den Wachmann, den ich für Paige angefordert hatte. Ich wies ihn an, sie in den Rechercheraum zu begleiten, jemanden zu finden, der sie mit dem System vertraut machte, und dann bei ihr zu bleiben, bis ich wieder dazustieß.


  Ich verabschiedete mich von Paige. Versuchte den besorgten Blick in ihren Augen zu ignorieren. Küsste sie auf die Stirn, brachte sie bis zum Aufzug, nahm den nächsten Aufzug, der nach unten ging. Griffin drückte auf den Knopf Souterrain, wo sich die Leichenhalle befand.


  »Lucas!«


  Die Verwendung meines Vornamens riss mich aus dem Automodus heraus, und ich packte die Aufzugtür, bevor sie sich schließen konnte. Ein junger Mann im Anzug trabte durchs Foyer. Alle Welt drehte sich um und starrte ihn an, aber niemand versuchte ihn aufzuhalten. Sein Gesicht war vom Rennen rot angelaufen, und das schulterlange blonde Haar, das er normalerweise zu einem konservativen Pferdeschwanz zusammengebunden trug, hing ihm ins Gesicht.


  »Sir?«, fragte Griffin beunruhigt.


  Ich hob die Hand, um ihm anzudeuten, dass alles in Ordnung war. Ich ließ den jungen Mann in den Aufzug und drückte auf den Kellergeschossknopf. Er keuchte; seine Augen waren blank von der Anstrengung, groß und unvorstellbar blau. Die Augen, die das Markenzeichen der Nasts waren, Savannahs Augen.


  »Sean.«


  Er schlug mir auf die Schulter. Griffin verspannte sich.


  »Es tut mir so leid, Lucas. Ich weiß, ihr habt euch nicht gerade nahegestanden, aber es tut mir leid. Wie geht es deinem Dad?«


  »So weit gut.«


  »Und…« Er drehte sich zu Griffin um. »Ihr Kollege, stimmt’s? Troy?«


  »Er erholt sich, vielen Dank, Sir.« Griffins Antwort war höflich, aber ich hörte einen Unterton von Schärfe heraus. Nichts gegen Sean persönlich– es war vielmehr das, was er war, und das, worauf sein Auftauchen hier vorausdeutete.


  »Dein Großvater ist auch da, wenn ich recht verstehe«, sagte ich. »Und deine Onkel.«


  »Yeah. Ich hab einfach… Ich wollte dir einfach vorher Bescheid sagen.«


  »Dass sie nicht hier sind, um zu kondolieren.«


  »Na ja, doch, theoretisch sind sie das schon. Aber…«


  »Aber was sie wirklich umtreibt ist nicht die Tragödie in meiner Familie, sondern die Frage, was sie für die Kabalen bedeutet. Zwei Cortez-Brüder tot, der dritte… nicht greifbar, der Seniorchef in Trauer und der illegitime Querschläger der Familie am Ruder.«


  »Hm, ja, das trifft’s ziemlich genau.«


  Ich fluchte.


  Seans Lippen zuckten. »Und ich hab immer gedacht, das wäre das eine Wort, das du nicht kennst.«


  »Die letzten vierundzwanzig Stunden haben mein Vokabular erweitert.«


  Den Nasts dicht auf den Fersen würden die beiden übrigen Kabalen auftauchen– die Boyds und die St. Clouds. Alle würden sie eine Bestätigung hören wollen, dass wir nach wie vor die Führungsposition in der Kabalenwelt innehatten. Alle würden sie darauf warten, uns diesen Titel zu entreißen, wenn wir auch nur das kleinste Anzeichen von Schwäche erkennen ließen.


  Als der Aufzug zum Stehen kam, gaben meine Knie nach, und eine Sekunde lang hatte ich das Gefühl, der Fußboden wäre im Begriff, sich unter meinen Füßen zu verflüchtigen. Eine Welle der Erschöpfung ließ mir die Hände zittern.


  Ich war dem nicht gewachsen. Ich sah kein Land mehr. Konnte das sinkende Schiff nicht retten. Welches Klischee auch immer hier passen mochte.


  Dies war nicht meine Welt. Ich bekämpfte diese Welt. Und jetzt erwartete man von mir, dass ich sie vor dem Zusammenbruch bewahrte. Alles in mir sagte: Lass sie zusammenbrechen! Aber mit dem Zusammenbruch der Cortez-Kabale würde die Institution selbst nicht verschwinden. Die Geier kreisten schon in der Hoffnung, den Kadaver unter sich aufteilen zu können.


  Ich verließ den Aufzug und telefonierte nach oben.


  »Angehörige der Nast Corporation werden in Kürze eintreffen. Bitte sorgen Sie dafür, dass man sie ins Sitzungszimmer führt und ihnen ein Mittagessen serviert. Mein Cousin Javier soll ihnen während des Essens Gesellschaft leisten und ihre Fragen beantworten. Ich werde innerhalb der nächsten halben Stunde dazustoßen.«


  »Es tut mir leid, Lucas«, sagte Sean, als ich das Gespräch beendete. Ich wusste, er meinte es aufrichtig. Er war ein Nast, aber er war auch Savannahs Halbbruder und das einzige Mitglied ihrer Familie, das sie anerkannte, sogar den Kontakt zu ihr aufrecht hielt. Im Verlauf der letzten Jahre hatten sich seine Loyalitäten verschoben, und er hatte sich zunehmend von dem Familienbetrieb gelöst– er hatte nach wie vor die Position eines VP dort, tat aber nur das Nötigste und hielt dabei nach anderen Möglichkeiten Ausschau.


  »Gibt es irgendwas, das ich tun kann?«, fragte er jetzt.


  Ich war im Begriff, nein zu sagen, als mein Blick auf den Notizblock fiel, den ich immer noch in der Hand hielt. »Die Abteilung Sondergenehmigungen.«


  »Was ist mit der?«


  »Wer ist das, was genau machen die dort, und welchem anderen Abteilungsleiter kann ich sie vorübergehend unterstellen?«


  Er lächelte. »Kann nichts versprechen– die Cortez-Struktur ist wahrscheinlich ein bisschen anders als unsere–, aber ich kann’s ja mal versuchen.«


  


  Ich sah bei Paige vorbei, bevor ich zu dem Treffen mit den Nasts ging– eine willkommene Gelegenheit, meine Gedanken zu sortieren. Sie lieferte mir eine kurze Zusammenfassung ihrer Arbeit. Neben dem Blendwerkzauber hatte sie nur zwei mögliche Erklärungen gefunden. Carlos konnte vorübergehend von einem Dämon besessen gewesen sein– was immerhin erklären würde, weshalb er bestritt, an den Mordschauplätzen gewesen zu sein. Bei Guy war die einzige Erklärung die Zombiefizierung, was zugleich die großzügige Verwendung von Eau de Cologne erklären würde– um den Leichengeruch zu überdecken. Aber eine Kugel ins Zentralnervensystem hätte es ihm unmöglich gemacht, normal zu gehen, ganz gleich, was ein Nekromant ihm befahl.


  Während Paige wieder an die Arbeit ging, versuchte ich die Teile des Bildes zusammenzufügen, aber sie glitten nur weiter auseinander.


  Das Labor hatte keine Hinweise darauf gefunden, dass Carlos an einem der Schauplätze gewesen war mit Ausnahme dessen, an dem die junge Frau umgekommen war. Als ich ihn schließlich zum Reden brachte, behauptete er, weder unsere Brüder ermordet noch einen Anschlag auf unseren Vater begangen zu haben. Er sei nie auch nur in Hectors Haus gewesen. Er habe nicht einmal mit Troy geredet, geschweige denn auf ihn geschossen. Warum so offenkundige Lügen erzählen, wenn wir Augenzeugenberichte hatten?


  Der Tod der jungen Frau– das war der eine Mord, den er nicht abstritt. Er gestand ihn auch nicht ein, schien aber davon auszugehen, dass sein Schweigen meine Fragen beantwortete. Er sagte, sie sei eine Halbdämonin gewesen, mit der er ein paarmal zu tun gehabt hatte, und sie habe versucht, ihn in eine Falle zu locken. Es blieb mir überlassen, den Rest zu erraten: Ihm war aufgegangen, dass er getäuscht worden war, er hatte sie umgebracht, während er versucht hatte, ihr mit Foltermethoden Informationen abzugewinnen, und er hatte sich versteckt, als die anderen erschienen.


  Wenn er einen Blick auf diejenigen hatte werfen können, die nach ihm gesucht hatten, wer immer sie auch gewesen sein mochten, dann behielt er dies für sich. Verdächtig, ja. Aber so wie ich Carlos kannte, war er in Panik geraten, hatte den Mut nicht aufgebracht, zum Fenster hinauszuklettern, und sich stattdessen unter einem Verschwimmzauber im Schrank versteckt. Zugegeben hätte er einen solchen Grad von Feigheit nicht… auch dann nicht, wenn es uns geholfen hätte, die Mörder seiner Brüder zu finden.


  Einen Umstand gab es bei alldem, der eindeutig für ihn sprach: der zeitliche Ablauf. Es war vollkommen unmöglich, dass er innerhalb der gegebenen Zeit an allen drei Schauplätzen hätte erscheinen können, nicht einmal, wenn man die Möglichkeit der dämonischen Besessenheit in Betracht zog.


  Als ich von meinen Notizen aufblickte, sah ich Paige zu mir herübersehen.


  »Es ist mir absolut zuwider, dir noch etwas aufzubürden, aber hast du deine Mutter angerufen?«, fragte sie.


  Ich muss zusammengezuckt sein, denn sie sprach rasch weiter.


  »Ich kann’s übernehmen. Ich dachte nur…«


  »Nein, du hast recht. Es sollte von mir kommen.« Ich wollte wirklich nicht, dass meine Mutter aus den Nachrichten vom Tod meiner Halbbrüder erfuhr.


  »Oh, und ich habe mit Savannah telefoniert«, sagte Paige. »Sie und Adam würden gern herkommen und helfen.«


  »Mir wäre es lieber…«


  »Wenn sie zu Hause bleiben und den Laden am Laufen halten. Was ich ihnen auch gesagt habe.«


  »Danke.«


  Ich griff nach dem Telefon des Recherchezimmers, um meine Mutter anzurufen– ich wagte nicht, mein Handy zu überprüfen und mich zu überzeugen, wie viele Nachrichten sich während der zehnminütigen Pause angesammelt hatten. Aber bevor ich mehr als die Vorwahl eingegeben hatte, hörte ich ein »Sir?« und sah im Aufblicken einen Mann mittleren Alters in der Tür stehen, eine Akte in den Händen.


  »Ja?«


  »Warren aus dem Labor, Sir. Wir sind uns noch nie begegnet.«


  »Warren?«


  »Ja, Sir. Warren Mills.«


  Unter normalen Umständen hätte ich weitergefragt, etwas über ihn herausgefunden, aber heute konnte ich nichts weiter tun, als mir seinen Namen einzuprägen.


  »Sie haben uns Blut und DNA-Proben aus einer Wohnung runtergeschickt. Nicht aus der von gestern Abend. Es war die Wohnung von…« Er warf einen Blick in seine Papiere. »Jaz und Sonny?«


  »Ja, richtig.«


  »Ich glaube, das hier sollten Sie selbst sehen.«
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    Hope


    Witterungs-Memory

  


  Wir fuhren als Erstes zu Jaz’ und Sonnys Wohnung. Karl gab keine Erklärungen ab, aber ich wusste, er musste sich jetzt fragen, ob er sich von seinem ersten Besuch her richtig an Guys Witterung erinnerte; wahrscheinlich wollte er an die Stelle zurückkehren, wo wir ihn vor zwei Nächten getroffen hatten.


  Die Wohnung sah genauso aus, wie wir sie zurückgelassen hatten.


  Karl atmete ein. »Hier ist seither noch jemand anderes gewesen.«


  »Ich glaube, Paige hat irgendwas davon gesagt, dass Lucas Tatortspezialisten zum Probennehmen hergeschickt hat– DNA, Fingerabdrücke…«


  Er nickte und ging zu dem Sofa hinüber, auf dem nach wie vor die Jacke lag.


  »Du hast gesagt, die hier gehört Sonny?«


  Ich nickte.


  Er roch an ihr, und mir wurde klar, dass dies der Grund unseres Hierseins war– dies waren die Gerüche, bei denen er sich sicher sein wollte.


  »Ich hole dir irgendwas von Jaz.«


  Er protestierte, sagte, er könne Jaz’ Witterung im Ausschlussverfahren herausfinden, aber ich rannte ins Schlafzimmer. Ich brannte darauf, irgendetwas zu tun, nachdem ich den ganzen Vormittag damit verbracht hatte, hinter anderen Leuten herzulaufen.


  Im Schlafzimmer standen zwei Betten, und ein Plastikkorb diente als Wäschepuff. Mindestens achtzig Prozent der Schmutzwäsche waren auch tatsächlich in ihm gelandet.


  Ganz oben lag das Hemd, das Jaz nach dem Überfall auf die Geburtstagsfeier getragen hatte. Als ich danach griff, sah ich ihn wieder vor mir mit den Augen, die vom Tequila funkelten, mit dem Alkohol in seinem Atem, als seine Lippen sich meinen näherten, seinen Händen, die sich gegen meine Seiten drückten, den sich schließenden Lidern, den tintenschwarzen Wimpern, die sich auf seinen Wangen bogen…


  »Ist das da seins?«, fragte Karl von der Türe her.


  Ich fuhr herum und hob das Hemd hoch, als wollte ich es ihm präsentieren, so dass es mein Gesicht verbarg. »Das ist seins.«


  Er antwortete nicht. Als ich das Hemd sinken ließ, war er schon wieder weg. Ich nahm einen Rucksack aus dem offenen Schrank, stopfte das Hemd hinein und ging zu Karl. Er steckte die Jacke in ein anderes Fach des Rucksacks und nahm ihn mir dann wortlos aus der Hand.


  


  Keiner von uns beiden sprach, als wir zum Auto gingen. Mir war unbehaglich bei dem Gedanken, dass ich ihn verletzt oder verärgert haben könnte, aber er war schon seit der Leichenhalle schweigsam gewesen. Jetzt nachzubohren würde ihm nur bestätigen, dass der Besuch in der Wohnung mir wirklich zu schaffen machte. Dass ich immer noch an die beiden dachte. An ihn.


  Wir saßen im Auto, bis Karl schließlich sprach. »Sonny war auch im Lagerhaus.«


  »Wahrscheinlich. Ich war noch zu neu, aber ihnen hat Guy vertraut. Er wird sie mitgenommen oder sie hingeschickt haben, damit sie irgendwas erledigen.«


  »Ich meine gestern Abend. Sein Geruch war genauso stark wie der der beiden anderen Jungen.«


  Mein Herz hämmerte. »Vielleicht haben sie ihn dort festgehalten.«


  »Vielleicht.«


  »Hast du noch irgendwas von… jemand anderem bemerkt?«


  »Jasper? Nein.« Ein Zögern. »Es tut mir leid.«


  


  Das Lagerhaus lag an der Strecke zu der Wohnung, in der Carlos aufgespürt worden war, und Karl wollte sich jetzt, nachdem er Proben von Sonnys Geruch hatte, noch einmal vergewissern, dass er wirklich dort gewesen war. Und er wollte nach einer Fährte suchen.


  Es gab eine.


  Wir rechneten damit, dass sie auf die Straße hinausführen und sich dort verlieren würde. Stattdessen führte sie in Bögen und Schlenkern durch Nebenstraßen und Durchgänge. Trotz aller Umwege war offensichtlich, dass Sonny ein bestimmtes Ziel angesteuert hatte und lediglich die belebten Straßen mied.


  »Er will nicht gesehen werden«, sagte ich, als wir eine Lieferantenzufahrt entlanggingen. »Kannst du feststellen, mit wem er zusammen ist?«


  »Mit niemandem.«


  »Er ist allein? Dann muss er auf der Flucht sein.«


  Karl wurde langsamer und sah sich über die Schulter nach mir um.


  Ich spürte, dass meine Wangen heiß wurden. »Ich weiß, dass das nicht die einzige Erklärung ist, Karl. Er könnte…« Ich zwang mich dazu, das Eingeständnis auszusprechen. »Er könnte auch freiwillig in dem Lagerhaus gewesen sein. Er könnte mit demjenigen zusammenarbeiten, der hinter alldem steckt. Er könnte die Flasche selbst vorbeigebracht haben. Ich weiß das alles. Es ist einfach…«


  Ich sah ihre Gesichter vor mir. Bianca, Rodriguez, Max, Tony, Guy. Vierundzwanzig Stunden, und jetzt war fast jeder, den ich in den letzten Tagen kennengelernt hatte, tot.


  »Es ist einfach zu viel. Ich muss… hoffen können.«


  Er drehte sich um, womit er mich zum Stehen brachte, und rieb mir die Gänsehaut von den Armen. Er beugte sich vor, und ich glaubte, er würde mich küssen, aber er kam nur näher heran und senkte die Stimme.


  »Ich rufe Lucas an und sage ihm, er soll einen Wachmann mit einem Auto herschicken. Du solltest in diese Wohnung gehen, wo sie Carlos gefunden haben, und nachsehen, ob du dort irgendwas auffängst.«


  »Ich komme schon zurecht, Karl.«


  »Ich glaube, du solltest.«


  »Es wird meine Urteilsfähigkeit nicht beeinträchtigen. Ich versprech’s.«


  Ein letzter Druck um meine Arme. Im Weitergehen warf er verstohlene Blicke in meine Richtung, als hielte er Ausschau nach Anzeichen dafür, dass er darauf bestehen sollte, dies ohne mich zu erledigen.


  Die Fährte führte zu einem in Terrassen angelegten Garten mit einem Schild, demzufolge das Werfen von Reis und Konfetti hier verboten war. Allem Anschein nach ein beliebter Ort für Hochzeitsfotos.


  Sonnys Spur führte weiter quer durch die Gartenanlage und hinaus in einen nicht sehr großen Park, der mit einem Spielplatz und Bänken ausgestattet war.


  Wir blieben im Schatten eines Geräteschuppens am Rand des Gartens stehen. Ich begann mir zu wünschen, dass ich eine Jacke mitgebracht hätte. Ein kühler Wind blies aus Norden, und die Sonne verschwand immer wieder hinter Wolken. Die an besseres Wetter gewöhnten Bewohner von Miami waren aus dem Park geflüchtet, alle mit Ausnahme eines einzelnen Kindes und seiner Kinderfrau auf den Schaukeln und eines Mannes, der zusammengesunken auf einer Bank saß.


  Ich sah zu dem Mann hinüber. Bemerkte seine Größe. Das dunkelblonde, vom Wind zerwühlte Haar. Mein Herzschlag wurde schneller.


  »Der sieht aus wie Sonny.«


  Karl schlich weiter bis zur Umzäunung des Gartens, den Kopf erhoben, um im Wind auf Gerüche zu wittern. Dann zog er sich wieder zu mir in den Schatten zurück.


  »Ich glaube, du hast recht.«


  Die Gestalt saß mit dem Rücken zu uns in die Ecke der Bank gelehnt, das Kinn auf der Brust. »Vielleicht schläft er ja.«


  »Möglich.«


  Ich wusste, es gab eine wahrscheinlichere Erklärung. Nachdem Sonny sich all die Mühe gegeben hatte, nicht gesehen zu werden, würde er jetzt kaum an einem so öffentlichen Ort schlafen.


  »Ich gehe es mir mal näher ansehen«, sagte Karl. »Es ist wichtig, dass du hier bleibst, Hope.«


  »Mache ich.«


  Er sah mich an. »Ich mein’s ernst.«


  »Ich weiß. Ich warte hier, wo ich ihn sehen kann, und wenn er sich von der Stelle bewegt, drücke ich auf den Panikknopf, dann weißt du Bescheid.«


  »Gut.«


  Er setzte sich in Bewegung, blieb dann noch einmal stehen und sah sich nach mir um. Seine Lippen öffneten sich, aber er schüttelte den Kopf. Bevor ich etwas sagen konnte, war er verschwunden.
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  Wir haben also die DNA und die Blutproben analysiert.« Warren hielt den Blick auf die Papiere gerichtet, die er mit beiden Händen umklammerte. »Fangen wir mit der DNA an. Die Vorgabe sagt, sie müsste von zwei Zauberern stammen. Aber, nun ja, Sir, wir haben keinerlei genetische Marker gefunden, die das bestätigt hätten.«


  »Sie sind also Menschen?«, fragte Paige.


  »Hm, da sind wir uns nicht sicher. Wir sind noch am Testen. Es war mir nicht angenehm, Ihnen vorläufige Resultate zu bringen, aber ich habe gedacht…«


  »Das würde ich gleich wissen wollen. Ja, und vielen Dank. Wir haben also zwei Proben von möglichen Paranormalen…«


  »Vermutlich Paranormalen, Sir.«


  »Vermutlich. Proben eines oder mehrerer unbekannter Typen…«


  »Eines, würde ich sagen, Sir. Sie haben über die Hälfte ihrer DNA gemeinsam.«


  »Sie sind Brüder?«


  Paige stieß ihren Stuhl zurück und stand auf. »Über fünfzig Prozent würde bedeuten, dass sie vollbürtige Brüder sind, oder?« Sie öffnete meine Tasche und holte eine Aktenmappe heraus. »Dann würde ich sagen, wir haben die falschen Proben, denn die Genetik kann zwar merkwürdiges Zeug machen, aber dass diese beiden hier«– sie legte das Kidnapperfoto auf den Tisch– »vollbürtige Brüder sein sollen, das ist einfach unvorstellbar.«


  Neben das Foto legte sie die beiden Großaufnahmen der Gesichter, die ich aus der IT-Abteilung angefordert hatte. Selbst wenn man von den sehr offensichtlichen Unterschiedenen bei der Hautfarbe und der ethnischen Herkunft absah, nichts an den Gesichtern der beiden jungen Männer ließ auf eine Blutsverwandtschaft schließen.


  »Hey, das ist doch Jason.« Das war die Jüngere der beiden Rechercheassistentinnen. Sie wandte sich an ihre Kollegin und zeigte mit dem Finger auf Jaz’ Bild. »Sieht das nicht wie Jason aus?«


  Die ältere Frau sah zunächst mich an; erst als ich nickte, kam sie zu uns herüber. Sie spähte auf das Foto hinunter, und nach einem weiteren Blick in meine Richtung und einem weiteren Nicken nahm sie es in die Hand und studierte es.


  »Sieht ihm ziemlich ähnlich, aber die Augen stimmen nicht ganz. Der Mund auch nicht. Und die Haare sind lockiger.«


  Die jüngere Frau griff nach dem Foto. »Yeah, stimmt, ich seh’s. Dieser Typ ist sogar noch heißer als Jason.« Ein verlegenes Kichern, als sie Paige das Foto zurückgab. »Sorry.«


  »Wer ist Jason?«, erkundigte sich Paige.


  Die jüngere Frau öffnete den Mund, aber ihre Kollegin kam ihr zuvor. »Hat in der Bibliothek gearbeitet. Aushilfsarbeiten hauptsächlich– den Leuten Bücher und Rechercheergebnisse an den Schreibtisch gebracht, die Bücher zurückgestellt. Dann ist er versetzt worden, in die…«


  »Sicherheitsabteilung«, sagte die jüngere Frau seufzend.


  Die Ältere warf Paige einen vielsagenden Blick zu. »Ein paar von unseren jüngeren Angestellten hatten eine Schwäche für ihn. Nicht, dass es ihnen viel gebracht hätte. Ein netter Junge, aber er war sehr zurückhaltend.«


  »Erinnern Sie sich noch an Jasons Familiennamen?«, fragte Paige, während sie ihren Stuhl wieder zum Computer herumdrehte.


  »Dumas. Aber er ist nicht mehr bei uns. Er hat die Firma vor ungefähr einem halben Jahr verlassen.«


  Paige hielt inne, das Verzeichnis der Personalabteilung auf dem Bildschirm, und sah mich an. Ich war bereits am Telefon. Während ich mit der Personalabteilung sprach, gab ich den Zugangscode in die Tastatur ein.


  Einen Moment später hatte Paige eine Seite ausgedruckt. Sie nahm sie aus dem Drucker und legte sie vor den beiden Frauen auf den Tisch.


  »Ist das der Mann, den Sie als Jason Dumas kennen?«


  Sie nickten beide. Das Foto aus der Angestelltendatenbank zeigte einen jungen Mann, Anfang zwanzig vielleicht, mit düsterem Gesichtsausdruck, dunklen Augen und dunklem, welligem, modisch lang getragenem Haar.


  Dieser Mann war nicht Jaz. Aber es konnte kaum ein Zweifel bestehen, dass er mit ihm verwandt war. Nahe verwandt.


  Ich legte die beiden Fotos nebeneinander. »Jasper und Jason.«


  »Jaz und Sonny«, murmelte Paige. Sie griff nach dem Kidnapperfoto von Sonny. »Aber es ist vollkommen unmöglich– nicht mal mit Hilfe von Prothetik könnte dieser Typ hier…« Sie zog sich ihren Laptop heran. Es folgte eine Minute frenetischen Tippens, dann: »Die Antwort steckt nicht da drin…« Sie gestikulierte zu den über die Tischplatte verstreuten Büchern. »Sondern hier.«


  Als ich hinter sie trat, sah ich, dass sie die Datenbank des paranormalen Rats geöffnet hatte.


  »Armen Haig«, sagte sie.


  »Armen…?«


  »Ich muss Elena anrufen.«
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  Ich stand so dicht am Geländer, wie es mir möglich war, ohne dass ich den Schatten verlassen musste. Hin und wieder konnte ich einen Blick auf Karl werfen, der einen Bogen durch den Park schlug, um sich der Bank von der gegenüberliegenden Seite zu nähern. Wiederholt sah er in meine Richtung, beschattete einmal sogar die Augen mit der Hand, und ich hob den Arm, aber ich merkte, dass er mich nicht gesehen hatte. Beim nächsten Mal würde ich einen Schritt ins Licht hinaus tun, eben lang genug, dass er sich vergewissern konnte– immer vorausgesetzt, die Sonne machte mit. Es war nämlich wieder dunkler geworden, und…


  »Hallo, Faith.«


  Die Brust zog sich mir zusammen beim Klang der Stimme, aber ich rührte mich nicht. Wieder eine akustische Halluzination. Hier zu stehen, Sonny dort sitzen zu sehen– das hatte die Erinnerungen zurückgebracht, die Stimme, die Worte.


  »Reagierst du darauf nicht mehr? Dann also Hope. Ich glaube, Hope gefällt mir besser. O nein. Greif jetzt nicht in die Tasche! Lass die Hände da, wo ich sie sehen kann, wie die Bullen immer sagen.«


  Als ich mich zu der Stimme umdrehte, hielt ich die Augen halb geschlossen. Um mich zu wappnen? Oder um das Offenkundige so lange zu verleugnen, wie ich konnte? Aber selbst durch die halb geschlossenen Lider war es unverkennbar, wer vor mir stand, obwohl er sich die Locken bis eben unter die Ohren hatte abschneiden lassen und sein Gesicht auf eine Art ausdruckslos war, die ich niemals für möglich gehalten hätte.


  Ich leckte mir die Lippen und schluckte krampfhaft, um auch nur das eine Wort herauszubringen.


  »Jaz.«


  Und schlagartig zersprang die Maske. Er lächelte, und es war das Lächeln, das ich kannte, träge und sexy, während seine Augen aufleuchteten. Jaz.


  Ich spürte wieder die Enge in der Brust, und mein Blick glitt zu seinen Händen. Zu der Pistole, die er auf mich gerichtet hatte. Er zog sie zurück, als wollte er sie verstecken.


  »Tut mir leid, aber ich habe gedacht, vielleicht muss ich ein bisschen nachhelfen. Und dass ich ein bisschen Schutz brauchen könnte. Du bist vielleicht klein, aber du bist schnell.«


  Der fröhliche Tonfall war so vertraut, so sehr Jaz, dass meine Hände sich zu Fäusten ballten und ich mich auf ihn stürzen wollte, um auf ihn einzudreschen, bis ich ihn nicht mehr erkannt hätte. Bei dem Gedanken, dem blanken Hass darin stieg es mir bitter in die Kehle.


  »Du bist wütend. Ich hab’s schon verstanden, und ich kann’s dir nicht übelnehmen. Also, folgendermaßen geht es jetzt weiter– erstens, gib mir deine Handtasche!«


  Ich tat es.


  »Und jetzt räum die Taschen aus.«


  Als er einen Schritt in meine Richtung tat, flogen meine Fäuste nach oben, aber er packte mich am Arm und zerrte mich wieder in den Schatten.


  »Langsam«, sagte er. »Du hast Sonny gesehen da vorn, stimmt’s? Er schläft nicht. Er weiß ganz genau, wo dein Freund ist, weil ich ihm nämlich einen laufenden Kommentar in den Ohrstöpsel geliefert habe. Als ich mich das letzte Mal bei ihm gemeldet habe, hat er die Uhr auf drei Minuten Countdown gestellt. Wenn er bis dahin nicht wieder von mir hört, jagt er eine Kugel in den Werwolf. Aus Silber ist sie nicht, aber ich habe gehört, darauf kommt’s in Wirklichkeit auch gar nicht an.«


  Ich nahm keine Feindseligkeit in seiner Stimme wahr. Nichts, das nach einer Drohung klang. Einfach nur Jaz, der daherschnatterte wie immer. Der bittere Geschmack war in meinem Mund angekommen. Ich zwang mich dazu, ihn hinunterzuschlucken.


  »Was möchtest du, dass ich jetzt tue?«, fragte ich ihn


  »Lass mich deine Taschen ausräumen. Versuch nicht, mich anzugreifen oder wegzurennen. Dann gehen wir in diese Richtung.« Er zeigte mit dem Kinn über den Garten hinweg.


  »Und dann?«


  »Du kommst mit mir.«


  Er hörte sich überrascht an – wie konnte ich auch nur fragen. Ich hob die Hände, und er trat so nahe an mich heran, dass ich den Zitrusduft seines Rasierwassers roch und das unterschwellige Schwirren von Chaos auffing, die Aura, die ihn immer umgab und die mich von Anfang an zu ihm hingezogen hatte.


  Ich holte tief Atem und ließ ihn meine Taschen ausräumen. Als er fertig war, blickte ich auf und sah sein Gesicht über meinem. Seine Lippen verzogen sich zu jenem fast scheuen Lächeln, das meinen Puls zum Rasen gebracht hatte. Nun hätte ich ihn am liebsten angespuckt. Aber wenn ich in diesem Augenblick den Mund aufgemacht hätte, hätte ich mich wahrscheinlich eher erbrochen.


  Ich senkte den Blick. »Bitte, du brauchst das doch nicht zu machen, Jaz. Oder wie du auch immer heißt.«


  »Jaz.« Seine Finger legten sich unter mein Kinn, hoben mein Gesicht zu seinem. »Ich heiße Jaz.«


  Ich sah ihm in die Augen, und eine Sekunde lang sog das Chaos mich wieder in sie hinein. So rein. So absolut. Wie hatte ich das übersehen können? Nein, nicht übersehen. Weggeschoben. Nur gesehen, was ich hatte sehen wollen.


  »Mich zu kidnappen ist doch ganz…«


  »Ich kidnappe dich nicht.« Das unbeschwerte Lächeln. »Ich nehme dich einfach nur mit. Wir haben eine Menge zu besprechen, und das hier ist nicht der beste Ort, um es zu tun.«


  »Das wird denen aber egal sein, Jaz. Als Geisel bin ich ziemlich unbrauchbar. Irgendeine Angestellte, sie können auf mich verzichten…«


  Er klopfte auf seine Armbanduhr. Ich verstummte.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte wahrscheinlich mehr Zeit einplanen sollen, aber wir haben’s ein bisschen eilig. Wenn ich die Abmachung nicht einhalte…«


  Ein entschuldigendes Achselzucken, als würden die Folgen dieses Versäumnisses eine Spur lästig ausfallen, mehr aber auch nicht. Ich warf einen Blick über die Schulter. Karl konnte inzwischen nur noch ein paar Meter von Sonny entfernt sein. Vielleicht würde er sich rechtzeitig auf ihn stürzen. Und selbst wenn nicht– würde Sonny ihn wirklich unvorbereitet erwischen? Schließlich hatte Karl längst den Verdacht, dass Sonny kein unschuldiges Opfer war. Wenn ich…


  »Hope.« Jaz’ Finger legten sich um meinen Arm. »Fünfzehn Sekunden.«


  Ich konnte es nicht riskieren. Ich folgte Jaz bis zum Eingang der Gartenanlage. Er holte ein Funkgerät aus der Tasche und wies Sonny an, noch zu warten.


  »Noch warten?«, fragte ich. »Du hast doch gesagt…«


  Er hob die Hand. »Sonny steht jetzt auf und geht in Richtung Straße. Wir haben eine Minute, bis dahin müssen wir beim Auto sein. Wenn wir nicht da sind, geht er zurück und erschießt den Werwolf.«


  Nicht etwa ›kümmert sich um ihn‹ oder ›erledigt ihn‹. Erschießt ihn. Geradeheraus und ohne einen Versuch der Entschuldigung.


  Ich ließ mich von ihm zum Auto führen.


  
    
      [home]
    


    Lucas
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  Paige hatte eben gewählt, als mein Cousin Javier, VP in der Technologieabteilung, erschien und mir mitteilte, dass die Nasts ungeduldig wurden… und dass sich mittlerweile auch die St. Clouds zu ihnen gesellt hatten. Ich sah auf die Uhr. Ich hatte etwas von einer halben Stunde gesagt, und das war jetzt fast fünfunddreißig Minuten her.


  Ich bekam von der Unterhaltung so viel mit, dass ich verstand, Paige erkundigte sich bei Elena nach dem Vorfall, als sie und andere Paranormale von menschlichen Wissenschaftlern entführt und studiert worden waren. Die Kabalen hatten behauptet, nichts von dem Projekt gewusst zu haben, aber die Nasts hatten Geschäftsverbindungen zu dem Geldgeber unterhalten, dem verstorbenen Softwaremagnaten Tyrone Winsloe, und keiner der Entführten war Angestellter einer Kabale gewesen. Verdächtig, im augenblicklichen Zusammenhang aber nicht relevant. Nach der von Paige bestrittenen Hälfte des Telefongesprächs zu urteilen ging es um einen Mitgefangenen Elenas, einen Mann namens Armen Haig, der schon vor ihrer Flucht ums Leben gekommen war.


  Ich wäre nur zu gern noch ein paar Minuten geblieben, aber Paige und der Rat brauchten mich nicht, während die Kabale es tat. Eine seltsame Wendung der Dinge und der Prioritäten. Eine, mit der ich mich nicht wohl fühlte.


  Ich unterbrach Paige kurz, um ihr zu sagen, wohin ich ging. Dann folgte ich Javier aus dem Raum und rief auf dem Weg ins Sitzungszimmer noch meine Mutter an.


  Das Treffen verlief genau so, wie ich es hätte vorhersagen können. Die Nasts und die St. Clouds boten uns in dieser schwierigen Phase ihre Hilfe an. Wir bräuchten ihnen nur zu sagen, was vonnöten war. Hätten wir dies getan, hätten wir ihnen natürlich unsere Schwachstellen offengelegt, und die waren es, an denen sie vorwiegend interessiert waren. Es entwickelte sich eine halbstündige wechselseitige Beschwichtigungs- und Solidaritätsübung. Dreißig Minuten, während derer mein Handy unaufhörlich vibrierte und die Nachrichten sich weiter ansammelten.


  »Es tut mir leid«, sagte ich schließlich. »Aber ich muss wirklich wieder an die Ermittlung gehen. Mein Vater hat mir die Aufgabe übertragen…«


  »Die Mörder Ihrer Brüder zu finden?«, schnaubte Thomas Nast, der Hauptgeschäftsführer dieser Kabale. »Will er denn, dass die Verantwortlichen gefunden werden?«


  Sean murmelte seinem Großvater etwas zu, und der winkte mit einer Grimasse ab, ließ es aber dabei bewenden. Thomas war noch nie für sein Taktgefühl berühmt gewesen, aber in diesem Fall sprach er nur aus, was alle anderen dachten.


  »Es sieht ganz so aus, als würde Ihnen Ihr Vater eine ganze Menge übertragen«, sagte Thomas’ Sohn Josef. »Und die Kabalen sind besorgt darüber. Einer Person so viel Macht anzuvertrauen, die nichts lieber sähe als den Zusammenbruch der ganzen Institution…« Er zerrte an seinem Krawattenknoten und räusperte sich. »Wir müssen uns Gedanken über die geistige Verfassung Ihres Vaters machen, Lucas. Er hat einen schweren Schock erlitten. Es gibt in unserem zwischenbetrieblichen Manifest Bestimmungen für solche Fälle, etwa den, dass der Hauptgeschäftsführer arbeitsunfähig und niemand anderes in der Position sein sollte, seinen Platz einzunehmen…«


  »Hübscher Versuch, Josef.«


  Die Stimme meines Vaters von der Tür her. Ich stand auf, um ihm seinen Stuhl zur Verfügung zu stellen, aber er winkte ab; angesichts meines Zögerns spürte ich alle Augen auf mich gerichtet. Ich rückte mit dem Stuhl weit genug zur Seite, dass mein Vater ans Kopfende des Tisches treten konnte.


  Beileidsbekundungen erfüllten die Luft. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte mein Vater sie in vollendeter Form entgegengenommen; er beherrschte dieses Spiel besser als irgendjemand sonst. Aber heute unterbrach er die Kondolierenden mitten im Satz.


  »Wie Sie sehen können, bin ich nicht arbeitsunfähig. Ich habe Lucas mit der Leitung der Ermittlungsarbeiten betraut und ihm meine Angestellten und Ressourcen zur Verfügung gestellt. Ich gehe davon aus, dass Sie eine Untersuchung aller Vorgehensweisen fordern werden, sobald die Situation geklärt ist, und ich werde in vollem Umfang kooperieren. Was den Tagesbetrieb betrifft, so ist auch der bis auf weiteres Lucas unterstellt, aber alle Entscheidungen werden mir zur endgültigen Freigabe vorgelegt. Ist dies akzeptabel?«


  Er sorgte dafür, dass das letzte Wort einen sarkastischen Beiklang bekam. Die jüngeren Kabalenangehörigen rutschten auf ihren Stühlen herum und beobachteten die älteren, die ihrerseits genug wussten, um unbewegte Mienen beizubehalten.


  »Es sieht so aus, als ob Sie die aktuelle Situation unter Kontrolle hätten«, sagte Thomas Nast.


  Die Hand meines Vaters schloss sich fester um meine Schulter.


  »Allerdings«, fuhr Thomas fort, »ist es auch eher die langfristige Entwicklung, über die wir uns Sorgen machen.«


  »Ich bestatte morgen zwei meiner Söhne…«


  »Und ich habe vor vier Jahren einen von meinen bestattet. Meinen Erben. Ohne dass es im Tagesbetrieb zu irgendwelchen Verwerfungen gekommen wäre.«


  »Haben Sie etwas von Verwerfungen bemerkt, Thomas? Wenn das der Fall sein sollte, dann wüsste ich wirklich gern Bescheid.«


  »Wir wollen wissen, wie Ihre Pläne aussehen, Benicio. Im Hinblick auf die Ernennung Ihres wirklichen Nachfolgers.«


  »Zeigen Sie mir Ihren, und ich zeige Ihnen meinen.« Die Stimme meines Vaters hatte den trügerisch unbekümmerten Ton angenommen, der in den Ohren jedes Menschen, der ihn kannte, wie das Warngerassel einer Klapperschlange klang. »Wen haben Sie an Kristofs Stelle zum Erben ernannt?«


  »Ich habe meine Entscheidung getroffen…«


  »Sie haben Sie nur keiner Menschenseele mitgeteilt, denn die Wahrheit ist ganz einfach, dass Sie keine Entscheidung getroffen haben.« Mein Vater begann eine Runde um den Tisch zu machen, vorbei am Rücken jedes Anwesenden. »Es sollte Josef sein, der nach Kristofs Tod an dessen Stelle getreten ist und dessen Rolle in bewundernswerter Weise ausfüllt… wenn auch nicht ganz vollständig. Aber Sie wollen es nicht offiziell machen, weil Sie immer noch auf den jungen Sean hoffen– der in jeder Hinsicht so vielversprechend wirkt wie sein Vater, wenn da nur nicht der kleine Makel der Desillusioniertheit wäre, den der Junge erkennen lässt. Er ist sich nicht vollkommen sicher, dass er wirklich dort ist, wo er gern wäre. Nicht vollkommen sicher, dass er nach wie vor wirklich an die Kabale glaubt.« Mein Vater legte beide Hände auf Thomas’ Schultern, beugte sich vor und flüsterte so laut, dass jeder im Raum es verstand: »Ich weiß, wie das ist.«


  Er richtete sich wieder auf, die Hände immer noch auf den Schultern des alten Mannes; die Finger gruben sich ins Jackett.


  »Nun hat mir die Erörterung unserer wechselseitigen Bedenken über die Nachfolgefrage zwar durchaus Spaß gemacht, aber ich muss mich doch fragen, warum das Thema überhaupt zur Sprache gebracht wurde. Ich habe meinen Erben benannt. Ich habe das schon vor Jahren getan, wie Sie alle sehr gut wissen.«


  Ich hielt den Blick auf das Kinn meines Vaters geheftet und verzog keine Miene.


  »Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst«, sagte Thomas.


  Mein Vater lächelte. »Es war mir schon immer ernst. Lucas, ich glaube, Paige hat im Zusammenhang mit dem Fall irgendetwas herausgefunden, das du wissen solltest.«


  Als ich Anstalten machte aufzustehen, wollten meine Knie mir nicht mehr gehorchen, und ich musste die Tischkante packen, um mich hochzustemmen. Ich folgte meinem Vater steifbeinig aus dem Zimmer.


  »Es tut mir leid«, sagte er, als die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war.


  »Keine Ursache. Es war ein notwendiges Manöver. Sie wären hinter dir her gewesen, bis du ihnen eine Antwort gibst, und nun hast du die Frist, die du brauchst, um dich für eine andere Vorgehensweise zu entscheiden.«


  Schweigen. Ich sah ihn nicht an. Konnte es nicht.


  »Paige will wirklich mit dir reden«, sagte er nach einer Minute. »Aber sie ist im Moment im Labor. Wenn wir nach unten gehen, würde ich unterwegs gern bei ein paar Abteilungen vorbeigehen. Die Runde machen, die Leute sehen lassen, dass wir hier sind. Ihnen etwas Sicherheit vermitteln.«


  Ich konnte mir die Verzögerung kaum leisten, aber ich wusste, dass dies notwendig war. Also ließ ich ihn vorangehen.


  


  Es dauerte fast eine Stunde, bis wir die »Runde« gemacht hatten… und das, obwohl mein Vater so bestimmt und so höflich wie möglich darauf bestand, sich nirgends aufzuhalten. Wir endeten in der Kantine, wo er unbedingt wollte, dass wir ein Mittagessen besorgten, das ich Paige mitbringen konnte. Dies dauerte weitere zehn Minuten, die wir im Wesentlichen damit verbrachten, weitere Beileidsbekundungen entgegenzunehmen. Aber irgendwann hatte er alle Hände geschüttelt, und wir gingen die Treppe hinauf in das Speisezimmer der leitenden Angestellten. Es war leer. Nicht weiter überraschend; mein Vater ließ keinen Zweifel daran, dass er es gern sah, wenn die Manager mit den Angestellten zusammen aßen, und nur sehr wenige wagten es, sich anders zu verhalten.


  »Ich sollte wirklich…«, begann ich.


  »Gehen. Ich weiß.« Er blieb an einem Fenster stehen, von dem aus man die Kantine überblicken konnte. »Wie viele Leute sind in der Firmenzentrale beschäftigt, Lucas?«


  »Zweihundertfünfundvierzig dem letzten Quartalsbericht zufolge.«


  »Und in der ganzen Firma, die mit Menschen besetzten Bereiche nicht gerechnet?«


  »Ungefähr vierhundertfünfzig.«


  »Du hast diese Zahlen parat, ohne auch nur überlegen zu müssen, richtig?«


  »Ich sorge dafür, dass ich auf dem Laufenden bleibe.«


  Ein langsames Nicken. »Vierhundertfünfzig geknechtete Seelen, die der Rettung harren.«


  Ich biss die Zähne zusammen. »Sind wir hier, damit du dich über mich lustig machen kannst, Vater? In diesem Fall habe ich…«


  »Wichtigeres zu tun.«


  Ich zwang mich dazu, ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich sehe keine vierhundertfünfzig geknechteten Seelen, die der Rettung harren, aber das weißt du selbst. Ich sehe vierhundertfünfzig Paranormale, Angestellte einer Organisation, die nicht immer an ihrem Wohl interessiert ist.«


  »Ganz im Gegensatz zu von Menschen geleiteten Konzernen«, murmelte er.


  »Von Menschen geleitete Konzerne spüren ehemalige Angestellte nicht auf, um sie hinzurichten. Sie foltern diejenigen, die sie der Industriespionage verdächtigen. Oder bedrohen ihre Familien. Oder setzen Erpressung zur Rekrutierung ein. Oder…«


  Er hob die Hand. »Botschaft angekommen.«


  »War es wirklich nötig, dass ich sie ausspreche?«


  Einen Moment lang sah er durch das Fenster hinunter in die Kantine, wo seine Angestellten aßen und sich unterhielten.


  »Unter allen Kabalen– wie stehen die Cortez’ da? Im Hinblick auf ›Menschenrechtsverletzungen‹?«


  »Darauf werde ich nicht antworten, weil du die Antwort genau kennst. Deinen Platz auf dieser Skala zu rühmen wäre so, als lobte man einen Mann dafür, dass er seine Frau nur sonntags schlägt.«


  »Wenn diese Kabale zusammenbräche, was meinst du, wohin all die Leute gehen würden? Das sind Käfigvögel, Lucas. Man kann nicht einfach die Tür öffnen und sie freilassen. Das wäre grausamer als alles, was du uns vorwirfst. Wenn die Cortez-Kabale verschwindet, werden sie sich in die nächste Organisation flüchten, die ihnen Schutz bietet, zu einer anderen Kabale, in eine üblere…«


  »Nicht.« Die Kante des Tabletts grub sich in meinen Daumenansatz, und mir wurde klar, dass ich es immer noch hielt– mit beiden Händen umklammerte. Ich stellte es ab. »Dies ist nicht der Zeitpunkt…«


  »Nein, das ist er nicht. Aber es wird bald so weit sein…«


  »Carlos ist am Leben– und wahrscheinlich unschuldig. Dann sind da noch meine Cousins…« Ich hörte die Verzweiflung in meiner Stimme und räusperte mich. »Du wirst noch auf Jahre hinaus keine endgültigen Entscheidungen zu treffen brauchen.«


  »Nein? Wenn die letzten Tage irgendetwas bewiesen haben, dann das, dass ich diese Zeit nicht habe. Wir werden uns darüber unterhalten müssen.«


  Ich wandte mich ihm zu. »Bitte, Papá. Nicht jetzt.«


  »Wann also, Lucas? Sag mir, wann werde ich dir dies antun müssen? Deine Lebensträume zerstören? Dich zwingen, jemand zu werden, der du niemals sein wolltest? Zu dir sagen, dass es deine Pflicht ist?« Seine Stimme stockte. »Wann werde ich es also machen? Meinen Erben bestimmen, meinen Sohn verlieren?«


  »Nicht jetzt. Bitte. Ich muss…« Meine Kehle war plötzlich wie verschlossen, und ich musste die Worte herauszwingen. »Ich muss wirklich gehen.«


  
    
      [home]
    


    Hope


    Biologie ist Schicksal

  


  Hätte ich mir jemals vorgestellt, dass ich in diese Situation geraten würde– als Geisel genommen und zu einem Auto geführt–, dann hätte ich erwartet, meine Gedanken würden im Warptempo voraushasten. Meine Augen würden die Umgebung kontrollieren auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit oder wenigstens einer Gelegenheit, die Aufmerksamkeit anderer auf mich zu ziehen. Stattdessen aber ging ich einfach. Konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Jaz schlenderte neben mir her, den Arm in meinen gehakt, und schwatzte. Die Pistole steckte in seiner Tasche. Es machte keinen Unterschied. Die andere Schusswaffe– die, die Sonny für Karl bereithielt– war wichtiger. Es gibt Risiken, die man für sich selbst einzugehen bereit ist, weil man weiß, wenn es schiefgeht, wird es zum Bereuen zu spät sein. Wenn man jedoch das Leben anderer aufs Spiel setzt und versagt, hat man noch das ganze Leben, um es zu bereuen.


  Jaz’ Plan beruhte auf der Annahme, dass Karl meinetwegen zurückkommen würde, statt Sonny zu folgen. Ich war mir da nicht so sicher. Möglicherweise verfolgte er Sonny gerade jetzt zu unserem Treffpunkt, wo er vielleicht Gelegenheit hatte, ihn…


  »Da wären wir.«


  Ich blieb so jäh stehen, dass ich auf dem Bordstein ins Schwanken geriet, und Jaz’ Hand riss mich nach hinten und aus meinen Überlegungen heraus. Wir standen an einer belebten Straßenecke, und es gab auf keiner Seite eine Parkmöglichkeit.


  »Wo ist das Auto?«


  »Da ist eins.« Er zeigte auf einen vorbeischießenden Kleinlaster. »Und da ist noch eins, und noch eins.« Ein Blick in meine Richtung, als erwartete er allen Ernstes, dass ich den Scherz zu würdigen wusste. »Oh, du meinst unser Auto. Moment…«


  Er sah sich um, beugte sich dann vor und schnippte mit den Fingern. »Taxi!«


  Ein blauer Kompaktwagen scherte aus der Schlange aus und hielt am Bordstein. Sonny saß auf dem Fahrersitz.


  Jaz öffnete die hintere Tür. Als ich mich sträubte, versetzte er mir einen kleinen Stoß.


  »Komm schon, Hope! Hier ist Halteverbot.«


  Ich drückte die Knie durch und studierte den Gehweg in der Hoffnung…


  »Jaz.« Sonnys Stimme. Scharf.


  »Kein Problem, Bro. Komm, Hope, mach keinen…«


  Er packte mich um die Taille, bevor ich damit rechnete; ich wollte mich aus seinem Griff winden, aber er schob mich bereits auf den Rücksitz. Mein Hinterkopf rammte das Dach, und ich stieß einen Schmerzensschrei aus, lauter, als der Aufprall ihn rechtfertigte. Niemand ringsum wandte auch nur den Kopf. Eine melodramatische Diva, die wegen einer Kleinigkeit Theater machte. Und wenn mein Freund ein bisschen rabiat wirkte? War es immer noch nicht ihr Problem.


  Ich traf auf dem Rücksitz auf, fuhr herum, während meine Hände sich instinktiv zu Fäusten ballten, und sah Jaz’ Pistole auf mich gerichtet.


  »Hope. Bitte.«


  Ich erwog meine Möglichkeiten und sah nicht eine einzige, die mir gefiel.


  Auf dem Fahrersitz griff sich Sonny jetzt ins Haar und zog es sich vom Kopf. Eine Perücke. Er warf sie auf den Nebensitz und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare– dunkel und wellig.


  Vor uns sprang eine Ampel auf Gelb. Sonny wurde langsamer, was ihm ein kurzes Hupen von dem Auto hinter uns eintrug. Während wir warteten, rieb er sich mit beiden Händen die Augen, fest und nachdrücklich, als habe er vorhin wirklich geschlafen. Ich warf einen Blick zu Jaz hinüber, aber er sah zum Fenster hinaus.


  Das Auto setzte sich wieder in Bewegung. Um das Lenkrad geschlossen sah ich zwei Hände, die jetzt so dunkel waren wie die von Jaz. Ich zwinkerte verblüfft und blickte hinaus in dem Glauben, die Sonne sei wieder hinter Wolken verschwunden. Aber sie strahlte immer noch.


  Ich verrenkte mir den Hals, um im Rückspiegel einen Blick auf Sonnys Gesicht werfen zu können. Sekundenlang sah ich gar nichts. Dann bewegte sich Sonny, und ich schluckte ein Keuchen hinunter. Im Spiegel sah sein Gesicht aus wie das von Jaz. Bei der nächsten Ampel drehte er sich zu uns um, und ich sah, dass die dunklen Augen weniger tief in den Höhlen lagen als bei Jaz, die Lippen voller waren, der Mund weniger breit, das Gesicht hagerer und ernsthaft auf eine Art, die so typisch für Sonny war, wie Jaz’ ansteckendes Grinsen zu Jaz gehörte.


  »Hope, darf ich dir Jason vorstellen«, sagte Jaz, und ich fuhr zusammen. »Mein kleiner Bruder. Aber Sonny hört er lieber, du kannst also ruhig dabei bleiben.«


  Sonny fuhr sich noch einmal mit allen zehn Fingern durchs Haar. »Ich hasse es, wenn es so kurz ist. Und ich schwör’s, es fühlt sich an wie Stroh. Färb’s blond. Färb’s wieder dunkel. Das kann einfach nicht gut sein.«


  »Mecker, mecker, mecker. Es wird bald noch viel kürzer sein.«


  »Erinner mich bloß nicht dran.«


  Jaz sah mich an. »Die Haare sind ein Problem. Kleine Änderungen in Farbe, Struktur, Länge– damit kommen wir klar. Aber sonst brauchen wir Tönungen und Perücken. Beim Körperbau ist es noch schlimmer. Da gilt das Gleiche– wir kriegen nur kleine Änderungen hin. Einlagen, Haltung, Klamotten, die Möglichkeiten sind begrenzt. Wenn ein Typ nur eins zweiundsiebzig groß ist? Oder gleich eins zweiundneunzig? Dann kann man es vergessen. Zum Glück sind die Leute nicht sehr aufmerksam. Wenn man nur um ein, zwei Zentimeter oder fünf Kilo danebenliegt, das merkt keiner.«


  All das erzählte er mir so leichthin, als beschriebe er mir seinen morgendlichen Weg zur Arbeit. Als er fertig war, lehnte er sich in seinem Sitz zurück und musterte mich erwartungsvoll aus dem Augenwinkel.


  Er hatte es getan. Sie hatten es getan. Sie umgebracht, ihre Gangmitglieder. Ihre Freunde. Und jetzt saß er hier und schwatzte, ganz der alte Jaz.


  Ich hörte ihm zu und spürte, wie die Übelkeit wieder aufzusteigen drohte. Ich saß so still, wie ich es fertigbrachte, und ignorierte seine hoffnungsvollen Blicke.


  Er stellte seinen Gurt neu ein. Rutschte auf seinem Platz herum. Trommelte mit den Fingern auf den Oberschenkel. Einmal streckte er die Hand aus, als wollte er mich berühren, und zog sie wieder zurück.


  Er wollte, dass ich Fragen stellte. Er wollte mir mehr erzählen. Ich enttäuschte ihn.


  Gut.


  Wenn ich ihn hinreichend provozierte, würde er vielleicht wütend werden. Dann würde die Maske Sprünge bekommen, und ich würde sehen, was sich dahinter verbarg. Ich wusste, dass das nicht ungefährlich war– ich sollte ihm entgegenkommen, statt ihn zu reizen. Aber ich konnte nicht anders. Ich musste das Monster sehen. Ich durfte nicht immer noch Jaz sehen.


  »Brille?«, fragte Sonny nach einer Pause.


  »Oh, stimmt ja.« Jaz griff unter den Beifahrersitz und zog eine Tasche heraus. Aus ihr holte er eine riesige dunkle Sonnenbrille mit breiten Seitenblenden, die er mir reichte. »Setz die auf, bitte.«


  Und wenn ich’s jetzt nicht mache, was dann?, dachte ich.


  Aber die Vernunft siegte, und ich nahm die Brille. Ich würde das Spiel mitspielen, während ich gleichzeitig Ausschau nach einer Fluchtmöglichkeit hielt.


  Nein, keine Fluchtmöglichkeit. Wenn ich wegrannte, dann hatten wir die beiden verloren. Wenn sie das tun konnten, was ich gerade gesehen hatte– eine paranormale Fähigkeit, nicht einfach ein Trick oder eine Verkleidung–, dann konnten sie sich überall verstecken, in jeder Gestalt. Ich musste bei ihnen bleiben, bis ich Unterstützung bekommen konnte.


  Ich setzte die Sonnenbrille auf, und die Welt wurde dunkel.


  


  »Pass auf, wo du hintrittst!«


  Jaz nahm meinen Arm. Ich widerstand dem Bedürfnis, ihn abzuschütteln, und ließ mich von ihm drei Stufen hinaufführen. Die Brillengläser waren auf der Innenseite geschwärzt und so wirkungsvoll wie eine Augenbinde.


  Das Klicken von Metall auf Metall. Schlüssel. Oder ein Dietrich. Jaz’ Daumen schlug einen kleinen Trommelwirbel auf meinem Oberarm, während wir warteten. Ich fing den Geruch von Müll auf, der schon zu lange in der Sonne stand. Der Druck von Jaz’ Fingern teilte mir mit, dass wir uns wieder in Bewegung setzen würden, dann: »Okay, noch eine Stufe aufwärts.«


  Ich ging davon aus, dass wir uns in irgendeinem Versteck befanden, bis ich durch eine Tür trat und eine Woge von erinnertem Chaos auf mich niederging. Das Krachen von eingedelltem Metall, als eine Gestalt auf eine Motorhaube sprang. Der Gestank brennender Luftschlangen. Das Aufblitzen eines dämonischen Hundekopfs in einem Türrahmen.


  »Der Festsaal«, murmelte ich.


  »Du bist gut.« Eine Spur von Erregung in seiner Stimme, und sein Griff wurde fester. »Was siehst du?«


  Ich schüttelte den Kopf. Er führte mich noch mindestens sechs Meter weiter.


  »Wenn ich weiß, wo ich bin, kann ich die Brille doch sicher abnehmen?«


  »Noch nicht.«


  Er blieb stehen. Das ringsum in der Luft hängende Chaos wirkte brüchig, gefährlich. Nervosität. Ein Moment des Schweigens, dem Jaz mit einem kleinen Husten ein Ende machte.


  »Ich…«, begann er.


  »… mache den Rest«, vervollständigte Sonny.


  »Yeah.«


  Die Anspannung ließ Jaz’ Stimme tonlos klingen. Jede Spur von Erregung war verschwunden. Kalte Finger schienen sich an meiner Wirbelsäule entlangzutasten. Ich versuchte verzweifelt, die Fühler auszustrecken, aber ich konnte Jaz nicht lesen. Ich hatte es nie gekonnt. Es war, als käme mir seine immer präsente Aura von Chaos in die Quere.


  »Pass auf die Tür auf, okay, Bro?«, sagte er jetzt. »Ich komme runter, wenn ich… das hier erledigt habe.«


  Das hier erledigt?


  Ich fuhr herum; meine Fäuste flogen in die Richtung, aus der seine Stimme kam. Eine traf. Jaz keuchte. Immer noch blind vollendete ich die Drehung, wandte mich in Richtung der Tür, während ich mir die Brille herunterriss…


  Kaltes Metall drückte sich mir von unten gegen den Hinterkopf.


  »Schluss, Faith!«


  Es war Sonny, die Stimme so kalt wie der Lauf seiner Waffe. Ich sah Guy auf der Bahre in der Leichenhalle vor mir. Hörte Dr.Aberqueros Stimme: »Die Kugel ist an der Schädelbasis eingedrungen und hat ihn augenblicklich getötet.« Ich schämte mich, den ersten Ton eines Wimmerns zu hören, das mir entfuhr.


  Sonny nahm die Waffe fort und drückte mir die Brille wieder auf die Nase. »Geh mit Jaz.«


  Als Jaz mich wegführte, hörte ich wieder und wieder die Worte: Wenn ich das hier erledigt habe. Ich merkte, dass ich quer durch den Raum ging, die Treppe hinauf, seine Hand an meinem Ellbogen. Ich hörte seine gemurmelten Anweisungen, aber nichts davon schien Wirklichkeit zu sein, und ich trieb wie betäubt dahin.


  Lock ihn von Sonny weg! Das ist die Lösung. Weg von Sonny…


  »Zieh den Kopf ein! Die Tür ist niedrig.« Er lachte leise. »Sogar für dich.«


  Der Geruch nach kaltem Zigarettenrauch stieg mir in die Nase, und noch bevor mir Jaz die Sonnenbrille abnahm, wusste ich, wir waren in dem Raum, in dem wir am Abend des Raubüberfalls auf unseren Einsatz gewartet hatten.


  »Weißt du noch?« Er trat einen Schritt zurück und zeigte auf das Guckloch. »Wir hier oben? Wie wir die Party beobachtet haben?«


  Er nahm meine Hand und setzte sich im Schneidersitz auf den Fußboden, wobei er mich mit nach unten zog. Mein Blick tastete ihn ab auf der Suche nach der Pistole. Ich musste wissen, wo sie war, bevor ich…


  »Hast du die Uhr noch, die ich dir gegeben habe?«


  Er musste die Frage wiederholen, bevor ich ihn verstanden hatte, und selbst dann verstand ich noch nicht. Wusste nicht, welche Bedeutung das in diesem Moment haben konnte. Ich schüttelte den Kopf.


  »Schon okay. Wahrscheinlich ist sie in deiner Wohnung. Wir holen sie, wenn das hier erledigt ist.«


  Wir holen sie? Wir wie Sonny und ich? Die Wertsachen einsammeln, wenn die Sache »erledigt« war?


  »Weißt du noch, wie du zum ersten Mal im Club aufgetaucht bist?«, fragte er jetzt. »Sonny und ich hatten gehört, dass der Neuzugang ein Expisco sein könnte, und wir haben gedacht ›Oh, Scheiße‹, ganz schlecht für unsere Pläne. Als ich an die Tür gegangen bin, hatten wir uns schon überlegt, wie wir dich wieder loswerden könnten. Aber dann hab ich die Tür aufgemacht, und… wumm.«


  Er grinste. »Ein Sekundenbruchteil, und alles war anders. Sonny war natürlich nicht so begeistert, aber er hat seine Meinung geändert, als er gesehen hat, wie nützlich du sein kannst.«


  »Nützlich?«


  Er drückte mir die Hand, nahm die Beine auseinander und schlug sie andersherum wieder übereinander. »Yeah, das hört sich nicht gerade toll an, aber so ist Sonny. Der Praktische. Ich bin der Träumer, aber er ist der Macher. Es ist…« Seine Pupillen weiteten sich, das Blut stieg ihm ins Gesicht, und er sah aus wie an dem Abend nach dem Überfall. Berauscht von Adrenalin und Tequila. »Ich kann es nicht erklären, Hope. Sonny und ich– es gibt nichts, was wir zusammen nicht tun könnten. Und jetzt mit dir wird es sogar noch besser.«


  Ich hätte erleichtert sein sollen– er hatte nicht vor, mich umzubringen. Aber ich konnte ihn nur anstarren. Er drückte mir die Hand, fest genug, dass es weh tat, entschuldigte sich, strich mit dem Daumen über meine Fingerknöchel und setzte sich wieder anders hin, als könnte er einfach nicht stillhalten. Sein Gesicht leuchtete geradezu, und ich hätte schwören können, dass ich die Gedanken hinter seinen Augen hin und her schießen sah, ganze Salven von ihnen, während er versuchte, sie mit einem Anschein von logischer Ordnung auszusprechen.


  Wieder ein Händedruck, bei dem er sich zugleich näher heranschob. »Du wirst sehen, Hope. Du wirst sehen. Und wenn du so weit bist…«


  Seine Augen verdrehten sich in blankem Entzücken; seine Zungenspitze erschien zwischen den Zähnen. Selbst durch meine Angst hindurch spürte ich noch, wie das Chaos in Wogen von ihm ausging, das reine Chaos, so machtvoll, dass ich sekundenlang einfach nur alles andere vergessen und das Hochgefühl teilen wollte.


  Ich rutschte nach hinten und zog die Hand aus seiner.


  Er seufzte. »Yeah, ich weiß. Du bist im Moment nicht gerade glücklich mit mir. Du hast sie gemocht. Zum Teufel, ich hab sie auch gemocht. Guy, Rodriguez, Tony, Max. Sogar Bianca war gar nicht so übel. Aber es hat einfach keine andere Möglichkeit gegeben, Hope. Du wirst’s bald verstehen. Man kann sich wegen anderer Leute keine Gedanken machen. Sie würden einem genau dasselbe antun. Man kann sich nicht von seinem Ziel abbringen lassen.«


  Wieder eine Positionsänderung; diesmal streckte er die Beine aus, sodass sie mich berührten. »Sonny und ich– wir haben eine Gabe mitbekommen. Sie nicht einzusetzen, das wäre falsch. Du hast ja auch eine, etwas, das dich zu etwas Besserem macht als jeden Kabalenmagier. Also, warum solltest du für sie arbeiten? Vor ihnen Männchen machen? Warum sollten sie die ganze Macht haben? Biologie ist Schicksal, Hope. Es wird Zeit, dass du dein Schicksal in die Hand nimmst.«


  Ich konnte ihn nur anstarren, in seinen Augen nach dem Fieberglanz des Wahnsinns suchen. Was ich in seinem Gesicht leuchten sah, war die Glut der Überzeugung. War es das Gleiche?


  »Du hast Bianca umgebracht, oder?«, fragte ich schließlich. »Das warst du in dem Gang. Du hast dich als diesen Sicherheitsexperten von der Kabale ausgegeben– den, von dem du behauptet hast, er hätte euch ausgeraubt. Ihr habt ihn und den anderen umgebracht, sein Haus entsprechend hergerichtet, und dann seid ihr sie ›geworden‹ und habt Bianca umgebracht.«


  Ein leiser Seufzer. »Das hätte so nicht passieren sollen. Ich hab Guy die Identität von dem Sicherheitstypen zugespielt, weil ich gedacht habe, er würde mich dann zu dem Einbruch mitnehmen und ich könnte ihnen Beweise dafür liefern, dass die Kabale eine Bedrohung für uns ist. Aber er hat Sonny und mich aus der Sache rausgeschmissen. Zum Glück hatten wir einen Ersatzplan.«


  »Guy umzubringen und dich als ihn auszugeben.«


  »Oh, das hat immer zu dem Plan gehört. Ging nicht anders. Es hätte sonst nicht funktioniert.«


  »Du warst also Guy an dem Abend in eurer Wohnung. Beim ersten Mal war es Sonny gewesen. Er hat mich mitgenommen und mir die Hinweise drauf gezeigt, dass ihr beide gekidnappt worden wart, damit ich dann den anderen gegenüber die Geschichte bestätige. Aber als ich dann noch mal gekommen bin, warst du derjenige, der als Guy aufgetaucht ist.«


  Er ließ die offenen Handflächen auf die Oberschenkel klatschen. »Ja! Du hast’s gewusst!«


  »Ich habe nicht gewusst…«


  »Nein, nein, du hast’s nicht verstanden, aber gewusst hast du’s. Verstehst du, das ist es, wovor Sonny sich gefürchtet hat. Als wir dich und den Werwolf in der Wohnung gesehen haben– es gibt da eine Kamera, ich hab sie und noch anderes Zeug von Rodriguez gekriegt, so ein netter Kerl, ich hab’s wirklich nicht gern…«


  Er verstummte. Dann schlug er mit der flachen Hand auf den Fußboden, so heftig, dass ich zusammenfuhr. »Musste eben sein, okay? Das Erste, was man lernt: Man darf nicht zögern. Jedenfalls, die Kamera. Wir haben dich und deinen Freund gesehen…«


  Auch dieser Satz endete im Nichts. Jaz’ Blick zuckte zu mir herüber. »Er ist in dich verliebt, weißt du. Komplett nutzlos natürlich. Er hat keine Ahnung, was du brauchst. Jedenfalls, wir sind dahintergekommen, was er ist, als er als Wolf da rausgetrabt ist. Cooler Trick.«


  Er sagte es mit einer Mischung aus Bewunderung und Herablassung, etwa so, wie man ein Kind lobt, das einen einfachen Zaubertrick gelernt hat.


  »Also, wir haben dich und ihn zusammen gesehen und haben uns denken können, dass du nicht das bist, was du uns erzählt hattest. Sonny hat gedacht, du wärst eine Gefahr. Er hat hingehen wollen, sich das alles näher ansehen, dich mitnehmen oder…« Seine Finger trommelten gegen sein Knie. »Oder so. Ich hab ihn überredet, mich als Guy losziehen zu lassen, dich von dem Werwolf wegzuholen und notfalls zu kidnappen, damit dir nichts passiert. Sonny hat nicht gewollt, dass ich das mache, er hat gedacht, du würdest mich erkennen. Aber ich hab gewusst, das geht glatt. Du würdest nicht verstehen, was los ist, aber trotzdem– ich habe gewusst, irgendwo würdest du wissen, dass ich es bin. Tief im Inneren, weißt du.«


  Er rieb sich mit der Hand über den Mund, als versuchte er das Grinsen wegzuwischen. Seine Augen sprühten.


  »Weißt du noch, der Abend auf dem Dach?«, fragte er. »Das hast du verstanden. Was ich gesagt habe. Über die Kabalen. Davon rede ich. Darum geht es hier.«


  »Es war gar nicht Guy, der euch seine Theorien verkauft hat, richtig? Ihr habt nicht auf ihn gehört, er hat auf euch gehört.«


  »Klar, aber wir haben ihn glauben lassen, es wären seine Ideen gewesen.« Das Grinsen blitzte wieder auf. »Das ist der Knackpunkt, wenn man mit Leuten wie Guy arbeitet. Der Samen ist schon da. Man muss ihn gießen, pflegen, die Leute glauben lassen, es ginge nur um sie, ihre Ideen, und dann…« Er schüttelte den Kopf. »Wir können später noch drüber reden. Wir werden über eine Menge Dinge reden. Aber im Moment brauche ich einen Gefallen von dir.«


  »Gefallen?«


  »Etwas, von dem ich Sonny versprochen habe, ich würde dich dazu überreden. Als Loyalitätsbeweis von dir.« Er hob beide Hände, bevor ich antworten konnte. »Ich weiß, ich weiß, ich hab dich nicht überzeugt. Nicht mal annähernd. Aber Sonny muss sich sicher sein können. Und du wirst sehen, es ist sowieso die beste Methode, es anzugehen. Die am wenigsten…« Er rümpfte die Nase. »Unschöne. Davon haben wir schon zu viele gehabt, und Sonny würde es lieber auf diese Art machen. Ich auch, und ich bin mir sicher, dir geht’s genauso.«


  »Was ist es?«


  »Du musst Paige Cortez… Mist. Winterbourne.« Er zuckte demonstrativ zusammen und ließ sich nach hinten fallen, bis er auf seinen Fersen saß. »Das muss ich wirklich im Kopf behalten. Also, inzwischen weiß dein Werwolffreund, dass du bei uns bist, und deswegen rufst du Paige an und erzählst ihr, du hättest einen Riesenfehler gemacht. Sag ihr, du wärst anfangs freiwillig mit mir mitgekommen, aber du hättest da nicht gewusst, auf was du dich eingelassen hast, bla, bla, bla. Und jetzt willst du hier raus, aber du hast Angst vor Lucas und der Kabale, und also willst du, dass deine Auftraggeberin und Kontaktfrau aus dem Rat für dich vermittelt, weil schließlich alle Welt weiß, dass sie das kann. Sag ihr, du willst mit ihr reden! Und arrangier für heute Nacht noch ein Treffen!«


  Ich merkte, wie meine Miene hart wurde. »Damit ihr sie umbringen könnt? Ich werde ganz sicher nicht…«


  »Nein, nein, verstehst du, genau das habe ich mit ›unschön‹ gemeint. Wir wollen nichts weiter, als sie kidnappen. Die Idee mit Carlos hat nur zur Hälfte funktioniert, und jetzt können wir ihn abschreiben, also müssen wir zu Plan B übergehen.«


  »Und der wäre…?«


  »Lucas natürlich.«


  
    
      [home]
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  Armen Haig. Das menschliche Chamäleon. So jedenfalls hatte man ihn Elena zufolge in der Versuchsanlage genannt. Er konnte seine Gesichtszüge verändern, nicht vollständig, nur eben so weit, dass er nicht mehr zu erkennen war. Der Parapsychologe in der Anlage hatte– allem Anschein nach zutreffend– vorhergesagt, Haig sei der Vorläufer einer neuen paranormalen Spezies. Er hatte zudem die Hypothese aufgestellt, innerhalb einiger Generationen würden Haigs Nachkommen möglicherweise nicht nur in der Lage sein, ihre Gesichtszüge dergestalt zu verändern, dass sie einen Polizisten täuschen konnten– sie würden vielmehr den Polizisten ermorden, der Polizist werden und unerkannt den Schauplatz verlassen können.


  Elena hatte die Aussage mit einem etwas verlegenen Lachen zitiert, denn sie konnte sich kaum jemanden vorstellen, bei dem weniger wahrscheinlich war, dass er jemals in die Lage kommen würde, der Polizei aus dem Weg gehen zu müssen, als Armen Haig. Ein stiller, nachdenklicher Psychiater, der gelassen abgewartet hatte, während er seine Flucht plante und herauszufinden versuchte, ob er Elena genug vertrauen konnte, um ihre Hilfe anzunehmen. Und dann hatte der Mann, der das ganze Unternehmen finanzierte, Tyrone Winsloe, eins seiner sadistischen Spielchen inszeniert– ein Spiel, das Carlos dastehen ließ wie einen Amateur.


  Er hatte Elena erzählt, Armen sei entkommen, und sie dazu zwingen wollen, ihn zu jagen. Als sie herausgefunden hatte, dass die ganze Situation inszeniert war, hatte er ihr ein Ultimatum gestellt: Haig aufzuspüren und umzubringen oder selbst umgebracht zu werden. Haig hatte es ihr erspart, diese Entscheidung treffen zu müssen, indem er sich selbst das Leben nahm. Ein Akt vollkommener Selbstlosigkeit im Interesse einer Fremden.


  Allem Anschein nach war die Genetik das Einzige, was die Familie gemeinsam hatte.


  Es bestand kaum ein Zweifel, dass Jaz und Sonny meine Brüder ermordet und dann ihre eigene Gang exterminiert haben, um ihre Spuren zu verwischen. Ebenso wenig bestand ein Zweifel daran, dass sie die Voraussage des Parapsychologen erfüllten. Sie konnten zu anderen Menschen werden.


  In den Firmenakten wurden die Haigs nicht erwähnt, aber die Kabale hatte Zugang zu öffentlichen– und privaten– Datenbanken der Menschenwelt und dazu ein Recherchesystem, das sogar Paige beeindruckte. Wir fanden Armen Haig mühelos. Er war im Sommer des Jahres 2000 verschwunden. Vermisst, mutmaßlich verstorben.


  Wir fanden auch Jasper und Jason Haig. Geboren 1980 und 1981. Mutter: Crystal Haig, Armens Nichte. Die Jungen hatten denselben Vater; seine Identität war unbekannt, aber anhand der DNA-Profile mutmaßte das Labor, dass er ein naher Verwandter Crystals gewesen war. Die dritte Generation einer paranormalen Mutation, bei der beide Eltern derselben Blutlinie angehörten, was die Entwicklung noch weiter beschleunigt haben musste.


  Als die beiden Jungen im Vorschulalter gewesen waren, hatte ihre Mutter ein Nomadenleben begonnen, das sie fortführte bis zu ihrem Tod, wobei diesem noch ein Aufenthalt in einer psychiatrischen Anstalt vorausgegangen war. Den Unterlagen zufolge war bei ihr paranoide Schizophrenie diagnostiziert worden. Sie hatte unter einer spezifischen, übermächtigen Wahnvorstellung gelitten: dass ihre Söhne, denen sie »Superkräfte« zuschrieb, ständig von schattenhaften Organisationen namens »Kabalen« bedroht wurden, die sie kidnappen und als Versuchsobjekte missbrauchen wollten, so wie es ihrem Onkel widerfahren war.


  Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass die Kabalen von Crystal und ihren Söhnen gewusst hatten. Aber hätten sie es getan, dann wären die Befürchtungen der Frau nicht grundlos gewesen. Die Kabalen kämpften erbittert um die Kontrolle über ungewöhnliche Paranormale. Im Fall einer neuen Mutation wie dieser wären sie bereit gewesen, jedes Hindernis– und jede Person– aus dem Weg zu räumen, um an die beiden Jungen heranzukommen. Die Tatsache, dass sie es nicht getan haben, bewies lediglich, dass sie nichts von ihnen gewusst hatten.


  Was hatte Crystal ihren Söhnen für Geschichten erzählt? Welchen Hass auf die Kabalen hatte sie ihnen eingeimpft? Es kam nicht mehr darauf an. Welche Faktoren auch eine Rolle dabei gespielt haben mochten, Jasper und Jason Haig hervorzubringen, sie waren keine Kinder mehr. Sie waren brillante und bedenkenlose Killer mit der Fähigkeit, die äußere Erscheinung jedes anderen Menschen anzunehmen. Eine Bedrohung wie keine andere, mit der wir jemals zu tun gehabt haben.


  Paige und ich waren noch mit den möglichen Implikationen beschäftigt, als sich draußen im Gang Lärm erhob. Ich öffnete die Tür und sah Karl den Gang entlangstürmen, wobei er den Wachmann, der sich ihm in den Weg zu stellen versuchte, mit der flachen Hand zur Seite stieß. Griffin versuchte sich an mir vorbeizuschieben, aber ich hielt ihn zurück.


  »Warum zum Teufel gehst du nicht ans Telefon?«, fauchte Karl im Näherkommen.


  »Telefon…?« Ich holte es heraus und stellte fest, dass der Klingelton nach wie vor abgeschaltet war.


  »Wo ist Hope?«, fragte Paige.


  »Deswegen habe ich angerufen.« Er pflanzte sich vor mir auf, die Lippen nach hinten gezogen, sodass die Zähne bloßlagen. »Sie haben sie mitgenommen.«


  


  Jasper und Jason hatten Hope gekidnappt. Es war einfacher, unter diesen Namen an sie zu denken, sie von dem Bild zu trennen, das ich mir zuvor von ihnen gemacht hatte: Jaz und Sonny, harmlose junge Männer, die unwissentlich zwischen die Fronten der Auseinandersetzung Gang versus Kabale geraten waren.


  Karl war Jason gefolgt. Was das Wie und Warum anging, so hatte er nicht vor, Zeit mit Erklärungen zu verschwenden. Er hatte Hope zurückgelassen, und als Jason auf einem voll besetzten Parkplatz in ein Auto stieg, hatte Karl sich die Marke und das Nummernschild notiert und sich auf den Rückweg zu Hope gemacht. Aber sie war verschwunden, und die Stelle, an der er sie zuletzt gesehen hatte, war mit Jaspers Witterung geradezu getränkt gewesen.


  Karls üble Stimmung wurde nur noch übler, als er feststellte, dass seine Eröffnung– Jasper und Jason waren am Leben und nicht Opfer, sondern Drahtzieher– uns nicht mehr überraschte.


  Griffin sagte: »Dann ist Hope also mit diesem Typ verschwunden, und Sie wissen, dass sie gekidnappt wurde, weil…«


  »Weil ich Hope kenne.«


  »Sind Sie sich da sicher?«


  Karl fuhr zu Griffin herum. Ich sah einen Muskel in Griffins Wange zucken– das winzige Anzeichen dafür, dass er seine Panzerung aktivierte.


  »Es gibt noch andere Gründe, weshalb Hope mit Jasper hätte gehen können«, sagte Paige.


  Karl erstarrte, und ich wusste, dass sie recht gehabt hatte mit ihren Vermutungen über die Art der Beziehung, die sich zwischen Hope und Jasper Haig entwickelt hatte.


  »Würde sie nicht«, sagte Karl.


  »Ich meine, sie könnte ihn auch gesehen haben und ihm gefolgt sein, um mehr herauszufinden. Oder er hat sie um Hilfe gebeten, und sie ist mitgegangen, weil sie nach wie vor glaubt, er sei zuvor verschleppt worden. Oder vielleicht ist ihr auch klargeworden, dass er hinter dieser Geschichte steckt, und sie hat gedacht, zunächst mitzuspielen sei die beste Methode, an ihn heranzukommen.«


  »Etwas so Dummes würde sie niemals tun.«


  Paige errötete, und ich wusste, sie dachte dabei an die Gelegenheiten, bei denen sie selbst durchaus »etwas so Dummes« bei dem Versuch getan hatte, ein Verbrechen zu verhindern.


  Sie sprach schnell weiter: »Aus welchem Grund auch immer, sie ist mit ihm zusammen, und wir müssen sie finden.«


  »Niemand wird’s auch nur zur Sprache bringen, oder?«, sagte Griffin. »Vielleicht kann er«– eine ruckartige Daumenbewegung zu Karl hin– »es nicht sehen, aber wir können nicht einfach losrennen, um das Mädchen zu retten, ohne uns vorher zu überlegen, ob sie auch gerettet werden will. Oder ob das Ganze eine Falle ist.«


  »Hope hat damit nichts zu tun«, sagte ich. »Wir brauchen eine Liste…«


  Griffin baute sich vor mir auf. »Haben Sie jemals davon gehört, was mit Dean Princeton passiert ist, Lucas?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Sie wissen also Bescheid? Und das ändert nichts?«


  »Nein, das ändert nichts.«


  »Wer ist Dean Princeton?«, fragte Paige.


  »Es tut nichts zur…«, begann ich.


  »Expisco-Halbdämon«, unterbrach Griffin. »Der einzige, der jemals für eine Kabale gearbeitet hat. Als er in Hopes Alter war, ein paar Jahre jünger vielleicht, war er der netteste Junge, den man sich vorstellen kann. Wollte Leibwächter werden, aber alle haben gesagt, dafür sei er nicht tough genug. Aber er hat dran gearbeitet. Hat einen Job in der Sicherheitsabteilung angenommen. Ist befördert worden– Aushilfsleibwächter von Lionel St. Cloud. Dann haben sie die ersten Leichen gefunden.«


  »Dean Princeton lässt sich nicht mit Hope Adams vergleichen«, sagte ich. »Und Analogien auf der Grundlage der Zugehörigkeit zu einer Spezies herzustellen läuft auf eine Vorverurteilung hinaus. Sie können nicht…«


  »Seine Zugehörigkeit zu seiner Spezies war der Grund dafür, dass er zu einem Killer geworden ist. Wollen Sie sagen, das spielt keine Rolle? Hope Adams ist Luzifers Tochter. Sie ist ein Chaosdämon. Haben Sie die Berichte über Princeton jemals gelesen, Lucas? Haben Sie gesehen, was er mit diesen Leuten gemacht hat? Die ganzen Zeugenaussagen darüber gehört, was für ein reizender Junge er gewesen war? Vielleicht haben Sie recht, vielleicht schläft der Dämon bei diesem Mädchen noch, aber irgendwann wacht er auf, und ich bin mir nicht sicher, ob wir’s wirklich so furchtbar eilig haben sollten mit dieser Rettungsaktion…«


  Die letzten Worte kamen als ein ersticktes Husten heraus. Karl hatte ihn an der Kehle gepackt.


  »Hope ist nicht Dean Princeton«, sagte Karl. Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Ich könnte Ihnen jetzt zwanzig menschenfressende Werwölfe aufzählen. Heißt das, man sollte alle Werwölfe gleich nach der Geburt umbringen– einfach sicherheitshalber? Wenn es um Hope geht, dann bleiben Sie auf Abstand! Und erzählen keine Geschichten über Dean Princeton, schon gar nicht ihr. Wenn Sie nicht bei der Suche nach ihr helfen wollen, dann lassen Sie’s bleiben. Aber ich will, und Sie werden mich nicht aufhalten.«


  »Wir werden dir dabei helfen«, sagte Paige, während sie Karl die Fingerspitzen auf den Arm legte. »Ihm geht es um uns, nicht um Hope, und ich verstehe das. Es ändert nichts an…«


  Das Klingeln eines Handys. Ich murmelte eine Entschuldigung, bevor mir aufging, dass es Paiges Gerät war.


  Sie sah stirnrunzelnd auf das Display. »Ein öffentliches Telefon? Wahrscheinlich verwählt. Ich erledige das draußen.«


  
    
      [home]
    


    Hope


    Visionen des Wahnsinns

  


  Johanna von Orléans sah Visionen, die ihr von Gott gesandt wurden. In dem Glauben, im Namen des Allmächtigen zu handeln, brachte sie den Willen und die Leidenschaft auf, die Franzosen in den Kampf gegen die Engländer zu führen. Von Gott berührt? Oder vom Wahnsinn? Die Geschichte ist voller Beispiele von wahnsinnigen Visionären, und ich hatte keinen Zweifel daran, dass Jaz wahnsinnig war, von einem Feuer erfüllt, das alle Selbstzweifel und moralischen Bedenken ganz einfach verzehrte.


  Vor ein paar Tagen erst hatte ich über Jaz’ impulsiven Zug nachgedacht, darüber, wie furchtlos er hinter dem her war, was er haben wollte. Ich hatte es auf einen bezaubernden Mangel an Hemmungen und Selbstzweifeln zurückgeführt. Und es mangelte ihm tatsächlich an etwas, das zumindest stand außer Frage.


  Als ich ihm zuhörte, fielen mir die Momente in Benicios Schutzraum wieder ein, während derer ich außerstande gewesen war, noch zu begreifen, dass an Troys Tod etwas falsch sein könnte. Ich hatte diesen Tod gewollt. Er hätte mir genutzt. Folglich hatte er sein sollen.


  Der Dämon in seiner reinsten Form. Ego, gelenkt vom Id. Das war Jaz.


  Auch an meine Überlegungen in dem Moment, in dem ich seine Wohnung zum ersten Mal betreten hatte, erinnerte ich mich. Dass sein fröhliches, impulsives Wesen von einem kalten Verstand im Zaum gehalten wurde, der ihn auch veranlasst hatte, Geld zu sparen, solange er welches hatte. Und auch diese Beobachtung schien jetzt plötzlich eine ganz neue Bedeutung anzunehmen.


  Die meisten Leute hätte dieser Mangel an Selbstzweifeln und Gewissen zu Fall gebracht. Gleich das erste Mal, wenn ihr Ziel außer Reichweite blieb, hätten sie etwas Dummes getan und wären umgekommen bei dem Versuch, ihre verrückten Träume Wirklichkeit werden zu lassen. Nicht aber Jaz. Er war verrückt genug, unmöglich grandiose, destruktive Pläne auszuhecken, und brillant genug, sie durchzuführen. Und wenn er zu weit ging? Dann hatte er Sonny, der ihn in die Wirklichkeit zurückholte.


  Dies war kein halb improvisierter Plan zweier dreister junger Paranormaler. Sie hatten dies seit Jahren geplant, hatten Anstellungen bei der Kabale angenommen und Carlos studiert, den Cortez-Bruder, bei dem es am wenigsten wahrscheinlich war, dass er die Firmenleitung übernehmen würde, aber auch denjenigen, den sie am einfachsten verkörpern konnten. Dann hatten sie die Gang infiltriert, Guy mit Jaz’ wilden Visionen auf ihre Sache eingeschworen, sich die Mitglieder zu Verbündeten gemacht und sie schließlich als Werkzeug für ihre Vorhaben benutzt.


  Die prominentesten Mitglieder der Cortez-Familie ermorden, dann den Platz des letzten Verbleibenden einnehmen?


  Irrsinn.


  Was, wenn Benicio mich nicht in die Gang eingeschleust hätte? Was, wenn Karl Lucas nicht zu Hilfe geholt hätte? Wären Jaz und Sonny auch dann erfolglos geblieben? Aber selbst der Fehlschlag bedeutete noch, dass sie die Hälfte ihres Ziels erreicht hatten, und für die verbleibende Hälfte hatten sie einen Rückfallplan.


  Brillanter Irrsinn.


  Jetzt war also Lucas zu ihrem neuen Ziel geworden. Sie wollten ihn ermorden, seinen Platz einnehmen und Carlos des Mordes an seinen Brüdern überführen. Dann würde Benicio die Leitung der Kabale seinem geliebten jüngsten Sohn übertragen, und dieser würde zur Vernunft kommen und seinen Kreuzzug aufgeben. Wenn der Machtwechsel vollzogen und etabliert war, konnte der alte Mann still im Schlaf sterben.


  Lucas war als Ziel ebenso geeignet wie Carlos, vielleicht sogar geeigneter. Sein Alter, sein Teint und sein Körperbau kamen Jaz und Sonny näher. Sie konnten ein paar Wochen lang Schuhe mit Einlagen tragen, bis den Leuten der Größenunterschied nicht mehr auffallen würde. Weiter geschnittene Anzüge tragen, bis sie etwas Gewicht verloren hatten– oder aber Lucas an Gewicht zulegen lassen. Keine allzu schwierige Verwandlung.


  Das einzige wirkliche Hindernis war Paige.


  Sie würde man nicht täuschen können. Also hatten sie klugerweise gar nicht vor, es zu versuchen. Sie würden sie kidnappen und aus dem Verkehr ziehen, bis »Lucas« die Kabale übernommen hatte. Bis dahin würde er natürlich weiter hartnäckig nach seiner Frau suchen, heroisch und sentimental, wie es sich gehörte. Wenn er sie dann schließlich fand, würde sie feststellen, dass er nicht mehr er selbst war– aber ihre Zweifel würde man auf den posttraumatischen Stress schieben. Und er würde sich wirklich verändert haben. Sie hatte Lucas Cortez, den Kabalenbekämpfer, zurückgelassen und würde nun Lucas Cortez, das Kabalenoberhaupt, vorfinden.


  Wie ihre Reaktion auch immer genau ausfallen mochte, Jaz versicherte mir, dass die weitere Entwicklung bereits vorgezeichnet sei. Die Scheidung.


  »Unüberwindliche Differenzen. Absolut verständlich unter den gegebenen Umständen. Sie wird eine schöne Abfindung bekommen, und ich werde frei sein und kann dich heiraten.« Er grinste. »Es ist einfach perfekt. Paige und Lucas werden sich einvernehmlich trennen, nachdem die Tragödie und die veränderte Situation sie einander entfremdet haben, und zu wem wird er sich nach einer angemessenen Frist dann hingezogen fühlen? Zu der schönen Halbdämonin, die ihm geholfen hat, seine Frau zu finden, den Mörder seiner Brüder aufzuspüren und seinen Vater zu retten, und die immer zu ihm gehalten hat. Ein richtiges Märchenende.«


  Mir blieb nur noch eine Aufgabe: Ich musste Paige anrufen. Und ich würde es auch tun, denn hier lag der entscheidende Fehler in Jaz’ Plan.


  Als ich vor zwei Jahren geglaubt hatte, für den Rat zu arbeiten, hatte ich mir die Organisation als eine mächtige Gruppe vorgestellt, die möglicherweise Dutzende von Agenten draußen im Feld beschäftigte. Dies war das Bild, das viele Paranormale hatten… und der Rat hatte Besseres zu tun, als es zurechtzurücken, denn das Bild war sehr viel eindrucksvoller als die Wahrheit: dass die Delegierten die gesamte Arbeit selbst erledigten. Jaz hatte an dem Abend, an dem ich mit Karl in seiner Wohnung gewesen war, genug von unserer Unterhaltung mitbekommen, um sich denken zu können, dass ich für den Rat arbeitete. In seinen Augen gehörte ich also zu diesem vermeintlich so riesigen Netz von Agenten.


  Wenn das den Tatsachen entsprochen und Paige mich lediglich als Angestellte gekannt hätte, dann wäre die Geschichte, die Jaz sich für mich ausgedacht hatte, ganz plausibel gewesen. Meine dämonische Seite hatte mich dazu verführt, mich Jaz’ und Sonnys Plan anzuschließen, aber jetzt meldete sich meine wahre Natur zurück, und ich wollte es wiedergutmachen. Die Person, an die ich mich in dieser Situation wenden würde, war die eine Person außerhalb der Kabale, die ich kannte. Diejenige, die einen von der Kabale unabhängigen Einfluss besaß. Und diejenige, die den Ruf hatte, unbeirrbar fair und versöhnungsbereit zu sein.


  Hätte ich wirklich erwogen, die Kabale zu verraten, und es mir dann wieder anders überlegt, dann wäre es in der Tat Paige gewesen, an die ich mich gewandt hätte. Und sie hätte mir geholfen… wenn sie geglaubt hätte, dass ich zu so etwas in der Lage war. Aber Paige und auch Karl mussten merken, dass dies eine Falle war. Sie würde meine Bitte um ein Treffen nicht einfach wörtlich nehmen und allein auftauchen. So vorsichtig Jaz und Sonny auch waren, sie waren nur zwei Männer. Keine Gegner für ein kabaleneigenes Einsatzteam.


  Also rief ich an.


  


  »Kannst du’s spüren?«


  Wir standen im Schatten einer Eingangsnische zu einem Bürogebäude. Jaz schob sich hinter mich und legte mir die Hände auf die Hüften, lehnte sich an meinen Rücken. Als ich mich verspannte, lachte er leise und beugte sich vor, um mich auf den Nacken zu küssen.


  »Nicht so schnell, was?« Er rieb meine Hüften. »Am Anfang war das kein Problem. Wir haben’s beide gespürt. Schnell konnte nicht schnell genug sein. Es war wie…« Er stützte das Kinn auf meinen Scheitel. »Ich kann nicht mal beschreiben, wie es war. Mir fehlen die Worte. Kannst du dir das vorstellen? Es wird wieder so sein, Hope. Ich weiß, im Moment denkst du wahrscheinlich ›Ja, ganz sicher, du Dreckskerl.‹ Aber du wirst sehen, wir ziehen das durch, und ich serviere dir die Cortez-Kabale auf einem Silbertablett.« Er legte seine Arme um mich. »Dein, mein und Sonnys Eigentum. Alles, was du an Macht je gewollt hast. Alles, was du an Macht verdienst. Es wird…« Ein Schauer rann durch ihn hindurch. »Vollkommen sein.«


  Und eine Sekunde lang spürte ich das aufzüngelnde Chaos und sah seinen Traum vor meinen Augen glitzern.


  Er hatte recht. Wir teilten etwas. Ich war ein nach Chaos hungernder Halbdämon. Er war das inkarnierte Chaos. Wenn ich das war, was ich zu sein fürchtete– vielleicht würde ich jetzt das Knurren in meinem Magen hören, das mich drängte, mich an dem Bankett zu beteiligen.


  Ich spürte tatsächlich so etwas wie ein Grollen, aber es war lediglich der Aufruhr in meiner Magengrube. Nur noch ein paar Minuten. Konnte ich dies durchziehen? Ich musste.


  Ich sah mich um, musterte die Schatten jedes dunklen Gebäudes. Hielt Ausschau nach Karl, noch während ich hoffte, er würde nicht das Risiko eingehen, so nahe heranzukommen.


  Paige hatte sich darauf eingelassen, sich mit mir zu treffen. Sie war klug genug gewesen, sich am Telefon nicht zu verraten, nur für den Fall, dass Jaz oder Sonny zuhörte, ebenso wie sie klug genug gewesen war, nicht nach Einzelheiten zu fragen. Aber an ihrem Tonfall hörte ich, dass sie verstanden hatte.


  Und so würde ein Einsatzteam der Kabale gerade jetzt, während wir auf Paige warteten, zwei Häuserblocks weiter rings um den vereinbarten Treffpunkt seine Stellungen beziehen.


  Jaz stieß wieder ein leises Lachen aus, und seine Finger zeichneten eine Linie unterhab meiner linken Brust nach. »Du spürst’s wirklich. Dein Herz hämmert ja.«


  Seine Stimme wurde leiser, sein Atem schneller, als seine Finger über meine Brust glitten. Er drückte die Brustwarze. Ich riss mich aus seinem Griff los und fuhr herum, und er wich zurück, die Hände erhoben, die Handflächen nach außen.


  »Sorry, sorry. Das hab ich nicht gewollt, Hope. Ich würde nie… Ich werd’s nicht forcieren. Ich schwöre es. Ich habe einfach…«


  Sein Blick glitt an mir hinunter, und die Lider sanken herab, während seine Lippen sich öffneten. Dann ein scharfes Schütteln.


  »Mist, Mist, Mist. Wir waren so dicht dran. Es hätte einen Unterschied gemacht. Ich weiß, es hätte. Ich hab dich so sehr gewollt, und du…« Wieder ein Schütteln, noch heftiger diesmal, und ein Schulterkreisen. »Okay, okay. Falscher Zeitpunkt, ich weiß. Im Moment müssen wir erst mal…«


  Er schob die Lippen vor, als habe er den Faden verloren.


  »Ich muss mich in fünf Minuten mit Paige treffen«, sagte ich.


  »Puh, stimmt ja. Sorry. Gehen wir!«


  


  Wir hatten uns auf einem Parkplatz verabredet. Von dort aus würden wir einen Häuserblock weit zu einem neu eröffneten Club gehen. Dies war ein zentral gelegener Stadtteil Miamis, der von Bürotürmen geprägt war und kaum ein Nachtleben zu bieten hatte. Die Gebäude waren hell erleuchtet, aber die Straßen und Gehwege waren fast ausgestorben, was dem Viertel einen unheimlichen, verlassenen Anstrich gab. Ich schauderte und schob es auf die kühle Nachtluft. Als ein Metromover-Elektrobus vorbeisurrte, fuhr ich zusammen.


  Während wir uns dem Parkplatz näherten, sagte Jaz: »Du kommst also klar mit dem Plan, ja?«


  »Mich draußen mit ihr treffen und dann diesen Durchgang nach Osten nehmen. Wenn das nicht gefällt, gehen wir um den Block rum, und du greifst sie dir, wenn wir am anderen Ende des Durchgangs vorbeikommen.«


  »Gut, gut.«


  Noch ein halber Block, dann legte er mir plötzlich die Hand auf den Arm. »Aber mach nichts Dummes! Okay, Hope?«


  »Ich werde nichts…«


  Er trat vor mich hin und neigte das Gesicht dichter zu meinem. Die Besorgnis hatte eine Furche zwischen seine Brauen gegraben. »Ich mein’s ernst. Bitte, bitte, bitte mach jetzt keinen Mist! Ich habe einen Deal mit Sonny. Er ist nicht glücklich darüber, dass ich dich mit reingenommen habe, aber ich hab geschworen, du würdest vernünftig sein, und wenn du’s jetzt nicht bist…« Er fuhr sich über die Kehle und räusperte sich dann. »Mach’s nicht. Bitte, Hope. Sonny wird euch die ganze Zeit im Visier haben. Wenn er sieht, dass irgendwas falsch läuft– du dich nicht an den Plan hältst, Paige ihr Handy rausholt… Er ist ein toller Schütze.«


  »Ich weiß.«


  Er nickte, drückte meinen Arm und ließ mich gehen.


  


  Paige war pünktlich, als sie aus der Finsternis des Parkplatzes auftauchte. Ihr Blick flackerte die Straße entlang, während sie näher kam. Alle paar Sekunden fuhr ein Auto vorbei; wenn die Ampel zwei Häuserblocks weiter umsprang, wurden es mehr. Auf der anderen Straßenseite sah ich ein Paar– wahrscheinlich waren sie unterwegs in den Club. Jaz hatte die Gegend sehr sorgfältig ausgewählt. Leer genug, dass es keine Zeugen gab; noch belebt genug, dass Paige nicht in Panik geraten würde.


  Ich hatte mir Sorgen gemacht, der Parkplatz könnte zum Problem werden. Er war fast leer, und einige wenige Laternen waren über ihn verstreut, als sei er nach Einbruch der Dunkelheit einfach nicht mehr gefragt genug, um eine bessere Beleuchtung zu rechtfertigen. Kein Problem für einen Mann wahrscheinlich, aber eine Frau konnte das durchaus anders sehen.


  Paige blinzelte, als sie aus den Schatten auf die hell erleuchtete Straße heraustrat.


  »Ich hoffe, du hast das Auto abgeschlossen«, rief ich ihr entgegen.


  Sie fuhr zusammen und blieb sekundenlang stehen. Gedankenverloren?


  »Dein Auto«, sagte ich. »Hast du’s abgeschlossen?«


  »Äh, ach so. Ja.«


  Ihre Stimme klang heller als der Alt, an den ich gewöhnt war, und ihr Blick zuckte wieder die Straße entlang. Unruhig und nicht sonderlich erfolgreich bei dem Versuch, es zu verbergen. Ich sagte mir, dass ich wohl meine eigene Anspannung auf sie projizierte. Aber als sie näher kam, spürte ich ihre Nervosität. Das Chaos glitt kitzelnd an meinen Nerven entlang. Ich fing einzelne Gedankenfetzen auf, die Sorge, dass sie gerade einen Fehler machte, dass sie sich nie darauf hätte einlassen dürfen.


  Ich wünschte mir sehr, mich vorbeugen und ihr etwas Beruhigendes zuflüstern zu können, aber Sonny war irgendwo dort draußen und beobachtete uns. Ich musste einen kühlen Kopf behalten. Vor allem dann, wenn sie es nicht tat.


  »Der Club ist da hinten«, sagte ich.


  Sie setzte sich neben mir in Bewegung. Ich wies auf das Paar auf der anderen Straßenseite hin, gab einen Kommentar zur Kleidung der beiden ab. Sie sagte wenig dazu. Ich plapperte weiter, in die leere Luft hinein, hoffte sie zu beruhigen. Vor uns überquerte das Paar die Fahrbahn und bog in eine Nebenstraße ab. Wir näherten uns dem Durchgang.


  »Das muss eine Abkürzung sein«, sagte ich. »Nehmen wir die.«


  Sie machte keinen Einwand, und ich hatte auch nichts anderes erwartet. Abseits der Straße würde das Kabalenteam zuschlagen können.


  Wir gingen den schmalen Gang entlang. Die Beleuchtung war trübe, aber es war nicht dunkel. Paige ging rasch und mit mehr Selbstsicherheit als zuvor. Das Ende war abzusehen, und ihre Nervosität begann zu verfliegen. Allerdings kam es mir so vor, als hätte ich mich jetzt angesteckt. Ich spürte Schweißperlen auf meiner Oberlippe.


  Ich konzentrierte mich auf die Tür weiter vorn.


  Sie war jetzt noch etwas über zwanzig Meter entfernt. Ich wusste, dass sie eigentlich einen Spaltbreit offen stehen musste, aber aus dieser Entfernung war unmöglich zu sehen, ob sie es tat.


  Im Näherkommen sollte ich Paige möglichst dicht an die Tür heranmanövrieren, wenn wir dann an ihr vorbeigingen, würde Jaz sie aufreißen, erst Paige und dann mich packen und uns beide ins Innere zerren. Dann würde er mich zur Seite schleudern. Ich würde vorgeben, mit dem Kopf hart aufgekommen zu sein, und mich bewusstlos stellen. Es war ein wichtiger Teil seines Plans– Paige durfte, um mich später nicht beschuldigen zu können, keine Ahnung haben, dass ich eingeweiht war. Ich würde ihre Mitgefangene spielen müssen, bis Lucas tot war und man mich »freilassen« konnte, während Paige in Gefangenschaft blieb.


  Aber nichts von alldem würde jemals wirklich geschehen, denn ich rechnete fest damit, dass man uns zwischen jetzt und dann zu Hilfe kam. Würden sie kommen, während wir noch in dem Durchgang waren? Oder warten, bis Jaz uns ins Haus zu zerren versuchte? So oder so…


  Etwas bewegte sich zu meiner Rechten, ein verschwommener Schatten, als spränge eine Gestalt direkt aus der Mauer hervor. Ich verschluckte einen Schrei und fuhr herum in der Erwartung, einen Angehörigen des Einsatzteams zu sehen, der sich vom Dach abseilte.


  Stattdessen sah ich eine offene Tür und eine Gestalt im Inneren. Paige schrie auf. Finger schlossen sich hart um meinen Arm. Ich öffnete den Mund, um meinem Retter zu sagen, dass Jaz weiter vorn war und auf uns wartete. Aber es war Jaz, der dort stand. Und mich festhielt.


  Paige wimmerte vor Entsetzen, und ich hatte das irrwitzige Bedürfnis, sie anzuschreien, sie solle aufhören, denn ich konnte nicht denken, solange ihre Chaosschwingungen so stark waren, und ich musste denken. Aber in dem Moment, in dem ich denken konnte, wurde mir klar, dass niemand uns zu Hilfe kommen würde, dass Paige nicht schreien und sich nicht mit Klauen und Zähnen wehren würde, wenn es anders wäre.


  Jaz stieß mich in einen winzigen Raum. Sein Arm flog nach oben wie von der Kraft des Stoßes, aber in Wirklichkeit war es kaum mehr als ein Schubs gewesen. Als ich stolperte, fiel mir der Plan wieder ein. Mein erster Gedanke war: Zum Teufel mit dem Plan! Aber bevor ich das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, ging mir auf, dass ich ein Idiot gewesen wäre, wenn ich nicht weiter mitspielte.


  Also ließ ich mich fallen, und mein Kopf schlug hart genug auf dem Zementboden auf, um Paiges Chaoswogen aus meinen Gedanken zu spülen. Aber als ich die Augen schloss, kamen sie wieder, schlugen über mir zusammen, und ich ließ meine Furcht von ihnen betäuben und meine Sinne schärfen.


  Paiges Schreie waren jetzt zu einem halb erstickten Wimmern geworden. Jaz redete auf sie ein; seine Stimme klang leise und beruhigend.


  »Ich habe nicht vor, dir irgendwas zu tun«, sagte er. »Ich brauche dich, Paige. Überleg’s dir– du nützt mir als Geisel gar nichts, wenn du nicht unversehrt bist.«


  Ich öffnete die Augen einen Spaltbreit. Paige stand mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand gedrückt, Jaz hatte ihre Unterarme gefasst, hielt aber genug Abstand, um sie nicht in Panik zu versetzen.


  Sie war still geworden. Wiegte sie ihn in Sicherheit, bevor sie eine Formel wirkte? Ich erwog, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber wenn sie in meine Richtung sah, würde Jaz es ebenfalls tun. Besser, er vergaß, dass ich überhaupt da war…


  Ich schätzte die Entfernung bis zu ihm hin ab. Konnte er mich aus diesem Winkel sehen? Ich war mir nicht sicher. Ich durfte es nicht riskieren. Aber ich musste schnell handeln, ihn zu Fall bringen, damit Paige ihren Bindezauber anbringen konnte. Als ich die Beine anzog und mich aufs Aufspringen vorbereitete, ging Jaz in die Hocke und zog Paige mit sich nach unten, bis sie auf dem Fußboden saß.


  »Okay, warte einen Moment! Ich sehe nach Hope.«


  Ich schloss die Augen zur Hälfte. Er begann sich zu mir umzudrehen. Ich fing hastig Paiges Blick auf und formte mit den Lippen ein »Wirken!« Sie runzelte die Stirn.


  Wirken! Jetzt wirk schon, verdammt noch mal! Wieso wirkst du eigentlich…


  Er drehte sich weiter um, und ich schloss die Augen ganz und öffnete sie dann wieder einen Spaltbreit. Er hatte mir wieder den Rücken zugewandt. Die Hand unter die Jacke geschoben. Ich sah es und wusste Bescheid.


  Ich sprang auf die Füße und rannte auf ihn zu. Ich sah die Pistole. Eine Explosion von Angst, die mich fast wieder von den Füßen gerissen hätte. Wundervolle Angst. Süßes, reinstes Chaos. So vollkommen…


  Er hob die Waffe.


  Nein!


  Ich biss mich hart auf die Lippe, und der aufflammende Schmerz reichte aus, um meine Gedanken loszureißen. Ich stürzte mich auf Jaz. Ich prallte auf. Die Waffe feuerte. Und dann, als wir auf dem Boden aufkamen, fühlte ich es. Eine zweite Chaoswoge, diesmal so stark, dass mir schwarz vor den Augen wurde. Die Wellen wiegten mich, und das war alles, was ich denken konnte, alles, was ich fühlte. Und das war richtig so, denn solange ich es fühlen konnte, war alles in Ordnung. Alles war…


  Die Wellen begannen abzuebben. Nein! Ich klammerte mich an sie, versuchte sie festzuhalten, aber sie entglitten mir, wurden sanfter, fluteten über mich hinweg. Die Schärfe von Entsetzen und Schmerz war verschwunden, und nur die seligen Nachwehen waren noch da.


  Ich hob den Kopf. Versuchte die Sicht klar zu bekommen. Alles in mir bat darum, sich einfach entspannen zu dürfen, sich wieder hinlegen und genießen zu dürfen. Es nicht zu ruinieren mit…


  Ich sah Paige. Am Fuß der Wand zusammengesackt. Das hübsche Gesicht verzerrt von Entsetzen. Ein Einschussloch in der Stirn.


  Ich schrie. Als das Geräusch mir aus der Kehle brach, wurde es zu einem Brüllen; die Verzückung erstarrte zu etwas Härterem, das mich erfüllte, mich verbrannte, meine Augen, mein Hirn, meine Eingeweide versengte. Durch das Lodern hindurch sah ich Jaz. Nur Jaz. Auf den Beinen. Und auf mich zukommen.


  Ich stürzte mich auf ihn, trat, kratzte, schrie mit einer Stimme, die ich nicht mehr als menschlich erkannte. Ich roch Blut. Ich spürte seine Wärme. Ich schmeckte seine Süße.


  Etwas rammte meinen Arm. Der Stich des Schmerzes stachelte mich nur an, aber Jaz hatte sich bereits aus meinem Griff losgerissen. Durch den Blutrausch hindurch sah ich seine dunkle Gestalt und versuchte mich wieder auf ihn zu stürzen, aber ich drehte mich stattdessen nur weiter. Und weiter. Und weiter. Die Knie gaben unter mir nach, und ich kam am Ende der Drehbewegung auf dem Boden auf.


  Das Letzte, was ich sah, waren Paiges tote Augen, die mich anstarrten.


  
    
      [home]
    


    Hope


    Absturz

  


  Schon zweimal hatte ich gesehen, wie mein Leben abstürzte und in Flammen aufging.


  Das erste Mal war es in meinem letzten Jahr an der Highschool passiert. Mitten in den Eignungstests fürs College, dem Training für die Regatta und meinen Versuchen, über den ersten ernsthaften Krach mit meinem Highschoolfreund hinwegzukommen, hatte ich angefangen, Visionen zu sehen. Ich war überzeugt gewesen, dass es auf den Stress zurückging, wütend auf mich selbst, weil ich eine solche Schwäche zeigte, und wild entschlossen, es in Ordnung zu bringen, bevor jemand es herausfand und mich zum Therapeuten schickte. Ich hatte so verzweifelt dagegen angekämpft, dass ich einen Nervenzusammenbruch hatte. Ich verlor alles, den Studienplatz, die Regatta, meinen Freund, und verbrachte die Nacht meines Abschlussballs in einer privaten Nervenklinik.


  Ich brauchte Jahre, um mich davon zu erholen, aber ich erholte mich. Ich fand heraus, was ich war. Ich knüpfte Kontakte in der paranormalen Welt. Ich machte meinen Collegeabschluss. Ich entdeckte den Rat und bekam einen Job bei True News. Von der Debütantin zur pistolentragenden chaosdämonischen Spionin/Boulevardreporterin. Nicht ganz das, was meine Mutter sich für mich vorgestellt hatte, aber ich war mit mir zufrieden gewesen. Es war, als wäre man als ein ganz gewöhnliches Mädchen ins Bett gegangen und als Superheldin aufgewacht.


  Supertrottel hätte es eher getroffen. Ich fand heraus, dass mein neues Leben auf einer Lüge gründete. Ich beschützte die Unschuldigen gar nicht– ich lieferte sie der Cortez-Kabale aus. Mein Selbstvertrauen bekam einen Knacks, von dem es sich bis heute nicht ganz erholt hatte. Aber mit Karls Hilfe hatte ich es auch dieses Mal geschafft und war schließlich zu dem geworden, was ich die ganze Zeit zu sein geglaubt hatte: zu einer Agentin des paranormalen Rates.


  Und jetzt hatte eine einzige Kugel meine Welt abermals in Trümmer gehen lassen. Dieses Mal würde sie nicht wieder heil werden.


  Paige hatte mir geglaubt. Ich hatte ihr gesagt, dass ich ihre Unterstützung brauchte, und sie hatte es mir geglaubt. Wie oft hatte ich schon gehört, dass die anderen Ratsmitglieder sie ihres Ungestüms wegen aufzogen? Sie erzählten Geschichten davon, wie sie sich Hals über Kopf in die Gefahr stürzte, ohne einen anderen Gedanken als den, dass ein Mensch gerettet werden musste. Aber diese Geschichten spielten in der Vergangenheit, und sogar Paige selbst lachte über sie. Inzwischen war sie älter. Erfahrener. Vorsichtiger.


  Aber hatte nicht auch ich die Besorgnis in Lucas’ Augen gesehen, wenn sie zu irgendeiner gefährlichen Mission aufbrach? Ich hatte mir immer gesagt, dass er sich einfach Sorgen um seine Frau machte. Jetzt war mir klar, dass Paige im tiefsten Herzen dieselbe Person war, die sie immer gewesen war, jemand, der sich in die Schusslinie werfen würde, um einen geliebten Menschen zu retten.


  Ich hatte um Hilfe gerufen. Sie hatte sich darauf eingelassen.


  Ich hatte sie gebeten, niemandem von unserem Treffen zu erzählen. Sie hatte sich darauf eingelassen.


  Als sie eingetroffen war, hatte sie ihre Bedenken gehabt, aber ich hatte überzeugend geschauspielert, und sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie sich geirrt haben musste. Und war mir gefolgt– in ihren Tod.


  Sie hatte mir vertraut. Jetzt war sie tot. Es war meine Schuld.


  Jetzt würde Benicio Cortez mich bis ans Ende der Welt jagen in der Überzeugung, dass ich an der Verschwörung gegen seine Familie beteiligt gewesen war. An wen sollte ich mich jetzt wenden? Um Gerechtigkeit? Oder Nachsicht? An Lucas? Den Rat? Ich hatte Paiges Tod verschuldet. Niemand würde mir helfen.


  Diesmal würde ich mich nicht mehr erholen. Konnte es nicht.


  Und doch, als ich diese Worte dachte, waren es einfach nur Worte. Es war mir nicht wichtig, was aus mir wurde. Alles, was ich sah, war Paiges Gesicht. Die toten Augen, die mich anstarrten.


  Meine größte Furcht war gewesen, dass ich angesichts der Möglichkeit, ein Freund könnte sterben, von dem Chaos so überwältigt sein würde, dass ich einfach stehen blieb und zusah. Jetzt wusste ich, dass dies nicht der Fall war. Ich hatte mich dem Chaos gegenüber gesehen und es überwunden. Ich hatte versucht, Jaz aufzuhalten. Versucht, Paige zu retten. Kam es jetzt noch drauf an? Nein. Weil ich trotzdem für ihren Tod verantwortlich war… und es nicht einmal auf den Dämon schieben konnte.


  


  Ich lag hinten in einem Auto. Ich hatte keine Ahnung, wie lang ich dort gewesen war, gefangen in meinen eigenen Gedanken mit dem Geruch von Plastik und Erbrochenem in der Nase. Ich spürte das Rumpeln der Reifen und hörte das scharfe Hin und Her einer Diskussion. Alles spülte über mich hinweg, verschwommen und unklar dank der Droge, die in meinem Blutkreislauf herumschwappte.


  Selbst als die Stimmen verständlich wurden, hörte ich zwar zu in dem Wissen, dass dies wichtig war, dass es mit mir zu tun hatte, aber ohne dass es wirklich zu mir durchgedrungen wäre. Einfach körperlose Stimmen, die in der Luft herumtrieben.


  »Du musst irgendwas unternehmen wegen ihr.«


  »Alles ist in Ordnung.«


  »In Ordnung? Wirf mal einen Blick in den Spiegel, und dann sag mir, dass alles in Ordnung ist, Jaz. Sie ist auf dich losgegangen.«


  »Ich hab jemanden erschossen, den sie gemocht hat. Was hätte sie denn machen sollen? Zu mir hinrennen und mich küssen?«


  »Wohl eher dich umbringen.«


  »Das würde sie nicht machen.«


  »Nein? Na, nach den Schrammen da zu urteilen hat sie’s zumindest probiert. Ich möchte nicht wissen, wie du aussähst, wenn du ihr dieses Zeug nicht reingejagt hättest.«


  »Du verstehst einfach nicht.«


  »Nein, Jaz, das tu ich auch nicht.«


  Schweigen.


  »Ich brauche sie, Sonny.«


  »Brauchst sie? Du bist ihr vor ein paar Tagen das erste Mal begegnet. Tagen! Und jetzt kannst du plötzlich nicht mehr ohne sie leben. Ich fange allmählich an, mich zu fragen, wo ich in der Sache bleibe.«


  »Genau da, wo du immer warst. Mein Bruder. Nichts ist wichtiger als das.«


  »Nichts?«


  Schweigen.


  »Du willst, dass ich mich entscheide, Sonny? Geht’s darum? Du fühlst dich bedroht, also muss ich jetzt eine Entscheidung treffen?«


  »Ich hab nie gesagt…«


  »Hier, nimm das hier.«


  »Was zum Teufel willst du denn damit…«


  »Na los! Nimm sie schon!«


  »Herrgott noch mal, Jaz. Hör auf, hier ein Drama aufzuführen. Ich…«


  »Nimm die Pistole. Feuer sie ab. Denn wenn du mich zwingst, mich zu entscheiden, dann kannst du mir genauso gut gleich jetzt und hier eine Kugel ins Hirn schießen.«


  »Himmeldonnerwetter! Du bist verrückt, weißt du das eigentlich? So durchgeknallt wie…«


  Schweigen.


  »Wie Mom?«


  »Das hab ich nicht gemeint, Jaz. Das weißt du.«


  »Wenigstens ist klar, wo ich’s herhabe.«


  »Ich hab nicht gemeint…«


  »Schon okay, kleiner Bruder. Vielleicht bin ich ein bisschen verkorkst. Vielleicht sogar ziemlich verkorkst. Aber weißt du, was wirklich verrückt ist, Sonny? Ich weiß das, und es macht keinen Unterschied. Ich seh Hope da hinten und denke ›Verdammt noch mal, Mann, was treibst du da eigentlich?‹. Aber es macht keinen Unterschied, weil ich nämlich spüre, dass es so richtig ist. Es ist mir bestimmt, das zu tun. Genau wie das alles hier.« Pause. »Hab ich dich je in die Klemme manövriert?«


  »Nein, Jaz.«


  »So verrückt meine Ideen waren, war es jemals irgendwas, das wir nicht hätten schaffen können?«


  »Nein.«


  »Dann vertrau mir.«


  »Tu ich.«


  »Ich weiß, dass du es müde bist, Bro. Ich weiß, du willst es hinter dich bringen. Ich und meine verrückten Träume. Aber wir haben’s fast geschafft. Weißt du noch, als wir klein waren und Mom gesagt hat, wir müssten schon wieder umziehen, und du hast geweint und geweint? Was hab ich dir versprochen?«


  »Dass wir eines Tages mit der Wegrennerei aufhören würden.«


  »Und als du dann älter warst, und sie hat gesagt, wir müssten umziehen, hast du versucht, vernünftig mit ihr zu reden, und bist fast ausgerastet, weil sie nie zugehört hat. Was hab ich dir versprochen?«


  »Dass du für ein Ende sorgen würdest.«


  »Die einzige Möglichkeit, die Kabale loszuwerden, die Leute wirklich loszuwerden, ist sie zu werden. Wir sind so nah dran, Sonny. So nah dran, bloß ein, zwei Monate noch. Und dann, wenn alles an seinem Platz ist, kannst du wieder du sein. Und frei.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich komme klar. Ich werde mich dran gewöhnen, Lucas zu sein, und ich werde Hope haben.«


  »Was, wenn sie… wenn sie sich nicht drauf einlässt?«


  »Sie wird. Das ist eine Menge Zeug, mit dem sie da gerade klarkommen muss. Ich kann’s ihr nicht übelnehmen, wenn sie komplett panisch wird. Aber sie liebt mich. Ich weiß das. Sie wird sich drauf einlassen.«


  »Nicht, dass sie jetzt noch viel Auswahl hätte.«


  Schweigen.


  »So wollte ich nicht, dass es passiert.«


  »Ich weiß, Jaz. Aber jetzt wird sie wohl sehen müssen, wie es von unserer Seite her aussieht.«


  Als es vorn still wurde, wandten meine Gedanken sich erneut nach innen, und ich verlor mich wieder.


  


  Ich stöhnte und umklammerte meinen Bauch. Jaz fing mich an den Schultern ab und hielt mich aufrecht, während ich da auf der Kante des Autositzes saß. Ein anderer Sitz, ein anderes Auto. Sonny hatte uns in einem Parkhaus abgesetzt, wo ein zweiter Wagen wartete. Dann war er weggefahren, um das erste Auto ein paar Häuserblocks weiter abzustellen und stehen zu lassen.


  »Kriech einfach rein und leg dich wieder hin!«, sagte Jaz.


  »Ich… ich…« Ich würgte und schlug mir die Hand vor den Mund. »O Gott, ich brauche Luft.«


  Er zögerte. Es war ungefährlicher, wenn ich im Auto blieb. »Viel frischer ist die Luft draußen auch nicht. Schlechter sogar. Die ganzen Abgase.«


  Ich sah ihm in die Augen. »Bitte.«


  Eine Pause. Dann: »Yeah, okay. Aber bloß eine Minute.«


  Mission ausgeführt.


  Er führte mich zu einem Stützpfeiler in der Nähe des äußeren Geländers, noch weit genug hinten, dass man mich von draußen nicht sehen würde, aber so weit vorn, dass ich die Brise spüren konnte.


  »Sonny kommt jeden Moment da drüben raus. Dann setze ich dich wieder ins Auto, bevor er dahinterkommt.«


  Ich nickte. Er hatte einen Arm um mich gelegt und stützte mich mit der freien Hand, als ich mich an den Pfeiler lehnte.


  »Es tut mir leid, Hope. Es tut mir wirklich leid. Es war übel, dir das anzutun, aber ich hatte keine Wahl. Wenn ich dir gesagt hätte, was ich vorhabe, dann wärst du jetzt meine Komplizin bei Paiges Tod. Das hätte ich dir niemals angetan.«


  Und du glaubst, jetzt bin ich keine Komplizin? Ich habe sie zu dir gebracht.


  Er betastete die tiefen Kratzer auf seiner Wange. »Ich hab jede einzelnen verdient. Und noch mehr. Aber wenn du mal drüber weg bist, wirst du verstehen, dass es einfach keine andere Möglichkeit gegeben hat. Sie ist jetzt auf der anderen Seite, und es ist alles in Ordnung. Nach allem, was sie hier für andere Leute getan hat – sie muss jetzt doch am besten Ort sein, den die dort haben. Und Lucas wird bald auch bei ihr sein, und sie können zusammen glücklich sein. Meinst du, die andere Möglichkeit wäre ihr wirklich lieber gewesen? Entführt und verängstigt und allein, und wenn sie endlich gerettet wird, stellt sie fest, dass der Mann, den sie geliebt hat, zu jemandem geworden ist, den sie nicht wiedererkennt? Sie ist so besser dran.«


  Ich hörte keine Rechtfertigung in seiner Stimme. Er glaubte wohl wirklich daran, dass Paige im Tod glücklicher war und dass es nur eine Frage der Zeit sei, wann ich »drüber weg« sein würde.


  Ich widerstand der Versuchung, ihn wegzuschieben und fest auf den eigenen Füßen zu stehen. Ich hätte es gekonnt. Die letzten Nachwirkungen des Betäubungsmittels waren verflogen, nachdem ich aufgewacht war. Ich hatte ihn hier draußen, allein, und jetzt musste ich nur noch…


  Was?


  Wegrennen? Wohin? Ihn umbringen und wie eine Trophäe bei der Kabale vorbeibringen, mich ihnen ausliefern?


  Ich schämte mich dafür, aber es gab einen kleinen Teil von mir, der am liebsten gar nichts tun wollte. Einfach nur resigniert die Achseln zucken und mitmachen. Die Verantwortung abgeben. Das Gewissen ausschalten. Mich Jaz anschließen und an seine irrwitzigen Träume glauben.


  Es war ein winziger Teil, aber ich musste sein Vorhandensein anerkennen. Das war es, was Karl mir letzte Nacht zu erklären versucht hatte. Ich konnte nicht einfach so tun, als gäbe es diesen Teil nicht. Ich hatte meinen Dämon, und er war ebenso wenig böse wie Karls Wolf. Er war einfach nicht menschlich. Ihm fehlte die Fähigkeit, andere als Wesen mit eigenem Bewusstsein zu begreifen. Er hungerte und begehrte und kannte nichts anderes, wollte nichts anderes als die Befriedigung seines Hungers und seines Begehrens.


  Der Mensch in mir würde nie imstande sein, am Schauplatz eines Verkehrsunfalls vorbeizukommen und einen abgedeckten Körper dort liegen zu sehen, ohne einen Stich der Trauer über das verlorene Leben zu verspüren. Der Dämon aber sah nur, was er sich von diesem Tod verschaffen konnte: Chaos. Genau so wie bei dem Wolf, der nur eine bereits erlegte Beute sah. Nicht böse. Einfach nur nicht menschlich.


  Wenn mir der Dämon jetzt ins Ohr flüsterte und mir mitteilte, es wäre doch einfacher, Jaz nachzugeben, das chaotische Festmahl anzunehmen, das er mir wie eine Opfergabe zu Füßen legte, dann konnte ich nicht einfach entsetzt sein über meinen Wunsch, es wirklich zu tun. Ich würde zuhören, ablehnen und mit dieser Entscheidung weitermachen müssen.


  »Ah, da ist er ja! Machen wir besser, dass wir dich wieder ins Auto kriegen.«


  Meine Gelegenheit ging gerade vorbei. War ich schon kräftig genug, um ihn bewusstlos zu schlagen? War ich überhaupt jemals kräftig genug, das zu tun? Das Element der Überraschung– das war meine einzige Hoffnung.


  Ich ließ mich zurück zum Auto führen. Ich sah seine Pistole auf dem Vordersitz liegen; er musste sie dort abgelegt haben, als er mich hinten in den Wagen bugsiert hatte. Wenn ich die Tür aufreißen könnte, sie ihm vor die Brust knallen, die Waffe packen…


  Das Aufblitzen von Reißzähnen. Ein Knurren, das an meinem Rückgrat entlangzustreichen schien. Ich erstarrte, einen Namen auf den Lippen. Karl. Ich sah mich um, aber natürlich war er nicht zu sehen. Eine Vision. Was bedeutete, dass er in der Nähe war.


  »Hope?« Jaz’ Stimme. Seine Hand drückte meine, der andere Arm lag immer noch um meine Taille.


  Wo ist sie? Die gefauchte Frage hallte durch meinen Kopf. Ein Knacken. Blendender Schmerz. Nur, dass ich keinen Schmerz empfand. Lediglich Chaos, das in der Luft schwang und zitterte, herauftrieb von…


  Mein Blick flog zum Geländer.


  »Hope? Was hast du…«


  Jaz folgte meiner Blickrichtung. Ein kleines Geräusch. Ein seltsames Geräusch. Wie ein winziges Wimmern der Furcht. Er ließ mich los und stürzte zum Geländer.


  »Son…«


  Das Wort endete in einem erstickten Aufschrei. Jaz kam zum Auto zurückgestürzt, stieß mich zur Seite, zerrte an der Tür herum, bekam sie schließlich auf.


  Wo ist sie, du Dreckskerl?


  Karl. Ich hätte schwören können, seine Stimme zu hören. Unmöglich von einem Standpunkt zehn Meter weiter oben, aber sie war so klar, als stände er neben mir.


  Ich lief zum Geländer hinüber. Schien hinüberzuschweben, von den Chaosfäden gelenkt und gezogen.


  Dort unten auf der Straße hatte Karl Sonny zu Boden geschleudert, hatte ein Knie in seinem Rücken, eine Hand in seinem Haar und seinen Kopf so weit nach hinten gezogen, dass nur noch ein einziger kleiner Ruck nötig gewesen wäre, um ihm den Hals zu brechen.


  Karl rammte Sonnys Gesicht auf den Asphalt.


  Wo ist sie?


  Ich öffnete den Mund, um zu brüllen. Dann sah ich Sonnys Hand unter seiner Jacke hervorkommen. Karl merkte es nicht; er war zu sehr auf das konzentriert, was er tat, die Chaoswellen kamen selbst auf diese Entfernung noch so hart und schneidend herüber, dass sie mir fast den Atem verschlugen. Sonnys Hand glitt ins Freie. Die Finger um die Waffe geschlossen.


  »Karl!«, schrie ich.


  Jaz stieß mich zur Seite. Er zielte mit seiner Pistole. Es war zu weit. Zu gefährlich. Er stieß einen erstickten Schrei aus und machte einen Satz auf das Geländer zu, als wollte er hinunterspringen.


  Ein Knurren. Ein Schuss. Ein Knacken.


  Das letzte Geräusch wirkte aus irgendeinem Grund am lautesten, obwohl ich es nur in Gedanken hörte. Es hörte. Spürte. Sah. Die rollenden weißen Augäpfel, als Sonnys Hals brach. Das erschlaffende Gesicht. Der Kopf, der wieder auf den Asphalt fiel.
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    Hope


    Todessehnsucht

  


  Nein.«


  Das Wort war kaum ein Flüstern. Jaz taumelte an der Brüstung. Eine einzige schnelle Bewegung, und ich hätte ihn hinunterstoßen können.


  »Nein.«


  Er brach zusammen, wo er stand, und saß dann da, umklammerte die Stäbe des Geländers, Sonnys Namen in jedem Atemzug. Jaz’ Kummer spülte über mich hin, so stark, dass es den Tod von mir fernhielt und mich festnagelte wie ein Bindezauber, mir jede Bewegung unmöglich machte.


  Ich sah zu der Pistole hin, die neben ihm auf dem Fußboden gelandet war. Ich warf einen Blick nach hinten, in das Parkhaus.


  »Nicht«, brachte er heraus.


  Er saß dort, die Hände um die Stäbe geschlossen, das Gesicht gegen sie gedrückt, und sah zu der Leiche seines Bruders hinunter.


  Ich tat einen Schritt zurück.


  »Sie kommen.« Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht, versuchte die Tränen wegzuwischen. »Lass mich nicht hier!« Er hob die Pistole am Lauf hoch und streckte sie mir hin. »Bring’s zu Ende, Hope!«


  »Du… du willst, dass ich…«


  »Ich hab Paige umgebracht. Guy umgebracht. Bianca umgebracht. Geholfen, Rodriguez und Max und Tony umzubringen. Du willst das machen.«


  Ich starrte die Waffe an.


  »Und wenn Rache nicht Grund genug ist…« Er fing meinen Blick auf. »Mitleid ist es vielleicht. Ich will mit Sonny gehen. Lass nicht zu, dass die Kabale mich mitnimmt. Bitte!«


  Ich nahm die Pistole. Schloss die Finger um den Griff.


  »In den Mund. Oder den Hinterkopf. Das geht am schnellsten.« Ein winziges erschöpftes Lächeln. »Vielleicht nicht die chaotischste Methode, aber wenn du dir etwas rausholen kannst…« Sein Blick hob sich zu meinem. »Nimm, was du kriegen kannst, Hope! Mein letztes Geschenk.«


  Wenn er sterben wollte– umso mehr Grund für mich, nein zu sagen. Ihn zu bestrafen. Ihn der Kabale auszuliefern. Ihn zu zwingen, seinen Prozess durchzustehen. Ihn hinrichten zu lassen. Aber als ich da stand und ihm ins Gesicht blickte, sah ich immer noch Jaz, und ich fühlte immer noch etwas. Vielleicht war es tatsächlich nichts anderes als Mitleid, aber es war genug.


  Er öffnete den Mund. Ich schob den Lauf hinein.


  »Treten Sie zurück von ihm!«


  Ich fuhr so heftig zusammen, dass der Lauf Jaz’ Gaumen rammte. Zwei Männer in Kampfanzügen näherten sich von links. Zwei weitere von rechts. Alle mit Schusswaffen in den Händen, die sie auf mich gerichtet hatten.


  »Sie haben fünf Sekunden Zeit, um zurückzutreten!«, bellte einer.


  Blanke Panik erfüllte Jaz’ Augen, die mich anflehten abzudrücken. Einen Moment lang war das Chaos, das ringsum wirbelte, zu viel, und ich stand da wie benommen. Dann bewegte ich den Finger.


  »Eine Sekunde!«


  Eine dunkle Gestalt brach zwischen den beiden Männern zu meiner Linken hindurch und schleuderte sie zur Seite wie Kegel. Ich sah Karls Gesicht. Sah seine Angst, fühlte sie so schneidend scharf wie die von Jaz. Er warf sich auf mich. Ich stürzte unter ihm zu Boden. Hörte einen Schuss. Hörte Karl vor Schmerz grunzen.


  Das Einsatzteam stürmte über uns hinweg, um an Jaz heranzukommen. Als mein Kopf schließlich aufhörte, vom Chaos zu wirbeln, ging mir auf, dass ich nach wie vor auf dem Boden lag, Karl ausgestreckt über mir, ohne sich zu bewegen.


  Ich erinnerte mich an den Schuss. Fühlte das Gewicht, das mich auf den Boden drückte. Und dann hörte ich ein winziges Wimmern, das aus meiner Kehle drang.


  »Beweg dich nicht!«


  Seine Finger umschlossen meine Schulter, sein Mund näherte sich meinem Ohr.


  »Warte!«


  Ich stieß den Atemzug aus, den ich in der Kehle festgehalten hatte, und dann lag ich flach auf dem Beton, die Lunge von seinem Gewicht zusammengedrückt, und keuchte.


  »Sorry.«


  Er hob sich etwas von mir herunter, um mir Raum zum Atmen zu geben. Den Blick hielt er über meine Schulter hinweg auf das Einsatzteam gerichtet, als erwartete er, angesichts seiner Bewegung würde ein Pistolenlauf in unsere Richtung schwenken. Aber sie hatten Jaz inzwischen Handschellen angelegt. Handschellen und einen Knebel, obwohl er sich immer noch wehrte und wand; seine Augen blitzten. Dann sah er mich und wurde still.


  Unsere Blicke hielten einander fest.


  Er brachte den Knebel mit einer ruckartigen Kopfbewegung ins Rutschen. Sein Blick ging zu Karl, wollte dessen Aufmerksamkeit, stellte sicher, dass er sie hatte, bevor er wieder mich ansah.


  »Ich komme zurück und hole dich«, würgte er hervor.


  Karl war mit einem Fauchen auf den Knien. Zwei der Securityleute hoben die Waffen. Ich zerrte ihn wieder nach unten.


  »Genau das wollte er«, sagte ich. »Er wollte, dass du ihn umbringst.«


  Ich spürte das wirbelnde Chaos in Karl, als sie Jaz wegführten. Nicht Eifersucht, sondern Furcht.


  Sie können ihn nicht festhalten. Er wird entkommen. Er wird wirklich kommen und sie holen wollen. Sie wird niemals…


  Er brach den Gedanken ab. Sein Arm glitt in meinen Rücken, und er zog mich auf seinen Schoß; dann saßen wir da und sahen zu, wie sie Jaz wegbrachten.


  »Warum haben sie mich ihn nicht umbringen lassen?«, flüsterte ich. »Wollen sie ihm den Prozess machen? Eine Strafe verhängen?« Ich sah rasch zu Karl auf. »Sie verstehen einfach nicht. Er kann jeder Mensch werden.«


  »Das wissen sie.«


  »Und deswegen…« Ich schluckte. »Dann hatten sie also Anweisung, ihn lebend zurückzuholen.«


  Ich schauderte, und Karl rieb mir die Arme, zog mich an sich, während wir auf dem kalten Betonboden saßen, an das Auto eines Fremden gelehnt…


  »Paige.« Der Name quoll mir aus der Kehle, und ich rappelte mich von Karls Schoß auf. »O Gott. Das weißt du nicht. Sie wissen es auch nicht.« Ich sah ihm ins Gesicht. »Sie ist tot, Karl. Jaz hat mich gezwungen, sie in eine Falle zu locken, und ich habe gedacht, sie würde Verstärkung mitbringen, aber sie hat es nicht getan, und er…«


  »Hope?«


  Eine weiche Altstimme hallte durch das Parkhaus. Ich drehte mich um, und meine Knie gaben nach. Karl fing mich auf.


  »Es ist alles in Ordnung«, flüsterte er. »Mit ihr ist alles in Ordnung.«


  Ich sah, wie Paige in unsere Richtung kam, die Miene angespannt vor Besorgnis und Kummer, und in diesem Moment wusste ich, dass ich träumte. Dass ich immer noch betäubt auf dem Rücksitz lag und in meinen Gedanken und Träumen verloren war.


  »Es tut mir so leid, Hope«, sagte sie. »Es tut mir so entsetzlich leid.«


  »Es war nicht ihre Idee.«


  Eine zweite Stimme. Ich sah an Paige vorbei und entdeckte Lucas. »Es war Benicios Plan«, sagte Karl; ein Knurren begleitete die Worte. »Wenn ich gewusst hätte…«


  »Das hat er aber nicht. Ja, es war die Idee meines Vaters, aber ich habe zugestimmt und auch Paige dazu überredet.« Lucas stand jetzt neben mir. »Wir haben keine andere Möglichkeit gesehen, Hope. Es war eine grausame Täuschung, und ich möchte mich von ganzem Herzen entschuldigen.«


  »Wir mussten sie irgendwie aufhalten«, sagte Paige.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab dich gesehen. Das Loch… Das war echt. Du warst tot.«


  »Eine Blendwerkformel«, sagte Lucas. »Gewirkt über einer Kabalengefangenen, die auf ihre Hinrichtung gewartet hat, nachdem sie des Mordes an ihren Eltern überführt worden war. Mein Vater…« Er atmete hörbar ein. »Wir haben ihr einen Handel angeboten. Wenn sie sich darauf einließe, und die Täuschung würde erfolgreich verlaufen, hätte sie sich damit die Begnadigung verdient. Wenn nicht…« Er stieß den Atem wieder aus und schien innerhalb der einen Sekunde um zehn Jahre zu altern. »Dann wäre die Hinrichtung damit vollstreckt gewesen.«


  Ich sah von seinem Gesicht zu dem von Paige. Die Entscheidung, ein Leben zu opfern– selbst zu dem Zweck, einen Mörder zu fassen–, musste sie beide viel gekostet haben, und nach ihren Mienen zu urteilen hatte keiner von beiden seinen Frieden damit gemacht. Den meisten Leuten wäre diese Entscheidung nicht weiter schwergefallen– die Frau war zum Tode verurteilt gewesen, insofern konnte ihr Tod ebenso gut einem untadeligen Zweck dienen. Aber die beiden waren nicht die meisten Leute.


  »Ihr hattet recht«, sagte ich. »Es war die beste Methode, an die beiden heranzukommen. Wahrscheinlich die einzige Methode. Es war fair.«


  Sie antworteten nicht darauf, und ich merkte ihnen an, dass meine Worte, so aufrichtig sie gemeint waren, nicht allzu viel halfen.


  »Apropos Hinrichtungen«, sagte Karl. »darf ich davon ausgehen, dass Jasper Haig die Zelle dieser Frau und ihren Termin im Kalender erbt?«


  Lucas schob seine Brille nach oben und rieb sich den Nasenrücken.


  »Du kennst Benicios Pläne, Karl«, sagte Paige. »Lucas hat sehr nachdrücklich dagegen argumentiert und wird es auch weiterhin tun…«


  »Ihr könnt ihn nicht am Leben lassen. Der Mann vermag seinen eigenen Gefängniswärter zu verkörpern. Seinen Anwalt. Seinen Arzt, Himmeldonnerwetter noch mal. Wenn er mit irgendeinem anderen Menschen in Kontakt kommt…«


  »Ich glaube nicht, dass dies ganz so einfach ist, Karl, und wir werden jede denkbare Vorsichtsmaßnahme treffen…«


  »Er hat schon gezeigt, dass er auf eure Vorsichtsmaßnahmen scheißt. Er ist bis ins Haus deines Vaters gedrungen. Hat den Leibwächter fast erschossen. Deine Brüder ermordet…«


  »Weil wir nicht wussten, womit wir es zu tun haben.«


  »Glaubst du wirklich, das wird irgendeinen Unterschied machen? Er ist ein sehr geschickter Dieb, der jede denkbare Identität stehlen kann. Er wird entkommen. Und wenn er es tut, dann wird sein erstes Ziel…« Er warf einen Blick zu mir hin und verstummte.


  »Paige hat recht«, sagte Lucas. »Ich werde auf alle Fälle dagegen angehen, Karl. Ich teile deine Meinung in jedem Punkt, den du gerade angeführt hast. Jasper Haig sollte als ein Verbrecher behandelt werden, nicht als ein Forschungsobjekt.« Seine Stimme sank. »Aber meinen Vater dazu zu bewegen, dass er zustimmt, selbst unter den gegebenen Umständen– es könnte sein, dass das jenseits meiner Möglichkeiten liegt.«


  


  Und bis auf weiteres tat es das auch.


  Lucas argumentierte. Paige argumentierte. Ich argumentierte. Karl drohte. Benicio gab nicht nach.


  Begonnen hatte all dies mit den paranoiden Wahnvorstellungen einer einzelnen Frau, ihrer Überzeugung, dass ihre Söhne dazu verurteilt waren, das ganze Leben auf der Flucht zu verbringen. Wenn sie nur einen Moment lang zur Ruhe kamen, würde die Kabale sie finden, und sie würden den Rest ihrer Tage als Laborratten verbringen. Mit seinem Versuch, diesem Leben zu entkommen, hatte Jaz erreicht, dass er es jetzt leben musste. Vorläufig jedenfalls.


  Würde er ein Gefangener bleiben? Karl glaubte es nicht. Ich glaubte es ebenso wenig. Jaz würde nie den Punkt erreichen, an dem er die Achseln zuckte und sagte: »Okay, ihr habt gewonnen.« Solange er noch atmete, würde er seine Flucht und seine Rache planen. Karl hatte seinen Bruder umgebracht. Er würde es niemals verzeihen.


  Lucas hatte versprochen, uns über die Entwicklung der Dinge auf dem Laufenden zu halten, und wir wollten uns auch weiterhin dafür aussprechen, dass Jaz hingerichtet wurde. Aber im Augenblick würde das warten müssen, und ich musste mich darauf konzentrieren, in das Leben zurückzufinden, von dem ich geglaubt hatte, es verloren zu haben: meinen Job, meine Familie, mein Zuhause. All das wartete auf mich. Und Karl. Mehr als alles andere– Karl.


  Es war Stunden später, als er und ich vor dem Hauptquartier der Cortez-Kabale standen und in die Morgensonne sahen.


  »Wieder ein sonniger Tag«, bemerkte Karl.


  »Ich hab die Sonne satt.«


  »Ich habe gehört, in Philly rechnen sie heute gegen Abend mit einem Schneesturm.«


  »Gut. Wir könnten gerade noch rechtzeitig ankommen.«


  Seine Hand schloss sich um meine. »Bist du dir sicher? Du hast noch ein paar Tage frei. Wir können wegfahren. Ich nehme dich mit, überallhin, wohin du willst.«


  »Ich will nach Hause.« Ich sah zu ihm auf. »Ich will meine Mutter besuchen und ihr erzählen, dass du nach Philadelphia ziehst. Ich will überteuerte Wohnungen besichtigen, für die verarmte Rentner ihre Bleibe verloren haben, und dich erbarmungslos deswegen aufziehen. Dann will ich dich mit zu mir nach Hause nehmen, mich verkriechen, bis das hier vorbei ist, und danach wieder meine Geschichten über Entführungen durch Außerirdische und Höllenbrutsichtungen recherchieren.«


  »Bist du dir sicher?«


  Ich streckte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn aufs Kinn. »Vollkommen.«


  
    
      [home]
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  Ich beobachtete Jasper durch das Einwegglas hindurch. Er lag auf einem breiten Bett, den Blick auf das Videospiel auf seinem Palmtop gerichtet. MTV flackerte und zuckte auf dem Plasmabildschirm an der Wand. Die Schachtel eines Pizzabringdienstes stand auf dem Bett.


  Dies war die Behandlung, die die Cortez-Kabale dem Mann angedeihen ließ, der zwei ihrer führenden Manager umgebracht und versucht hatte, auch ihren Hauptgeschäftsführer zu ermorden. Dies war somit die Behandlung, die mein Vater dem Mann angedeihen ließ, der zwei seiner Söhne ermordet und den Mord am Rest der Familie geplant hatte.


  Ich wusste, dass das Zimmer in Wirklichkeit eine Gefängniszelle war. Lebenslänglich ohne die geringste Aussicht auf Begnadigung; der Mann war nur deshalb noch am Leben, weil er sich vielleicht noch als nützlich erweisen konnte. Aber dies war nicht genug. Angesichts seiner Verbrechen und der Bedrohung, die er darstellte, hätte ich ihn lieber tot gesehen.


  Mein Vater hatte Gnade walten lassen. Ich hatte für die Todesstrafe plädiert. Hätte ich jemals geglaubt, dass dieser Tag kommen würde?


  Ich hatte alle Faktoren abgewogen und war zu dem Schluss gekommen, dass Jasper Haig nicht am Leben bleiben dürfe. Wie oft hatte mein Vater eben diese Entscheidung getroffen, und ich hatte sie verurteilt?


  Vor vierundzwanzig Stunden erst hatte ich ohne zu zögern eine weitere Verbrecherin zum Tode verurteilt. Als mein Vater vorgeschlagen hatte, eine überführte Mörderin an Paiges Stelle zu dem Treffen mit Hope zu schicken, hatte ich zugestimmt in dem Wissen, dass ich die Frau in den beinahe sicheren Tod schicken würde. Ich hatte die Tatsachen gegeneinander abgewogen, das Risiko analysiert und meine Entscheidung getroffen. Was ich im Hinblick auf den Ausgang auch empfinden mochte, ich war nach wie vor der Ansicht, dass es die richtige Entscheidung gewesen war.


  »Sir?«


  Griffin zeigte mit einer Handbewegung auf die Tür; ihm lag daran, dieses Treffen hinter sich zu bringen, damit er an die Seite meines Vaters zurückkehren konnte. Ich hob einen Finger, bedeutete ihm zu warten und überprüfte mein Handy. Drei Textnachrichten und zwei telefonische; keine davon stammte von Paige.


  Sie war wieder im Hotel und arbeitete. Arbeit, die sie auch von jedem Büro des Firmengebäudes aus hätte erledigen können. Aber seit gestern– seit dem Moment, als sie sich auf den Plan meines Vaters eingelassen hatte– war eine Distanz zwischen uns entstanden, von der ich wusste, dass ich sie mir nicht einbildete.


  Ich hatte ihr vor einer Stunde eine SMS geschickt, in der ich sie gefragt hatte, ob sie sich mir zum Mittagessen anschließen wolle. Bisher keine Antwort.


  Ich klappte das Gerät zu und signalisierte dem Wachmann mit einer Geste, er solle mir Jaspers Zellentür öffnen.


  Jasper setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Zwei Wachmänner drängten an mir vorbei, flankierten ihn und gaben ihm zu verstehen, er solle sitzen bleiben. Als er sich wieder bequem aufs Bett setzte, fingerte der eine an seiner Waffe herum, und der andere aktivierte seine Kräfte.


  Jaz’ Lippen zuckten. Er amüsierte sich darüber, dass er eine solche Gefahr darstellte. Wenn er einen Schlag gegen mich plante, dann würde er kaum in Gegenwart von drei Kabalenwachleuten aktiv werden. Jaz war ein Planer, kein Kämpfer.


  Selbst jetzt, als er sich mit einem leichten Grienen ins Kissen zurücklehnte, spürte ich das Gewicht seines abschätzenden Blicks auf mir; dann musterte er die Wachmänner, wie um zu überprüfen, welcher der drei am einfachsten zu verkörpern sein würde.


  Ich nahm mir vor, mit meinem Vater darüber zu sprechen und sicherzustellen, dass alle für Jaz zuständigen Bewacher sich so weit wie nur irgend möglich von seinem physischen Typ unterscheiden würden. Es konnte ihn behindern, auch wenn es ihn letzten Endes nicht zurückhalten würde. Mein Vater hatte sich seine Kooperation erkauft, indem er ihm einen nekromantisch vermittelten Besuch vom Geist seines Bruders versprochen hatte, aber auch dies würde nur ein vorübergehender Waffenstillstand sein. Jasper hatte Jahre mit der Planung seines Angriffs auf die Kabale verbracht. Er würde es nicht eilig haben, sich den Folgen zu entziehen. Aber wir durften niemals vergessen, dass er genau das plante.


  Ich trat vor. »Sie wollten mit mir sprechen?«


  »Gefragt hab ich nach Ihrem Dad, aber Sie tun’s auch.« Er betrachtete mich kritisch, nahm Maß, schätzte ein, verbuchte mein Mienenspiel, meine Eigenarten.


  »Wie geht’s Paige?«, fragte er nach einer kurzen Pause.


  Ich verspannte mich, aber er saß einfach nur da, erwartungsvoll, als machte er lediglich freundliche Konversation, statt mich daran zu erinnern, dass er versucht hatte, meine Frau zu erschießen.


  »Das war ein kluger Trick«, sagte er. »Das mit dem Blendwerkzauber. Wirklich klug.«


  Auch jetzt wieder keinerlei Spott in seinem Tonfall. Nichts als aufrichtige Bewunderung, als mache er seinem Gegner im Schach ein Kompliment zu dessen inspiriertem Zug. Das war es, was dies alles für Jasper darstellte: ein Spiel. Und ich war lediglich ein Rivale. Oder vielleicht eine Schachfigur.


  »Sie wollten mit mir reden?«, wiederholte ich.


  »Hope«, sagte er. »Ich muss sie sehen, bevor sie weggeht.«


  »Sie ist heute Morgen abgereist.«


  »Hat sie irgendwas gesagt? Mir eine Nachricht hinterlassen?«


  »Nein.«


  Bestürzung flackerte auf, aber er fing sich wieder. »Sie ist immer noch sauer. Das ist okay. Sie wird’s verstehen. Sie braucht einfach Zeit. Wenn sie mit mir reden will, lassen Sie’s mich wissen, okay?«


  »Ich bin mir sicher, man wird Sie informieren.«


  »Danke. Ich weiß das zu schätzen.«


  Angesichts seines Grinsens rechnete ich beinahe mit einem Trinkgeld, als wäre ich der Portier seines neuen Fünf-Sterne-Hotels.


  »War das alles?«, fragte ich.


  »Yep. Danke.«


  Ich machte Anstalten zu gehen.


  »Oh, sorry«, sagte er. »Eins noch.«


  Ich drehte mich langsam wieder um.


  »Dieser Werwolf. Karl, stimmt’s?«


  Ich sagte nichts.


  »Könnten Sie ihm was ausrichten?« Ein langsames Lächeln. »Sagen Sie ihm doch, ich denke an ihn.«


  


  Ich hatte die Zelle gerade verlassen, als Carlos draußen im Gang vorbeiging. Ich widerstand der Versuchung, einen Schritt zur Seite zu tun, bevor er mich sah.


  »Da bist du ja!«, sagte er. Seine Schuhsohlen quietschten, als er sich abrupt umdrehte. »Du bist dieser Tage kaum noch zu finden. Man könnte fast meinen, du gehst mir aus dem Weg.«


  »Hallo, Carlos.«


  »Wir haben dich vermisst bei der Bestattung heute. Mom hat gehofft, du würdest auftauchen. Sie hätte wirklich gern mit dir geredet.«


  »Ich bezweifle es absolut nicht«, murmelte ich.


  Carlos lachte. »Du kennst meine Mutter. Sie ist sehr daran interessiert, wie es dir geht.«


  »Wenn du mich entschuldigen willst…«


  »Gleich.« Er vertrat mir den Weg. »Es gibt da noch jemanden, der mir aus dem Weg geht. Dad hat bei der Gedächtnisfeier neben Mom und mir gestanden, und dann ist er verschwunden. Das war das einzige Mal, das ich ihn zu sehen gekriegt habe, seit er mich beschuldigt hat, meine Brüder umgebracht zu haben, und mich umbringen wollte. Meinst du, er fühlt sich mies deswegen?«


  »Es war eine sehr schwierige Situation, und…«


  »Scheiß drauf, Lucas. Hier geht zurzeit das Gerücht um, dass er mich auszahlen will. Hast du schon irgendwas davon gehört?«


  »Nein«, log ich. »Wo hast du das…?«


  »Ich habe meine Quellen. Und die erzählen mir, dass er sich nach meinen Schulden und laufenden Kosten erkundigt hat, um rauszufinden, was es bräuchte, damit ich einfach verschwinde. Also, wie wär’s, wenn ich ihm dabei helfe? Ich nenne meinen Preis. Du gibst ihn weiter.«


  »Wenn du willst.«


  »Oh, ich will.« Er trat näher heran, bis wir beinahe Nase an Nase standen. »Richte unserem Vater aus, er hat nicht genug, um mich auszuzahlen. Laut Kabalengesetz habe ich ein Anrecht auf einen Sitz im Vorstand und meinen Aktienanteil, und mein Geburtsrecht steht nicht zum Verkauf. Ich gehe nirgendwohin, kleiner Bruder. Du glaubst vielleicht nicht, dass ich eine Gefahr darstelle. Solange Hector und William da waren, hab ich gewusst, dass ich keine Aussicht habe, je auf dem großen Stuhl zu sitzen. Aber jetzt…« Er trat zurück und bleckte die Zähne, als er grinste. »Jetzt ist ja alles anders.«


  


  Ich folgte Carlos nicht, als er sich entfernte; ich kehrte in den Raum vor Jaspers Zelle zurück, zu der Glasscheibe, durch die hindurch ich ihn beobachten konnte.


  Jasper hatte keine Ahnung, was er getan hatte.


  Ich hatte keine Ahnung, was ich im Hinblick auf ihn tun sollte.


  »Es macht keinen Unterschied, wie konzentriert du hinsiehst. Wenn du nicht gerade eine Laserblickformel gefunden hast, kannst du nicht bewirken, dass er verschwindet.«


  Ich drehte mich um und sah Paige neben mir stehen, die Miene angespannt, dunkle Schatten unter den Augen.


  Sie brachte ein blässliches Lächeln zustande. »Gilt die Einladung zum Mittagessen noch?«


  »Ja, natürlich. Ich war mir nicht sicher… Ich dachte, vielleicht willst du lieber allein sein.«


  »Will ich nicht. Jetzt nicht mehr.« Sie trat vor die Einwegscheibe und sah in Jaspers Zelle. »Ich hatte eine Menge zu überlegen, und du hast schon jetzt zu viel zu erledigen.«


  Sie musste mir die Besorgnis angesehen haben, denn sie berührte kurz meinen Arm.


  »Es ist in Ordnung«, sagte sie. »Ich habe einfach… ein Problem mit der Entscheidung, die ich da getroffen habe.«


  »Du hast doch keine…«


  »Natürlich habe ich. Ich habe nicht sehr nachdrücklich widersprochen. Es hätte keinen Zweck gehabt. Dein Dad hatte sich entschieden, und wenn ich mich dagegen ausgesprochen hätte, hätte ich einfach nur versucht, mich von der Verantwortung freizusprechen. Wenn ich die Wahl gehabt hätte, hätte ich dann wirklich gesagt: ›O nein, bitte schickt mich statt der verurteilten Mörderin!‹« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte einfach, es wäre nicht nötig gewesen, diese Entscheidung zu treffen. Und ich habe das Gefühl, es wird nicht die letzte von dieser Sorte sein.« Ein leises Auflachen. »Und habe ich nicht erst gerade gesagt, ich würde dich nicht damit behelligen?«


  »Ich würde aber gern…«


  »Später. Wenn wir von alldem hier weg sind.« Eine Handbewegung, die den ganzen Raum einschloss. Eine Pause, dann sagte sie: »Ich hab Carlos gesehen. Hat er mit dir geredet?«


  »Er weiß von dem Deal. Er hat nicht vor, ihn zu akzeptieren.«


  Ein langsames Nicken. Ein Moment des Schweigens. »Es wird alles anders werden, stimmt’s?«, fragte sie dann ruhig.


  »Ich weiß es nicht.«


  Ihre Hand schob sich in meine, ihre Finger verflochten sich mit meinen und drückten zu. »Was auch passiert, was du auch beschließt, jetzt, später… ich gehe nicht weg. Mich hast du auf Dauer, Cortez.«


  Ich beugte mich vor, um sie auf den Scheitel zu küssen, und murmelte: »Ich hoffe es sehr.«
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